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„ITſie letzten Häuſer verſchwanden hinter Büſchen und 

Bäumen. Aber man hörte noch den Lärm des 
Dorfes, den Hall verſchwommener Stimmen und 
das Geläut einer Kirchenglocke, welche zur ſonntäglichen 
Veſper rief. Entlang dem zerriſſenen Ufer eines Wildbaches 
ging es noch eine Weile an Bergwieſen und zerſtreuten 
Feldgehölzen vorüber, dann begann das ſchmale Sträß— 
lein ſacht zu ſteigen. Während die Kutſche mit langſamer 
Fahrt in den von Sonnenglanz umwobenen Hochwald 
einlenkte, klang vom Dorfe her noch ein letzter Glocken 
ton, als möchte das im Thal verſinkende Treiben der 
Menſchen Abſchied von dem einſamen Manne nehmen, 
der ſich aus dem Wirbel des Lebens in die abgeſchiedene 
Stille der Berge flüchtete. 

Die ſteigende Straße verlor ſich in immer dichteren 
Wald. Der klomm zur Rechten gegen die Hochalmen 
empor, zur Linken ſenkte er ſich in eine Schlucht, aus 
deren Tiefe ſich die Stimme des Wildbaches noch wie 
leiſes Murmeln vernehmen ließ. Unter den Bäumen 
war Stille, als wollte der Wald nach der drückenden 
Hitze des Julitages ſchon lange vor Abend in Schlummer 
ſinken. Man hörte nur den müden Hufſchlag und das 
Räderknirſchen im groben Kies der Straße. 


Das Schweigen im Walde. I. 1 
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Vor die ſchwerfällige Landkutſche waren zwei Maul⸗ 
tiere geſpannt. Sie gingen den ihnen wohlbekannten 
Weg mit gleichmäßigem Schritt und machten dem alten, 
weißbärtigen Bauernknecht, der ſie zu lenken hatte, nur 
geringe Mühe. Er konnte die Zügel läſſig im Schoße 
halten und ab und zu ein kleines Nickerchen erledigen, 
aus dem ihn das Holpern des eine Waſſerrinne paſſieren⸗ 
den Wagens immer wieder aufrüttelte. Wurde er munter, 
ſo verſuchte er mit ſeinem Nachbar auf dem Bockſitz ein 
Geſpräch anzuknüpfen, verſtummte aber bald wieder, ein⸗ 
geſchüchtert durch das vornehm ablehnende „Ach?“ und 
„So!“, das er ſich mit all ſeiner gutmütigen Redſelig⸗ 
keit als einzige Antwort verdiente. Man ſah dieſem 
Nachbar den „hochherrſchaftlichen Lakai“ an der würde⸗ 
vollen Haltung an, die er trotz der ſiebenſtündigen Wagen⸗ 
fahrt noch immer bewahrte. Er trug einen Reiſeanzug 
aus dunklem Cheviot, adrett wie nach dem Journal ge⸗ 
ſchnitten, und ein kleines ſchwarzes Hütchen, unter deſſen 
ſchmaler Krempe ſich das peinlich friſierte Blondhaar gleich 
einer polierten Bernſteinſchale um den Hinterkopf und 
über die Schläfen legte. Ein noch junges Geſicht und 
hübſch, ſo daß es hätte gefallen können. Aber in ſeiner 
raſierten Glätte und bei dem Beſtreben, ſtets einen wichtig 
ernſten Ausdruck in den Blick der graublauen, im Grunde 
doch recht gedankenloſen Augen zu legen, glich es dem 
ſtilvollen Antlitz eines mittelmäßig begabten Schauſpielers, 
der ſeine beſte Rolle außerhalb der Bühne ſpielt. Es 
lag auch, neben halber Ehrlichkeit, ein wenig Komödian⸗ 
terie in der Art und Weiſe, wie ſich der Diener nach 
dem Fond der Kutſche umwandte, als wäre er in Sorge 
um das Befinden ſeines jungen Herrn. 
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„Fühlen ſich Durchlaucht von der langen Fahrt nicht 
ſehr ermüdet?“ 

Der Fürſt ſchien nicht zu hören — wenigſtens gab 
er keine Antwort. Regungslos, wie ſchlafend, und den 
Kopf mit dem grauen, ſchmuckloſen Jägerhütchen ein wenig 
ſeitwärts geneigt, lag er in die Lederkiſſen der Kutſche 
geſchmiegt und ließ die Hände auf der leichten Reiſedecke 
ruhen, die um ſeine Kniee geſchlungen war — zwei ſchlanke, 
frauenhaft gepflegte Hände, deren durchſcheinende Bläſſe 
von ſchwerer, kaum noch überſtandener Krankheit erzählte. 
So bleich wie dieſe Hände war auch das ſchmale, fein- 
geſchnittene Geſicht, von deſſen Bläſſe ſich das dünne 
Bärtchen, das die herb geſchloſſenen Lippen umrahmte, 
und der linde Flaum, der ſich um Kinn und Wangen 
kräuſelte, als tiefer Schatten abhob. Wie der ſeltſame 
Widerſpruch dieſer Züge feſſelte! Jede Linie ſo weich 
und milde gezeichnet, als wären dieſe Züge das Erbteil 
einer ſchönen Mutter, das einer Tochter geſchenkt ſein 
wollte und ſich zu einem Sohn verirrte; und dennoch 
der Ausdruck eines klar geprägten Willens, in jedem Zug 
das Merkmal einer feſt gefügten männlichen Natur; dazu 
ein Körper, ſchlank und ſehnig aufgeſchoſſen, deſſen jugend⸗ 
liche Kraft durch die überſtandene Krankheit nicht ge⸗ 
brochen, nur gefeſſelt ſchien und ſich auch in der müd 
verſunkenen Haltung noch verriet, mit welcher der Fürſt 
im Wagen ruhte. 

Er hielt die Augen geſchloſſen; doch er ſchlief nicht — 
das Leben, das in ſeinen Zügen ſpielte, verriet es. Hatte 
er die Lider geſchloſſen, weil ihn nach all dem blenden⸗ 
den Sonnenglanz der langen Fahrt die Augen ſchmerzten? 
Oder wollte er das Bild der Landſchaft vor ſeinem Blick 
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erlöſchen machen, um die Bilder feiner Gedanken un⸗ 
geſtört und klar vor ſeiner Seele zu ſchauen? Freund⸗ 
liche Bilder ſchienen das nicht zu ſein! Das bittere 
Lächeln, das einen tiefen Zug um die Lippen ſchnitt, 
erzählte von Leiden, welche beſiegt, doch nicht vergeſſen 
ſind und in der Seele nachwirken wie das Brennen 
einer Wunde, die vernarben will. 

Bei dieſem Sinnen und Brüten atmete der ſtille, 
freudloſe Träumer in tiefen Zügen die reine Waldluft, 
ihre Friſche wie unbewußte Erquickung genießend. 

Da unterbrach ein heller Laut die Stille der Land⸗ 
ſchaft. Über die Wipfel hin, von einer fernen Höhe 
lingend, tönte der ſchwebende Jodelruf einer Mädchen⸗ 
ſtimme, verſchwamm in den ſonnigen Lüften und weckte 
an den Felswänden, die der Wald verhüllte, noch ein 
leiſes Echo. 

Der Fürſt hörte nicht. Aber der Lakai auf dem 
Bockſitz ſpitzte die Ohren, lächelte ein wenig und fragte 
halblaut den Kutſcher: 

„Giebt es hier Sennerinnen?“ 

„No freilich! Viere oder fünfe müſſen herinn ſein 
im Gaisthal. Und eine is dabei .. vor der muß 
man 's Hütl ziehen. Die Burgi von der Tillfußer Alm 
. . . was wahr is, muß wahr ſein ... aber das is 
ſchon ein bildſaubers Madl.“ 

„Die Tillfußer Alm? Wo liegt die?“ 

„Gleich dem Jagdhaus vor der Naſen, auf hundert 
Schritt!“ 

Der Wagen rollte aus dem dicht geſchloſſenen Wald 
auf eine offene Höhe hinaus, und der Kutſcher deutete 
mit der Peitſche. „Da ſchauen S' her! Da kann man 
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's ganze Gaisthal überſchauen, drei Stund weit naus 
bis gegen Ehrwald.“ 

Haſtig wandte ſich der Lakai und ſprach in den 
Wagen zurück: „Bitte, Durchlaucht, von dieſer Stelle 
kann man das ganze Jagdgebiet überſehen.“ 

Der Fürſt ſchlug die Augen auf — große, dunkle 
Augen von ſchwimmendem Glanz — und erhob ſich im 
Wagen, den der Kutſcher auf einen Wink des Lakaien 
angehalten hatte. 

Beim Anblick dieſer weitgedehnten, in all ihrer 
wunderſamen Größe doch ſo ruhigen Landſchaft ſtieg eine 
warme Röte in die bleichen Wangen des Fürſten. Es 
war aber auch ein Bild, das einem für Schönheit der 
Natur empfänglichen Menſchen die Seele mit Staunen 
erfüllen mußte. 

Zu Füßen der Straße zog ſich ein ſchmales Hochthal 
mit faſt ebener Sohle bis in weite Ferne, kaum merklich 
gewunden, eine einzige große Linie, gezeichnet von der 
weitausholenden Hand des Schöpfers. Durch das lange 
Thal hin ſchlängelt ſich die Gaisthaler Ache, in eng— 
gedrängtem Bette aus⸗ und einbiegend um vorſpringende 
Felſen und Waldecken, bald grünlich ſchimmernd bei 
ruhigem Gefäll, bald wieder blitzend in der Sonne und 
zerſprudelt zu weißem Schaum. Das ganze Thal ent⸗ 
lang reiht ſich zur Linken ein Felskoloß an den anderen; 
neben der ungeſtüm aufſtrebenden Munde erhebt ſich die 
wuchtige Hochwand, hinter dem klobigen Igelſtein drängt 
ſich der ſteile Tejakopf hervor, und den wirkungsvollen 
Abſchluß bildet die Sonnenſpitze mit ihrer ſchlanken, auf 
breitem Sockel ruhenden Pyramide. Von dunklem Blau 
umſchleierte Kare ſchneiden in den Leib der ſteinernen 
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Rieſen ein, und über die ſteil geſenkten Felſenrippen 
klettern die Fichtenwälder empor als ſchmale Zungen und 
verlieren ſich mit einſam vorgeſchobenen Bäumen zwiſchen 
den Latſchenfeldern, welche die Bruſt der Berge umhangen 
wie eine grüne Sammetverbrämung. Verſtaubter Schnee, 
den immerwährender Schatten auch gegen die Sonne des 
Juli ſchützte, füllt mit zerriſſenen Formen alle tieferen 
Buchten im Geſtein, und von ihm aus ziehen, den leben⸗ 
den Wald zerſprengend, die Lawinengaſſen nieder mit 
verwüſtetem Gehäng. Gerade der Stelle zu Füßen, auf 
welcher der Wagen hielt, lagen Hunderte von gebrochenen 
Stämmen wirr über den Bach geſchleudert — doch in 
der Tiefe ſah dieſer zerſtörte Wald ſich an wie Spiel⸗ 
zeug, das Kinderhände im Übermut durcheinander ge⸗ 
worfen. Aus dieſem Wirrſal ragte eine ſeltſame Rute 
hervor: eine gewaltige, wohl hundertjährige Fichte, die 
eine Lawine aus dem Grund geriſſen, durch die Luft 
gewirbelt und mit dem Gipfel wieder in die Erde ge⸗ 
bohrt hatte, ſo daß der Stamm mit ſeinem Wurzelwerk 
zum Himmel ragte. | 

Gegenüber dieſem ernſten Bild des Schattens lag, 
von flimmerndem Glanz umwoben, die Sonnenſeite des 
Thales. Uppig grünende Wälder wechſelten mit goldig 
überglänzten Almgehängen. Sanft verſchwommen klangen 
die Glocken der weidenden Rinder von den Höhen nieder, 
und auf den lichtgrünen Weideflächen erkannte man die 
zerſtreuten Tiere der Herde als helle, bewegliche Punkte. 
Über den Almen lagen wieder die Wälder, aus denen 
ſacht gerundete, nur ſelten von einer kahlen Wand durch⸗ 
ſchnittene Kuppen aufwärts ſtiegen; und wie die Welt 
verſchließend, ſo ſtolz und ſteil, erhob ſich über dieſe 
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grünen Wellen der gezahnte, ſtundenlange Grat des 
Wetterſteingebirges, im Glanz der Sonne wie ein gol- 
denes Gebild erſcheinend. Je weiter und weiter das ſich 
hinzog, deſto blauer tönten ſich die Felſen, ſo daß ſie 
in der Ferne mit der golddurchwobenen Farbe des Him— 
mels faſt in eins zerfloſſen. 

„Wie ſchön!“ 

Tief atmend hatte der Fürſt dieſes Wort vor ſich 
hingeſprochen; und als die Kutſche über die leicht fallende 
Straße niederrollte, lag er nicht mehr mit ſtillem Brüten 
in die Kiſſen des Wagens verſunken, ſondern ſchickte in 
lebhafter Achtſamkeit die Augen nach allen Seiten auf 
die Reiſe. 

Eine Weile führte der Weg zwiſchen einem latſchen⸗ 
bewachſenen Hang und dem Ufer der Ache dahin, nun 
wieder durch ſchütteres Gehölz und dann im Bogen über 
eine weite Blöße gegen ein Waldplateau empor, in deſſen 
Mitte, wie aufſteigender Rauch verkündete, das von mäch— 
tigen Fichten umſchützte Jagdhaus ſtehen mußte. Der 
Fürſt beugte ſich aus dem Wagen, um beſſeren Überblick 
zu haben — er ſchien geſpannt auf das Jägerheim, das 
ihm die Fürſorge eines Freundes in dieſer Bergeinſam⸗ 
keit erworben und bereitet hatte. Als ſich die Kutſche 
einem aus Steinen am Waldſaum erbauten Stalle 
näherte, hörte man unter den Bäumen eine erregte 
Männerſtimme rufen: 

„Er kommt! Er kommt!“ 

Der Fürſt lächelte. Da waren wohl Vorbereitungen 
für einen feierlichen Empfang getroffen? 

Etwa hundert Schritte ging der Weg noch durch 
ſchattigen Hochwald, dann traten die Bäume auseinander, 
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im Kreis das ſanft geneigte, von heller Sonne über⸗ 
glänzte Weidefeld der Tillfußer Alm umſchließend. In⸗ 
mitten des Feldes lag eine ſteinerne Sennhütte mit 
rauchendem Schindeldach — und vor der Thür der Hütte 
ſtand mit gekreuzten Armen eine junge Sennerin, die 
dem anfahrenden Wagen neugierig entgegenblickte. 

Der Kutſcher ſtieß den Lakai mit dem Ellbogen an 
und blinzelte gegen die Hütte hinunter. Martin reckte 
den Hals, doch eines der Jägerhäuschen, welche dicht 
neben dem Wege ſtanden, verdeckte ihm die Ausſicht. 

Kleine Fähnchen mit den Tiroler Farben ſchmückten 
die Giebel der Jägerhütten, eine Flagge wehte auf dem 
Dach des größeren Fremdenhauſes, und ein hoher, von 
grüner Fichtenguirlande umſchlungener Maſt, auf welchem 
zwiſchen der deutſchen und öſterreichiſchen Fahne eine 
Flagge mit den Farben des fürſtlichen Hauſes flatterte, 
erhob ſich vor dem Staketenzaun, der den Hofraum des 
großen, zweiſtöckigen Jagdhauſes umſchloß. Auf einem 
das Almfeld überblickenden Hügel ruhend und angelehnt 
an den bergwärts ſteigenden Fichtenwald, grüßte das 
schmucke, mit rötlichem Zirbenholz verſchalte Gebäude 
freundlich ſeinem jungen Herrn entgegen, leuchtend in 
der Sonne, mit blinkenden Fenſtern und halb verſunken 
in einen gutgemeinten, aber nicht beſonders zierlich ge⸗ 
ratenen Aufputz von Kränzen, Guirlanden und Zweigen, 
an denen in dicken Büſcheln die roten Tannenzapfen 
baumelten. 

Neben der Hausthür hatten in ſchmucker Feiertags⸗ 
tracht fünf Jäger Aufſtellung genommen, und vor ihnen, 
wie ein Korporal vor ſeinen Rekruten, ſtand der Förſter, 
deſſen Rang nicht nur das goldene Emblem auf dem 
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Joppenkragen, ſondern auch der würdige Ernſt in Hal— 
tung und Miene erkennen ließ — eine klobig ſtramme 
Geſtalt mit breiten Schultern, ein derbes Geſicht mit 
rötlich gekrauſtem Vollbart und mit braunen Augen, gut⸗ 
mütig wie Kinderaugen; doch ein paar verdächtig an- 
geſchwollene Aderchen an Stirn und Schläfen ließen ver⸗ 
muten, daß der Förſter zeitweilig an „gachen Hitzen“ zu 
leiden hatte. 

Als die Kutſche in den Hofraum einfuhr, warf der 
Förſter noch einen muſternden Blick über die Jäger, welche 
die Köpfe entblößten, dann ſchwang er den Hut und rief 
mit einer Stimme, welche heiſer gegen ſeine Aufregung 
kämpfte: „Unſer neuer, hochverehrter Jagdherr, Seine 
Duhrlaucht Fürſt Heinrich Ettingen-Bernegg, er lebe hoch!“ 

Die Stimmen der Jäger fielen ein. Nur ein ein⸗ 
ziger von ihnen ſchwieg und blickte dem anfahrenden 
Wagen gleichgültig entgegen; doch als er den Fürſten 
ſah, ſtreckte ſich ſeine Geſtalt, und der Blick ſeiner Augen 
ſchärfte ſich, als gäbe ihm der Anblick ſeines jungen 
Herrn zu denken. 

„Hoch! Hoch!“ klangen die Stimmen der anderen. 
Dann kam noch ein unerwarteter Nachklang, drunten bei 
der Sennhütte, hell wie der Ton eines Silberglöckleins: 
„Hooooch!“ Und dieſem Ruf folgte ein Jauchzer, der 
hinaufkletterte bis in die höchſte Stimmlage einer kräf⸗ 
tigen Mädchenkehle. 

Die Jäger ſchmunzelten, während der Förſter etwas 
aus der Faſſung geriet, denn er ſchien nicht recht zu 
wiſſen, ob dieſe programmwidrige Zugabe zur Empfangs⸗ 
feierlichkeit ernſt oder ſpöttiſch gemeint war. Aber der 
Fürſt lächelte, und freundlich grüßend nickte er der 
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Sennerin zu, welche kichernd um die Ecke der Almhütte 
verſchwand. 

Der Lakai war vom Bock geſprungen und hatte den 
Wagenſchlag geöffnet. 

Fürſt Ettingen ſtieg aus, und nun ſah man erſt, 
wie kräftig und ſchlank er gewachſen war. Der ſchlichte 
Jägeranzug aus ſchottiſchem Loden, mit Knickerbockers 
und hohen braunen Schnürſchuhen, paßte kleidſam zu 
dieſer jugendlichen Geſtalt, aus der alle Schwäche und 
Ermüdung plötzlich verflogen ſchien. 

Er bot dem Förſter die Hand. „Ich danke Ihnen! 
Das iſt ein lieber Empfang, den Sie mir bereitet haben.“ 
Freundlich beſtaunte er den etwas plump geratenen Schmuck 
des Hauſes. „Und wie hübſch Ihnen das gelungen iſt! 
Wirklich, Sie haben mir die Ankunft im Jagdhaus zu 
einer Freude gemacht.“ 

Der Förſter bekam ein Geſicht ſo rot wie ein Krebs, 
der im beſten Kochen iſt. „Is's wahr? Gfallt's Ihnen?“ 
No, Gott ſei Dank! Da is mir ein ganzer Stein von 
der Seel! Denn daß ich's gradweg rausſag, auf d' letzt 
hab ich ſchon ſelber ein bißl gforchten, es gfallt Ihnen 
net. Unſereins verſteht ſich halt ſchlecht auf ſolchene 
Deggerazionsgſchichten. Freilich, plagt haben wir uns 
gnug, aber angſtellt haben wir uns alle miteinander wie 
der Holzknecht, wenn er ein Grillenhäusl macht! Aber 
Gott ſei Dank, weil's Ihnen nur gfallt!“ Er nahm die 
Hand des Fürſten in den Schraubſtock ſeiner Fäuſte. 
„Und da ſag ich halt jetzt Grüßgott und Weidmanns 
Heil, Herr Fürſt! Jetzt laſſen Sie's Ihnen halt gut 
gehn bei uns da heraußen! Wiſſen S', wir haben uns 
ſchon verzählen laſſen, wie ſchwer krank als S' gweſen 
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find... ja, meiner Seel, und ein bißl gring Schauen S' 
auch noch aus am Leib ... wie ein Hirſcherl, das mit 
knapper Not über ein ſchiechen Winter nüber grutſcht is!“ 

Der Lakat warf einen erſchrockenen Blick auf ſeinen 
Herrn. Der aber betrachtete den Förſter mit offenem 
Wohlgefallen. 

„Aber paſſen S' nur auf, Duhrlaucht, unſer Lüftl da 
heraußen, das richt Ihnen ſchon wieder zſamm aufn Glanz!“ 

Der Fürſt lächelte. „Ja, ich merk es ſchon jetzt: ich 
werde mich wohlfühlen hier! Die Luft, in welcher Sie 
ſich ſo kerngeſund ausgewachſen haben, wird auch mir 
bekommen!“ Er gab dem Lakai einen Wink, ins Haus 
zu treten. „Aber nun will ich meine Jäger kennen 
lernen. Ich bitte, mein lieber . . . wie heißen Sie, 
Herr Förſter?“ 

„Kluibenſchädl!“ 

Der Fürſt ſchien nicht zu verſtehen. „Wie, bitte?“ 

Verlegen ſchwieg der Förſter, und ſein rotes Geſicht 
wurde noch röter. Dann platzte er heraus: „Wenn 
Duhrlaucht nix dagegen haben .. . ich heiß halt ein⸗ 
mal Kluibenſchädl! Da is nix dran z' ändern!“ 

Der Fürſt konnte nur ſchwer ſeinen höflichen Ernſt 
bewahren. „Mein Ohr iſt nicht gewöhnt an die hier 
üblichen Ausdrücke und Namen,“ ſagte er, „verzeihen Sie 
alſo, Herr Förſter, wenn ich nicht gleich verſtanden habe.“ 

„Klui— ben —ſchädl!“ buchſtabierte mit etwas gereizter 
Deutlichkeit der Förſter, dem die Adern an Stirn und 
Schläfen ſchwollen. 

„Jetzt hab ich verſtanden!“ Erheitert bot Ettingen 
dem Förſter die Hand. „Aber wollen Sie nun die 
Güte haben, mir die Jäger vorzuſtellen?“ 
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Der Förſter trat vor ſeine Leute hin. „Bitte, Duhr⸗ 
laucht . . . die erſten zwei, das find der Kaſſian Birmoſer 
und der Kriſpin Ruef, die zwei Jäger von Leutaſch 
draußen. Der dritte da, das is der Silveſter Beinößl, 
der Jäger von Ehrwald drunten. Und die letzten, das 
ſind die zwei Tillfußer Jäger, der Toni Mazegger und 
der Praxmaler⸗Pepperl.“ 

Der Fürſt hatte jedem Jäger die Hand gereicht und 
jeden mit prüfendem Blick betrachtet. Mazegger und 
Praxmaler ſchienen ſein beſonderes Intereſſe zu erwecken. 
Die beiden ſtanden nebeneinander, wie unfreundlicher 
Schatten neben warmer, geſunder Helle. Mazegger, der 
jüngſte von allen, mochte etwa dreiundzwanzig Jahre 
zählen. Recht auffällig unterſchied ſich ſeine Geſtalt von 
dem derben, bäueriſchen Typus der anderen. Faſt glich 
er einem Städter, der ſich mit geſuchter Echtheit in die 
maleriſche Tracht der Hochlandsjäger gekleidet hat. Das 
hagere, von dunklem Flaum umkräuſelte Geſicht war 
ſonnverbrannt wie die Geſichter der anderen, und trotz⸗ 
dem erſchien es blaß und ohne Blut. Ein Zug von 
unwilliger Verſchloſſenheit lag um den ſcharfgezeichneten 
Mund, und unter dem Schatten, den die ſchwarzen, in 
dicken Büſcheln vorfallenden Haare über die Stirne 
warfen, brannten die tiefliegenden Augen mit düſterem 
Feuer. 

„Sind Sie hier in der Gegend geboren?“ fragte 
der Fürſt, dem der ſüdländiſche Typus des jungen Jägers 
auffiel. 

„Nein, Durchlaucht. Ich bin in der Nähe von 
Trient daheim,“ erwiderte Mazegger in einem Hoch⸗ 
deutſch von kaum merklicher Dialektfarbe. 


„ 


„Und Ihre Eltern? Was ſind die?“ 

Dem Jäger ſchienen die Fragen ſeines Herrn nicht 
willkommen zu ſein; er gab ſeine Antwort zögernd, 
während er vor ſich niederblickte und den Hut zwiſchen 
den Händen zerknüllte. „Mein Vater war Lehrer. Aber 
als man bei uns im Dorf die deutſche Schule aufhob 
und die italieniſche einführte, wurde mein Vater abgeſetzt. 
Das hat er nicht überlebt ... er iſt ins Waſſer ge⸗ 
ſprungen.“ 

Der Fürſt trat einen Schritt zurück, peinlich berührt. 
Aber ſein Mitgefühl war ſtärker als das Befremden, das 
der gallige Ton des Jägers in ihm geweckt hatte. „Sie 
haben Trauriges erlebt ... das trägt ſich ſchwer! Und 
deshalb verließen Sie Ihre Heimat?“ 

Eine Furche grub ſich zwiſchen Mazeggers ſchwarze 
Brauen. „Nach dem Tod meines Vaters hab ich nicht 
weiterſtudieren können und bin zu Verwandten gekommen, 
die draußen in der Leutaſch wohnen. Ich hab ver- 
dienen müſſen, und die zwei letzten Jahre, ſolang der 
Herr Herzog die Jagd noch hatte, hab ich immer Aus— 
hilfsdienſte geleiſtet. Vor ſechs Wochen, wie die Jagd 
an Durchlaucht übergegangen iſt, bin ich von Graf Stern- 
feldt als Jäger angeſtellt worden.“ Während er dieſe 
letzten Worte eintönig herſagte, muſterten ſeine ſchwarzen 
Augen den Fürſten mit einem halb ſcheuen, halb feind- 
ſeligen Blick — wie man einen Menſchen betrachtet, von 
dem man in unbehaglicher Ahnung eine Gefahr befürchtet. 

Ettingen ſchien das Verletzende dieſes Blickes zu 
fühlen, denn leichte Röte glitt ihm über die Stirn. 
Doch dieſe Regung überwindend, ſagte er freundlich: 
„Sie ſollen es gut bei mir haben. Und ich hoffe, Ihr 
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Beruf macht Ihnen Freude und läßt es Sie verſchmerzen, 
daß Sie die Schule aufgeben mußten.“ 

Mazegger ſchwieg. Und Förſter Kluibenſchädl, der 
wohl die unliebſame Stimmung überbrücken wollte, ſagte 
lachend: „Mir ſcheint eher, die Schul hat ihn aufgeben, 
und net er die Schul! 's Parieren is bei ihm net die 
ſtärkſte Seiten! Aber er wird ſich ſchon machen mit der 
Zeit!“ Das war gewiß gut gemeint, aber aus Mazeggers 
Augen huſchte ein zorniger Blick über das lachende Ge⸗ 
ſicht des Förſters. „Ja, ja! Wenn er möcht, der Toni, 
könnt er ſich zu eim ganz tüchtigen Jäger auswachſen. 
Wenigſtens hätt er 's beſte Beiſpiel an ſeinem Tillfußer 
Kameraden. Denn unſer Praxmaler⸗Pepperl iſt ein 
Jäger ... allen Reſpekt!“ 

„Aber ... aber . . . Herr Förſtner!“ ſtotterte Prax⸗ 
maler ſo ſtolz verlegen wie ein Kind, das der Lehrer 
vor der ganzen Schule lobt. Die Fußſpitzen nach ein⸗ 
wärts drehend, wand er die Schultern unter der Joppe 
und blickte verwirrt zu ſeinem Herren auf. 

Mit wohlgefälligem Blick ruhten die Augen des 
Fürſten auf dem in ſeiner Geſundheit anheimelnden Bild 
des Jägers, der ein paar Jahre älter als Mazegger ſein 
mochte. Eine Geſtalt wie aus Eiſen gefügt, ſtrotzend 
von Kraft und Jugendfülle. Die nackten Kniee waren 
durchriſſen von Narben, welche verrieten, daß Praxmaler 
beim Klettern über die Felſen um ſeine Haut nicht ſehr 
beſorgt war. Das runde, dunkelgebräunte Geſicht war 
an Kinn und Wangen raſiert, und auf der vollen Ober⸗ 
lippe, die bei ſtetem Lächeln die geſunden Zähne ſehen 
ließ, ſaß ein zauſiges Blondbärtchen. Das Hübſcheſte 
an dieſem Geſicht waren die hellblauen Augen mit ihrem 
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klaren, ſtrahlenden Glanz. Das aſchblonde, ſchimmerige 
Haar umhüllte den Kopf mit hundert winzigen Ringeln 
— „Kreuzerſchneckerln“ nennt ſie ein Volkswort — und 
das war anzuſehen, als hätte man dem Praxmaler⸗ 
Pepperl ein gekrauſtes Lammfell über die Ohren geſtülpt. 

Immer verlegener wurde der Jäger, je länger ihn 
der Fürſt mit ſchweigendem Lächeln betrachtete. Und 
ſchließlich, als könnte er dieſe ſtumme Muſterung nicht 
länger ertragen, ſtotterte er: „Herr Fürſt ... wenn ©’ 
morgen gleich ein guten Gamsbock ſchießen möchten .. 
ich weiß ein paar ſichere! Mögen S'? Ja?“ 

„Ich danke, lieber Praxmaler! Doch mit dem Jagen 
hat es noch Zeit. Vorerſt muß ich ein paar Tage Ruhe 
haben. Aber wenn ich meinen erſten Birſchgang mache, 
ſollen Sie mich führen! Ja? Bis dahin ... auf 
Wiederſehen! Und macht euch heute einen vergnügten 
Abend, laßt euch aus Küche und Keller geben, was euch 
ſchmeckt! Aber . .. trinkt nicht mehr, als ihr vertragen 
könnt! Ein Jäger, der ſich bekneipt . .. das gefällt mir 
nicht! Adieu!“ Grüßend lüftete Ettingen den Hut und 
ſchritt, vom Förſter begleitet, zur Thüre des Jagdhauſes. 
Während ſie über die ſteinerne Treppe zum Flur hinauf⸗ 
ſtiegen, fragte er: „Haben Sie Familie, Herr Förſter?“ 

Kluibenſchädl machte ein erſchrockenes Geſicht. „Familli? 
Ich? Und ſo ein unguts Frauenzimmer im Haus? Na 
na! Da bleib ich ſchon lieber allein! Die Weiberleut! 
Auf die bin ich gar net gut zum Reden! Bloß hin⸗ 
ſchauen darf ſo ein Frauenzimmer auf ein gſunds Platzl, 
ſo ſchießt ſchon ein Unkraut in d' Höh, und ein braves 
Mannsbild ſtolpert drüber! Na na! Da mag ich nix 
wiſſen davon! Und wenn S' gſcheit ſind, Duhrlaucht, 


machen Sie's grad fo! Hüten © Ihr liebe, koſtbare 
Jugend vor die Weiberleut ... man hat net viel mehr 
davon als Wehdam und Arger! Ja, is ſchon wahr!“ Der 
Förſter lachte mit breitem Behagen. 

Schweigend wandte der Fürſt ſich ab und blickte von 
der Schwelle hinaus über Wald und Berge. 

„Hier, Duhrlaucht,“ ſagte Kluibenſchädl, der im Flur 
des Jagdhauſes die erſte Thüre geöffnet hatte, „da hat 
der Herr Kammerdiener ſein Stüberl.“ 

Der Fürſt nickte zerſtreut und warf einen flüchtigen 
Blick in das kleine Zimmer. 

„Und hier is die Gſchirrkammer!“ Der Förſter öffnete 
die gegenüberliegende Thür; man ſah in einen weiß⸗ 
getünchten Raum, welcher rings um die Wände beſtellt 
war mit Schränken und weißen Geſchirrregalen. An der 
nächſten Thüre ging Kluibenſchädl vorüber, ohne die 
Klinke zu berühren. „Da ſchlaft die Jungfer Köchin! 
Und da nebendran, das is die Holzleg, dahinter is der 
Hausmagd ihr Kammerl . .. und die ander Thür da 
. . . man merkt's ſchon am feinen Grücherl .. die führt 
in die Kuchl. Die fürſtlichen Zimmer ... bitte, Duhr⸗ 
laucht, ſich hinaufbemühen zu wollen ... die liegen 
droben im erſten Stock.“ 

Sie ſtiegen über die Treppe hinauf, und der Fürſt 
öffnete die zunächſt liegende Thüre. Das wäre das Gaſt⸗ 
zimmer, in welchem Graf Sternfeldt drei Wochen gewohnt 
hätte, um den ganzen Betrieb der neu übernommenen 
Jagd zu ordnen und das Jagdhaus einzurichten. Es 
war eine freundliche Stube, in ihrer Ausſtattung aller⸗ 
dings nur für den Geſchmack eines Mannes berechnet, 
der keine beſonderen Anſprüche macht. 


Nun ging's zum Speiſezimmer — ein großer, dret- 
fenſteriger Raum, anheimelnd in ſeiner hellen, blinkenden 
Friſche. Die ſchneeweiße Kalkmauer war rings um das 
Zimmer bis über die halbe Wandhöhe mit rötlichem 
Zirbenholz getäfelt. Aus dem gleichen Holz waren die 
Möbel angefertigt. Um zwei Ecken zog ſich — die Ein— 
richtung einer Bauernſtube nachahmend — eine maſſive 
Holzbank, vor welcher zwei Kreuztiſche ſtanden, mit rot— 
geſtickten Leinwanddecken belegt. Eine runde Bank um⸗ 
zog den weißen Tiroler Ofen, und in einer Wandecke war 
ein „Herrgottswinkelchen“ geſchaffen, deſſen Kruzifix mit 
grünen Latſchenzweigen und friſch blühenden Alpenroſen 
geſchmückt war. An der Wand, welche über der Täfelung 
frei blieb, hingen zwiſchen Gemskrickeln und Hirſchgeweihen 
zwölf Aquarelle, die in leuchtenden Farben die Jagd des 
ganzen Jahres von Monat zu Mogngt ſchilderten. 

„Wie hübſch und gemütlich!“ Die Hände in die 
Mufftaſchen der Jagdbluſe vergrabend, ließ ſich der Fürſt 
auf die Ofenbank nieder. „Hier muß ich mich ja behag⸗ 
lich fühlen!“ Heiter begann er mit dem Förſter zu 
plaudern, bis ihr Geſpräch durch den Kammerdiener 
Martin unterbrochen wurde, welcher fragen kam, für 
welche Stunde Durchlaucht das Diner befehle. Der Fürſt 
ſah nach der Uhr. „In zwei Stunden, gegen halb acht. 
Ich will mich noch ein wenig in der Umgebung des Jagd⸗ 
hauſes umſehen. Für jetzt nur eine Taſſe Thee!“ 

Eine Weile plauderte er noch mit dem Förſter, dann 
ließ er ſich hinüberführen in die „Fürſtenzimmer“, wie 
Kluibenſchädl mit unterſtrichenem Reſpekt betonte. 

Und da gab es für den Fürſten eine Überraſchung, 
die ihm Freude machte. In ſeinem Stadtpalais befand 
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ſich ein kleines Jagdzimmer, in dem er ſich mit Vorliebe 
aufzuhalten pflegte — und die Einrichtung dieſes Zim⸗ 
mers fand er faſt bis in das kleinſte Detail hier nach⸗ 
gebildet, als ſollte ihm der trauliche Raum zum Will⸗ 
kommen ſagen: Fühle dich hier zu Hauſe von der erſten 
Stunde an! 

Das war der gleiche Holzplafond, in hellem und 
dunklem Braun gehalten, die gleiche Ledertapete mit ein⸗ 
gepreßten Tierbildern, der gleiche Waffenſchrank — ſogar 
die beiden Jagdſtücke von Snyders, die im Stadtpalais 
den koſtbaren Wandſchmuck ſeines Lieblingszimmers bil⸗ 
deten, fand er hier durch zwei treffliche Kopien erſetzt. 
Auch der gleiche Diwan und die gleichen, mit Seehunds⸗ 
fell bezogenen Lehnſtühle. Nur zwei Möbelſtücke des 
Stadtzimmers waren hier durch andere vertreten: ſtatt 
des Spieltiſches ein Schreibtiſch und ſtatt eines Schrankes, 
der eine Sammlung Riedingerſcher Holzſchnitte und alter 
Stiche nach berühmten Jagdbildern enthielt, ſtand hier 
eine kleine Bibliothek mit ein paar hundert Bänden. 

Und noch eines war anders als in der Stadt: die 
Luft, welche friſch und würzig hereinſtrömte durch die 
zwei offenen Fenſter, und der Ausblick, den ſie boten. 
In der Stadt lag vor den Fenſtern die graue Häuſer⸗ 
wand der von Staub und Kohlendunſt überſchleierten 
Straße — hier zeigte das eine Fenſter das Almfeld 
mit der Sennhütte und darüber den von blauem Schatten⸗ 
duft umwobenen Felskoloß der „Hochwand“, das andere 
den grünen Wald und über ſeinen goldig umleuchteten 
Wipfeln die Spitzen und Wände ſonnbeglänzter Berge. 

An dieſes Fenſter war der Fürſt getreten. Er blickte 
hinaus über Wald und Berge und preßte die Fäuſte auf 
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ſeine Bruſt, die ſich wölbte unter einem tiefen, durſtig 
trinkenden Atemzug. Lange ſtand er ſo, in ernſtes 
Sinnen verſunken, als vergliche er das Bild, das in 
ſonnigem Frieden vor ſeinen Augen glänzte, mit dem 
Wirbel des Lebens und allem Sturm der Leidenſchaft, 
der hinter ihm lag. Er nickte vor ſich hin, und ein 
müdes, bitteres Lächeln zuckte um ſeine Lippen. 

Geduldig ſtand der Förſter neben der Thür und 
wartete. 

Lautloſe Minuten vergingen, bis ein Geräuſch den 
Fürſten aus ſeinen Gedanken weckte. Verloren blickte er 
auf — Martin hatte die Thür des anſtoßenden Raumes 
geöffnet und ſich wieder entfernt; man ſah durch die 
offene Thür in das große, weißgehaltene Schlafzimmer 
und durch eine zweite Thür in ein kleines Badeſtübchen, 
in welchem der Lakai bei der Wanne beſchäftigt war. 

Der Fürſt hatte ſich vom Fenſter abgewandt. „Ver⸗ 
zeihen Sie, lieber Förſter ... und ich bitte ...“ die 
Worte verſagten ihm. 

Kluibenſchädl wurde dunkelrot über das ganze Ge- 
ſicht. „Aber Duhrlaucht, jeſſes na,“ ſtammelte er ſcheu 
und mit gedämpfter Stimme, „ich hab ja eh ſchon 
gmerkt, daß ich überflüſſig bin, und gern hätt ich mich 
ſchön ſtad nausdruckt zur Thür .. . aber wie ich Duhr⸗ 
laucht ſo ſinnieren hab ſehen, meiner Seel, da hab ich 
mich nimmer z' rühren traut!“ 

Dieſes ſo ſchlicht und unbeholfen ſich äußernde Zart— 
gefühl ſchien den Fürſten warm zu berühren. Lächelnd 
reichte er dem Förſter die Hand. „Sie ſind ein lieber, 
guter Menſch! Und ich danke Ihnen für alle Mühe, die 
ich Ihnen heute ſchon verurſacht habe. Morgen früh, 
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um neun Uhr, bitt ich Sie, mit mir zu frühſtücken. 
Dann machen wir zuſammen einen Orientierungsmarſch 
durch das Gaisthal. Ja?“ 

„Dank der Ehr, Duhrlaucht! Und werde pünktlich 
zur Stelle ſein!“ 

Das Geſicht des Fürſten noch mit einem ſcheu prüfen⸗ 
den Blick überhuſchend, ſchob ſich Kluibenſchädl zum 
Zimmer hinaus. Als er draußen ſtand und die Thüre 
zugezogen hatte, ſpitzte er gedankenvoll die Lippen. 
„Psssss . . . mir ſcheint, mir ſcheint! Entweder ich 
kenn mich net aus, oder den hat ein Frauenzimmer in 
die Klupperln ghabt!“ Bedächtig griff er ſich an die 
Naſe. „Mannderl, Mannderl, das laß dir wieder zur 
Warnung ſein!“ 

Auf den Fußſpitzen ſchlich er die Treppe hinunter. 

Draußen im Hof traf er mit dem Praxmaler⸗Pepperl 
zuſammen, der um die Hausecke geſchoſſen kam, die beiden 
Arme mit Weinflaſchen vollgepackt. „Da ſchauen S', 
Herr Förſtner!“ rief der Jäger mit Zwinkern und 
Schmunzeln. „Da hab ich was Kühls für ein hitzigs 
Züngerl! Den trag ich nunter zu der Burgi... da 
find die andern ſchon drunten . .. und die Burgi muß 
mittrinken! Der hängen wir heut ein Schwipſerl an! 

Da müſſen S' mithelfen!“ 
| „Dank Schön!“ erwiderte Kluibenſchädl mit Würde. 
„Machts eure Dummheiten allein! Und beim Wein⸗ 
trinken, da bin ich Filoſoff ... das heißt auf deutſch: 
ein Freund der ſtillen Genüſſe.“ Sprach's, zog dem 
Praxmaler⸗Pepperl eine Weinflaſche unter dem Arm her⸗ 
vor und ging einer Jägerhütte zu. 

Praxmaler lachte und eilte zur Sennhütte hinunter. 
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Man hörte das Hallo ſeiner Kameraden, mit dem er in 
der Hütte empfangen wurde. 
Eine Weile ſpäter trat der Fürſt aus der Thür des 
Jagdhauſes. Er hatte ſich umgekleidet und trug einen 
grünen Hausanzug mit verſchnürtem Sacco und eine 
kleine Mütze aus braunem Hirſchleder. Als er die Stim⸗ 
men hörte, die von der Sennhütte heraufklangen, lehnte 
er ſich mit den Armen über den Zaun und lauſchte eine 
Weile dem luſtiger als harmoniſch klingenden Geſang. 

„Glückliche Menſchen! Ohne Wunſch und ohne Sor⸗ 
gen!“ Müd lächelnd murmelte der Fürſt dieſe Worte 
vor ſich hin und wanderte langſam über den Fahrweg 
hinunter und durch den ſchmalen Waldſtreif, der das 
Almfeld umſchloß. Er kam zu einer weiten Blöße, die 
ſchon im Schatten lag; doch durch die Lücken, welche 
ſich zwiſchen den Wipfeln in den Waldkamm ſenkten, 
warf die Sonne noch lange, ſchimmernde Goldbänder 
über das Weideland und die jungen Fichten hin. Weiße 
Kühe mit leiſe bimmelnden Glocken zogen weidend durch 
das niedere Geſträuch, andere lagen zerſtreut im Gras 
und wandten nur träg die Köpfe, wenn der einſame 
Spaziergänger an ihnen vorüberſchritt. 

Zielloſen Ganges wanderte Ettingen über die Lich— 
tung, bald mit ſtillen Augen die klare Schönheit des 
Abends und der leuchtenden Lüfte trinkend, bald wieder 
verſunken in brütende Gedanken, die ihn der Umgebung 
und des Weges nicht achten ließen. 

Auf lindem Raſen ſchreitend, merkte er nicht, daß er 
den ſchmalen, nur wenig ausgetretenen Pfad verlor und 
aus farbiger Dämmerhelle in tieferen Schatten trat. Als 
er, ſeufzend aus ſeinem Brüten erwachend, einmal auf⸗ 


— 2 


blickte, ſah er, daß er mitten im Hochwald ſtand, der eine 
Strecke ſich eben hinzog und dann ſacht zu ſteigen begann. 

„Wie ſtill dieſer Wald! Wie ſchön in ſeinem 
Schweigen!“ 

Zwiſchen den Wurzeln einer mächtigen Fichte ließ 
ſich der Einſame zur Ruhe nieder. So ſaß er ſtill, den 
Kopf an den Stamm gelehnt, die Hände um das Knie 
geſchlungen. Lächelnd, als wäre jählings die Ruhe und 
das Nimmerdenken über ihn gekommen, ſtaunte er mit 
träumenden Augen hinein in dieſe wunderſame Stille. 
Kein Halm zu ſeinen Füßen, kein Zweig zu ſeinen 
Häupten bewegte ſich, auch nicht der leiſeſte Lufthauch 
atmete durch den Wald. Stark und ruhig, mit ſchlankem 
und ungeſchädigtem Wuchſe, ſtiegen die hundertjährigen 
Bäume zum Himmel auf, jeder ein König in ſeiner ſturm⸗ 
erprobten Kraft. Alle kleinen, niederen Gewächſe waren 
verkümmert und geſtorben im Schatten dieſer Großen; 
ſie allein beſtanden, und beſcheidenes Moos nur webte 
zwiſchen ihren weitgeſpannten Wurzeln ſeinen grünen 
Sammet über Grund und Steine. Sogar vom eigenen 
Leibe hatten die Rieſen alle niedrigſtehenden Aſte ab⸗ 
geſtoßen und geſundes, ſaftiges Leben nur den ſtrebenden 
Zweigen bewahrt, die ſich aufwärts ſtreckten bis zur Höhe 
des Lichtes. Das flutete goldleuchtend um die Wipfel 
her, ließ ſelten einen verlorenen Schimmer niedergleiten 
in den Schatten, der zwiſchen den braunen Stämmen 
lag, und dort nur, wo der Grund zu ſteigen anfing, 
brach es, einer Lichtung folgend, mit breiter, brennender 
Welle quer durch den Wald. 

„Wer das jo könnte wie der Wald: alles Schwäch⸗ 
liche und Niedrige von ſich abſtoßen, nur beſtehen laſſen, 
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was ſtark iſt und geſund — ſo ſtolz und aufrecht hinaus— 
ſteigen über den Schatten der Tiefe und die Helle ſuchen, 
die hohen reinen Lüfte! Wer das ſo könnte!“ 

Langſam glitt der Blick des einſamen Träumers über 
einen der Stämme empor zum grünen Wipfel, der ſich 
in der Sonne badete. Da huſchte pfeilſchnell ein kleiner 
Schatten durch den Sonnenglanz, in der Höhe ſchwankte 
ein Zweig, wiegte ſich eine Weile ſacht und kam wieder 
in Ruhe. Ein paarmal ließ ſich ein leiſes Schnalzen 
vernehmen, und dann ſchallte ein ſüßer Vogelruf durch 
das Schweigen des Waldes. Nach kurzer Stille wieder⸗ 
holte ſich der Ruf, und ſpielend kam der Vogel über die 
Zweige niedergeflattert, immer tiefer, bis zu den dürren 
Stümpfen der abgeſtorbenen Aſte — ein grauer Vogel 
von der Größe einer Amſel, mit weißem Streif um die 
Kehle. Es war eine Ringdroſſel, dieſe lieblichſte Sängerin 
des Bergwaldes. Hurtig drehte ſie das ſchlanke Körper⸗ 
chen, guckte mit den kleinen Auglein emſig nach allen 
Seiten und flötete immer wieder ihr ſchmachtendes Liedchen. 
Plötzlich hob ſie aufmerkſam das Köpfchen und ſtreckte ſich 
— faſt im gleichen Augenblick huſchte ſie auch davon und 
ſchwang ſich ſchräg hinauf in die ſonnigen Wipfel. Dort, 
wo der rote Schein den Schatten des Waldes durchbrach, 
dort oben hatte ſich Geröll bewegt, wie unter dem Tritt 
eines Tieres. 

Was kam da? Hochwild, das bei ſinkendem Abend 
auf Aſung zog? 

Spähend neigte der Fürſt das Geſicht, um zwiſchen 
den Stämmen einen Ausblick zu finden. Und da ſah 
er kommen, was er in dieſer verlorenen Waldeinſamkeit 
am wenigſten erwartet hätte — eine Reiterin! 
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Er lächelte. „Ach, ſieh doch! Mein ftiller Wald hat 
auch ſein Märchen!“ 

Eine Reiterin! Und welch eine ſeltſame! Ein junges 
Mädchen, nach ländlicher Art gekleidet, ſaß auf einem 
Eſel, der mit roter Decke geſattelt war. Wohl führte 
die Reiterin einen Zügel in den Händen, doch ſie hielt 
ihn läſſig, verſunken in die Betrachtung des Waldes, und 
das Grautier ging, wie es wollte, hier ein paar Halme 
von der Erde zupfend, dort wieder von den Zweigſpitzen 
der Brombeerſtauden naſchend, die mit wirrem Aſtwerk 
den Saum der Lichtung verſchleierten. Nun trat das 
Tier unter den letzten Bäumen hervor in die volle Sonne, 
und durch eine Gaſſe zwiſchen den Stämmen konnte der 
Fürſt die ganze Geſtalt der jungen Reiterin gewahren, 
deren Haupt und Schultern er umſchimmert ſah vom Feuer 
des Abendlichtes. Er lächelte. „So könnte ein Märchen⸗ 
dichter die Bergfee ſchildern, wie ſie aus den Felſen tritt, 
umſtrahlt von dem gleißenden Goldglanz, der geheimnis⸗ 
voll aus den Tiefen des geöffneten Berges hervorglüht.“ 

Doch das Gewand der „Bergfee“ war nicht aus Zindel 
gewoben, wie er bei den Elfen in Mode iſt. Ein braunes, 
ſchlichtes Röcklein ſchwankte faltig bis auf die Füße nie⸗ 
der, an deren kleinen, aber ländlich plumpen Schuhen 
die Nägel blitzten. Ein rot und weiß geblümtes Leib⸗ 
chen, einem Mieder ähnlich, umſpannte die Büſte; die 
bauſchigen Armel des Hemdes, das mit loſer Krauſe den 
Hals umſchloß, verhüllten die Arme bis zu den zarten 
Handgelenken. Am braunen Ledergürtel hing ein kleiner 
Strohhut mit weißer Hahnenfeder und daneben — wie 
das Schulränzlein eines Bauernkindes — eine Taſche aus 
ungebleichter Leinwand mit roten Säumen. 
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Die Tochter eines Bauern? Nein! Dem widerſprach 
nicht nur der tadelloſe Schnitt und die ſaubere Friſche 
des wohl ländlich einfachen, aber doch von auffälligem 
Sinn für maleriſche Wirkung zeugenden Gewandes. Solch 
einen ſchlanken, bei all dieſer jugendlichen Kraft doch zart 
geformten Körper hat keine Bauerndirne — noch weniger 
ſolch eine ſichere, ſelbſtbewußte Haltung, um die eine 
Dame von Welt dieſes Mädchen hätte beneiden können! 
Dazu dieſes ſtolze Köpfchen! Das Geſicht ſchien von 
der Sonne gebräunt, doch es hatte fein geformte Züge, 
ein rein und ſchön geſchnittenes Profil. Das braune 
Haar, das im roten Glanz der Sonne wie blankes Kupfer 
ſchimmerte, war in zwei Zöpfe gebändigt, die ſich wie 
ein ſchwerer Kronreif um die Stirne ſchlangen. 

Ohne ſich um das Grautier zu kümmern, blickte die 
Reiterin zu den leuchtenden Wipfeln auf, und für nichts 
anderes ſchien ſie Augen und Sinn zu haben als für 
das brennende Farbenſpiel der abendlichen Lüfte. Aus 
dieſem Schauen erwachte fie erſt, als das Tier, thal- 
abwärts ſchreitend, wieder in den Schatten des Waldes 
trat. Mit ruhiger Hand lenkte ſie den Grauen zwiſchen 
den bemooſten Felsblöcken hindurch zu einer breiteren 
Waldgaſſe. Dann wieder begann ſie dieſes träumende 
Schauen, mit einem Lächeln, ſo innerlich und wiſſend, 
als vernähme ſie aus dem Schweigen des Waldes eine 
Stimme, die kein anderer hörte und verſtand — nur 
ſie allein. 

Das Grautier ſtutzte — und da gewahrte die Reiterin 
den Einſamen. Nicht erſchrocken, nur verwundert, machte 
ſie mit dem Zügel eine Bewegung, die das Tier zum 
Stehen brachte — und betrachtete den Regungsloſen mit 
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einem Blick, der zu fragen ſchien: Wer biſt du? Was 
haſt du in meinem Wald zu ſchaffen? 

Und was für Augen ſie hatte! Augen, groß und 
klar und ſeetief — ſo recht die Augen, wie ſie das 
Märchen hat! 

Der Blick dieſer Augen verwirrte den ſchauenden Träu⸗ 
mer. Halb ſich aufrichtend griff er nach der Mütze. 

Da nickte die Reiterin einen ſtummen Dank — unter 
einem Lächeln, als hätte ſeine Verwirrung auch ihr ſich 
mitgeteilt — und mit leiſem Zuruf brachte ſie das Grau⸗ 
tier in Gang. 

Er ſah ihr nach. Wie der ſchlanke Leib beim Auf⸗ 
und Niederſteigen des Tieres ſich elaſtiſch bewegte, wie 
ſie ſich neigte und das Köpfchen bald zur Rechten und 
bald zur Linken beugte, um den dürren Aſten auszuweichen 
— wieviel Schönheit lag in dieſer Bewegung! Als ſie 
thalwärts ritt und zwiſchen den Stämmen ſchon zu ver⸗ 
ſchwinden drohte, erhob ſich der Fürſt, um ſie noch ein⸗ 
mal zu ſehen. Und jetzt verſchwand ſie im Dämmer⸗ 
ſchatten des tieferen Waldes. Manchmal hörte man noch 
einen gedämpften Tritt des Tieres, immer ferner, immer 
leiſer — dann war wieder Schweigen im Wald. 

Die Droſſel ſchlug. 

Der Fürſt aber hörte ſie nicht. Er ſtand an die 
Fichte gelehnt und blickte der Tiefe des Waldes zu, 
wo es grauer und immer grauer wu zwiſchen den 
Stämmen. 

„Wo hab ich nur dieſe Augen ſchon geſehen? Wo 
nur? Wo?“ 

Er ſann und forſchte. Dann plötzlich fiel es ihm 
ein: auf einem Bild! 
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„Seltſam! Wie der phantaſtiſche Traum eines Künſt⸗ 
lers ſich in Wirklichkeit erfüllen kann!“ 

Aufatmend hob er den Blick zu den Wipfeln, deren 
Glanz erloſchen war. 

„Es dunkelt?“ 

Das klang wie eine erſtaunte Frage — als könnte 
er nicht begreifen, daß jetzt die Nacht beginnen ſollte. 

Ohne zu wiſſen, daß er es that, ſtieg er durch den 
grauen Wald bergaufwärts der Richtung zu, aus welcher 
die Reiterin gekommen war. Kaum hundert Schritte 
hinter der Lichtung fand er einen breiten Pfad, der zur 
Höhe führte — man ſah im Dunkel des Waldes die 
ſteigenden Serpentinen ſchimmern. 

„Von dort oben kam ſie?“ 

Von der Höhe des Waldes meinte er einen Schritt 
zu hören. Er lauſchte, aber da war's wieder ſtill. 

„Iſt jemand hier?“ 

Nur ein dumpfes Echo gab Antwort. 

Eine Weile noch ſtand der Fürſt und lauſchte. Dann 
ſtieg er den Pfad hinunter, der nach kurzer Strecke in 
den am Ufer des Wildbaches laufenden Thalweg ein— 
mündete. Hier ſtand ein Wegweiſer, deſſen Arm zur 
Höhe zeigte, von welcher der Fürſt gekommen war. Mit 
einiger Mühe entzifferte er bei der ſinkenden Dämmerung 
die Inſchrift: „Zum Steinernen Hüttl.“ 

Da hörte er eine rufende Stimme: „Durchlaucht! ...“ 

„Martin! Hier!“ 

Der Lakai kam atemlos gerannt. „Gott ſei Dank! 
Ich war ſchon in Sorge, daß ſich Durchlaucht verirrt 
hätten!“ 

„Ich danke, Martin. Aber deine Sorge war über— 
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flüſſig. Mich verirren? Hier? Das iſt unmöglich. Rechts 
und links die Berge ... man hat nur dem Bach zu folgen. 
Du brauchſt mir ein andermal nicht wieder nachzugehen. 
Ich finde ſchon meinen Weg.“ 

Martin verneigte ſich ſtumm und blieb zehn Schritte 
hinter ſeinem Herrn zurück. 
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ier letzte Dämmerſchein des Abends war erloſchen, 
| und über dem Jagdhaus lag eine klare, ftern- 
— cſchöne Nacht. 

Im Wohnzimmer des Fürſten ſtanden die Fenſter 
offen, und die Lampenhelle warf lange rötliche Licht— 
bänder über das dunkle Almfeld hinaus. Das Gebimmel 
der Glocken war verſtummt, die Rinder hatten ſich längſt 
zur Ruhe niedergethan, doch in Burgis Sennhütte ging 
es noch luſtig zu — Schwatzen und Lachen wechſelte 
mit Geſang und Zitherſpiel. 

Mit behaglicher Raſt in einen Lehnſtuhl geſchmiegt, 
ſaß der Fürſt am offenen Fenſter, und während er den 
Rauch der Cigarette vor ſich hinblies, lauſchte er bald 
den wirren Stimmen dieſes unermüdlichen Frohſinns, der 
durch die Nacht zu ihm heraufklang, bald wieder blickte 
er ſinnend über die ſchwarzen Wipfel hinüber zu den 
Felswänden, die ſich mit grauem Schatten emporhoben 
in das tiefe Stahlblau des ſternhellen Himmels. Wie 
ſtark und feurig in der reinen Höhenluft dieſe Sterne 
funkelten! Und wie groß ſie erſchienen! Als wären es 
andere ſchönere Sterne als jene, die man dort unten 
ſieht, in der ſtaubigen Ebene und in der rußigen Stadt! 

„Ach, die Stadt! Gott ſei Dank, ich bin weit von ihr!“ 
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Tief atmend erhob ſich der Fürſt und ſchleuderte den 
Reſt der Cigarette aus dem Fenſter. Ein paarmal wan⸗ 
derte er durch das Zimmer, dann ſetzte er ſich an den 
Schreibtiſch, um einen Brief zu beginnen, für den er das 
Blatt ſchon zurecht gelegt hatte: 


„Mein lieber, treuer, väterlicher Freund! 


Ich danke Dir ehrlich und von Herzen! Und ich 
kann nicht ſchlafen gehen, bevor ich Dir das nicht geſagt 
habe. Als damals, nachdem das Schlimmſte überſtanden 
war, meine Arzte befahlen: drei Monate nach dem Süden 
und dann ungeſtörte Ruhe in reiner Höhenluft! . 
und als Du ſagteſt: Reiſe nur, und bis du wiederkommſt, 
will ich für dich ein Flecklein Erde ausſuchen, das dir 
gefällt und das dir Ruhe giebt! .. . ſieh, Lieber, da 
wußt ich ſchon, wie treu und gut Du für mich ſorgen 
würdeſt. Aber heute kam ich im Jagdhaus an und habe 
mehr gefunden, als ich ſelbſt bei einer ungebührlichen 
Rechnung auf Deine Freundſchaft erwarten konnte. Weiß 
Gott, ein herrlicher Fleck Erde! Welch ein ſtilles, trau⸗ 
liches Waldheim haſt Du mir da bereitet! Und Dank 
für die herzliche Abſicht, mit der Du meine behagliche 
Stube von zu Hauſe hier nachgebildet haſt! In ihr ſitz 
ich und ſchreibe. Ja, Liebſter, ich habe mich hier da⸗ 
heim gefühlt von der erſten Stunde an. Und fo viel 
Ruh iſt hier! Neun Stunden bis zur nächſten Stadt! 
So viel ſchöne Ruhe! Und ſie beginnt auch ſchon zu 
wirken. Als ein Müder kam ich hier an, und jetzt fühl 
ich mich friſch und ſtillvergnügt — wirklich, ich bin ruhig! 
Kein Brennen meiner Wunde mehr. Und wenn mich 
eines noch quält, ſo iſt es nichts anderes als Bitterkeit 
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gegen mich ſelbſt. Kein Nachdenken über das Vergangene 
mehr! Nein, gedankenlos, nur von einem kalten Grauen 
durchrieſelt, betracht ich all den Taumel, der mich aus— 
geſtoßen — wie ein aus tiefer Ohnmacht Erwachter den 
Waſſerſtrudel anſtarrt, der ihn als einen halb Ertrunke⸗ 
nen ans Land geworfen hat. Jetzt atme ich auf. Jetzt 
fühl ich mich erlöſt auch von der letzten Kette dieſer 
wahnſinnigen Leidenſchaft und weiß: jetzt bin ich frei! 

Frei! Frei! Könnteſt Du doch dieſes kleine Wort ſo 
leſen, wie ich es im Niederſchreiben fühle! Frei! Frei! 
Und das war ich noch geſtern nicht — noch weniger in 
den Tagen zuvor. Ach, Liebſter, dieſe Irrfahrtswochen 
im Süden, das war eine häßliche Zeit! Der Ckel ſchüttelte 
mich bis auf die Knochen — doch mitten in all dem 
bitteren Nachgeſchmack kam es mir immer wieder wie ein 
ſüßer Tropfen auf die Zunge — eine Erinnerung, die 
ſich wie Sehnſucht fühlte! Dann fragte ich mich immer 
wieder erſchrocken: lieb ich ſie denn noch? kann ich ſie 
denn noch lieben? Ich gab mir tauſend- und aber 
tauſendmal ein Nein zur Antwort. Aber es ließ nicht 
von mir! Und dazu noch dieſe Menſchen, die mich mit 
ihrer cyniſchen Neugier immer wieder in die Unruh 
zurückſtießen, kaum daß ich halbwegs zur Ruhe gekommen. 
Dieſe Begegnungen — ich ſage Dir, es war wie ein 
Schickſal! Als hätte ſich unſer ganzer Kreis von zu Hauſe 
ſyſtematiſch über meine Reiſeroute verteilt, nur um mich 
zu martern — wo ich auch immer ging und ſtand, in 
Capri, Amalfi, Rom, Bordighera, Sald — überall lief 
mir einer über den Weg, und die erſte Frage eines 
jeden war immer eine Frage nach ihr! Ich ſage Dir, 
man wird in unſerer guten Geſellſchaft durch keine Groß— 
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that ſo berühmt, als wenn man ſich vergißt und vom 
ſauberen Trottoir des Lebens hinuntertappt in die Goſſe. 

Sogar heute früh noch, als ich in Innsbruck in den 
Wagen ſteigen wollte — wer ſteht vor mir? Der Edle 
von Sensburg! Der „kleine ſüße Mucki“ — Du weißt, 
wer ihn ſo zu rufen liebte! Dieſer unausſtehliche Kerl! 
Und feine erſte Frage: „Vous seul, mon prince?‘ Und 
dabei ſah er ſich um, als müßte er ſie aus dem Hotel⸗ 
thor treten ſehen. Ich hätte ihn mit der Fauſt ins Ge⸗ 
ſicht ſchlagen mögen — aber ich that es nur mit der 
Antwort: ‚Allein? Gott bewahre! Ich reife mit meinem 
Kammerdiener!' Er nahm das für einen guten Witz, und 
ich wurde ihn nicht los, bevor ich nicht erfahren hatte, 
daß er von einem Tennismatſch käme — natürlich vom 
Karerſee, dieſem allerneueſten Taubenſchlag à la mode — 
und natürlich trug er auch eigenhändig das Lederetui 
mit dem geheiligten Raket. Das vertraut er ſeinem 
Bruder nicht an — als Gleichnis geſagt, denn ich weiß 
nicht, ob er einen hat. Und als er mir's abgequetſcht 
hatte, wohin ich ging, ſchien er auf eine Einladung zur 
‚Samsjagd‘ zu warten — er ſagt natürlich nicht Gemſe, 
ſondern „Gams“, immer echt, der kleine ſüße Mucki — 
aber ich ließ ihn warten und den Kutſcher fahren. Doch 
während der ganzen Fahrt verfolgte mich dieſes Kattun⸗ 
muſtergeſicht — und immer roch ich ſeine peau d' Espagne 
— er hatte, während er mit mir ſprach, den Arm auf 
die Wagenlehne geſtützt. Um das Parfüm loszuwerden, 
nahm ich mir in Leutaſch eine Bauernkutſche. Aber es 
half nicht. Jetzt quälte mich die Erinnerung an all die 
Tage und Nächte, die ich mit dieſem Menſchen verbrachte, 
weil ſie es als luſtigen Sport betrachtete, ihren ſcheckigen 
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Narren aus ihm zu machen. Ich glaube faſt, daß er 
ihr unentbehrlicher war als ich! Ach, zum Teufel mit 
all dieſem Ekel! Ich bin ihn doch los! Was ſchwatz ich 
denn noch davon! Ja, ja und ja, ich bin erlöſt, bin 
frei! Bin es ſeit heute — ſeit ich hier bin! Wie das 
ſo kommen konnte — ich begreif es ſelber kaum und 
fühl es wie ein Wunder, das an mir gewirkt wurde — 
ich weiß nicht, durch wen. Oder geſchah mir wie einer 
Raupe, die ſich in ihrer abgeſtorbenen Hülle quält und 
windet, bis dieſe plötzlich von ihr abfällt? Oder kam 
es anders? Vielleicht hat der Wald aus ſeinem ſchönen 
Schweigen zu mir geſprochen: ſieh her, wie ruhig und 
ſtill ich bin, ſei du es auch! Und ich hab's gehört, ver⸗ 
ſtanden und befolgt. 

Wie ganz geneſen ich bin, mag Dir die Ruhe be⸗ 
weiſen, mit der ich fragen kann: ‚Halt Du ſchon mit 
ihr geſprochen?“ Ich vermute, nein — ſonſt wär ich nicht 
ohne Nachricht von Dir. Und ich bitte Dich nur um 
eines: ſpare da nicht in meine Taſche, meinethalben 
ruiniere mich, um mich jeder Verpflichtung ledig zu 
machen. Auch will ich nicht, daß ſie „darben“ muß — 
und ſie „darbt“, wenn ſie nicht mindeſtens die Revenue 
einer Million zur Verfügung hat. Dir hab ich es vor 
einem Jahr nicht glauben wollen, aber nun weiß ich es: 
mein Name, meine Stellung, mein Beſitz — das war's, 
was ihre „große Feuerſeele“ bezwang. Und ſie ſoll ſich 
in ihren „ſtolzen Hoffnungen“ nicht ganz getäuſcht haben 
— ich bitte Dich, lache nicht — Du weißt ja, für die 
armen Enttäuſchten im Leben hab ich immer ein ſchwaches 
Herz gehabt. Das iſt gewiß bittere Ironie — aber es 
geſellt ſich zu ihr auch ein Anhauch von 9855 und 
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Heiterkeit. Drum feilſche nicht! Und dann iſt's vorüber. 
Alles! Für immer! 

Aber was ſoll ich nun in der glücklich gewonnenen 
Freiheit mit mir beginnen? Daß mich „neue Freuden“ 
nicht locken, begreifſt Du — ich bin ein gebranntes Kind. 
Aber ich habe doch noch ein Leben vor mir. Was ſoll 
ich ihm geben? Heut und für lange Wochen bin ich zu⸗ 
frieden mit der Ruhe, die ich hier gefunden habe. Es 
redet ſo ſchön, mein Schweigen im Walde! Doch wenn 
mich der Winter von hier verjagt? Denn bis zum erſten 
Schnee will ich bleiben. Was aber dann? Arbeit? 
Gewiß, Arbeit! Doch welche Arbeit? „Da ſtock ich jchon‘ 

und bei Gott, ich muß mir erſt überlegen, was ich 
ſchreiben will.“ 

Er warf die Feder nieder und ſtützte eine Weile die 
Stirn in beide Hände. Dann erhob er ſich, wanderte 
durch das Zimmer und trat ans Fenſter. — 

Aus der Stube, die unter dem Jagdzimmer des 
Fürſten lag, fiel ebenfalls die Helle einer Lampe über 
den Hof hinaus, doch nur als matter Schein, denn am 
Fenſter waren die Gardinen vorſichtig zugezogen. 

In dieſer Stube ſaß Martin am Tiſch, auf dem eine 
Briefmappe aufgeſchlagen war. Er hatte eine ſchon halb⸗ 
geleerte Flaſche Bordeaux vor ſich ſtehen, ſchmauchte eine 
Cigarette ſeines Herrn und hielt ſtudierend den Feder⸗ 
ſtiel in der Hand. 

Der Klang der Schritte, welche gleichmäßig über 
ſeinem Kopfe hin und her wanderten, ließ ihn zur 
Decke blicken. g 

„Wenn ich jetzt wüßte, was er denkt da droben, 
dann wüßt ich auch, was ich ſchreiben ſoll!“ 
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Bedächtig blies er eine dicke Rauchwolke über den 
Briefbogen hin und begann mit zierlichem Schnörkel die 
Überſchrift: 


„Hochverehrte Frau Baronin! 
Meine gnädigſte Gönnerin! 


Obwohl ich Bemerkenswertes nicht zu melden habe, 
erlaube mir Frau Baronin doch heute noch eine Nach— 
richt zu ſenden, um kurz zu berichten, daß unſere all⸗ 
verehrte Durchlaucht heute nachmittags, etwas angegriffen 
von der langen Fahrt, aber doch bei wünſchenswert gutem 
Geſundheitszuſtand im Jagdhaus eingetroffen ſind. Selbes 
liegt in einer vollſtändig unkultivierten und öden Berg⸗ 
gegend, was vermuten läßt, daß es Durchlaucht nicht 
ſehr lange hier aushalten werden. Für den Komfort 
Seiner Durchlaucht im Jagdhauſe ſelbſt haben Graf 
Sternfeldt leidlich geſorgt. Dagegen befinden ſich die 
Zimmer im Fremdenhaus und auch das einzige Gaſt⸗ 
zimmer im Fürſtenhaus in einem ſehr primitiven Zu⸗ 
ſtand. Letzteres Zimmer, welches von den Jägern das 
‚Grafenſtüberl' genannt wird, wurde durch mehrere Wochen 
von Graf Sternfeldt bewohnt. Das Meublement genügt 
kaum den beſcheidenſten Anſprüchen, und da bei einem 
Beſuche der gnädigen Frau Baronin nur dieſes eine Zim⸗ 
mer in Betracht kommen kann — Frau Baronin können 
doch nur im Fürſtenhauſe ſelbſt abſteigen, auch liegt das 
Zimmer auf dem gleichen Flur mit den Zimmern Seiner 
Durchlaucht — ſo werde ich einem verläßlichen Menſchen 
in Innsbruck ſofort den Auftrag geben, bis zum Ein⸗ 
treffen der gnädigen Frau Baronin alles Nötige zu be⸗ 
ſchaffen, damit das Zimmer vollkommen würdig des zu 
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erwartenden Gaſtes geſtaltet werden kann. Da dieſe 
Anderung ohne Wiſſen Seiner Durchlaucht ausgeführt 
werden muß, bitte ich gnädige Frau Baronin unter⸗ 
thänigſt, meine Eigenmächtigkeit Seiner Durchlaucht 
gegenüber zu vertreten und vielleicht die Sache ſo dar⸗ 
zuſtellen, als hätte ich mich von der gnädigen Frau 
Baronin nur deshalb für dieſen delikaten und vertraulichen 
Auftrag gewinnen laſſen, weil es ſich um eine freudige 
Überraſchung für Seine Durchlaucht gehandelt hätte. 

Sonſt habe ich Wichtiges nicht zu melden. Nur noch 
das eine, daß Durchlaucht heute früh in Innsbruck mit 
Herrn von Sensburg zuſammentrafen und ſelben ſehr 
ungnädig behandelten, wofür ſich Herr von Sensburg in 
gewohntem Takt mit doppelter Liebenswürdigkeit revan⸗ 
chierten. Hier in dieſer menſchenverlaſſenen Wildnis ſind 
Begegnungen, welche die gnädige Frau Baronin inter⸗ 
eſſieren und möglicherweiſe beunruhigen könnten, durch⸗ 
aus nicht zu befürchten. Doch hatten wir heute abends, 
bei der Vorliebe Seiner Durchlaucht für einſame Spazier⸗ 
gänge, bereits einen kleinen Schreck zu überſtehen. Durch⸗ 
laucht hatten gegen ſechs Uhr das Jagdhaus verlaſſen, 
wohl um etwas Motion zu machen, für halb acht Uhr 
war das Diner befohlen, aber es wurde acht Uhr, es 
wurde finſter ...“ 

Martin hielt im Schreiben inne und blickte zur Decke 
hinauf. 
Dort oben waren die hin und her wandernden Schritte 
verſtummt. — 

Der Fürſt hatte ſich wieder zum Schreibtiſch geſetzt, 
um ſeinen Brief zu vollenden. 

„Ich ſinne und ſinne, aber mir will die Erleuchtung 
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nicht kommen,“ ſchrieb er. „Arbeit! Ja! Mich ſehnt 
nach ihr. Und nicht nur deshalb, weil ich von Jugend 
auf an ſie gewöhnt wurde. Ich glaube doch wohl, daß 
ſie fürs Leben eine Notwendigkeit iſt, wie Luft und Freude. 
Aber da ſeh ich Dich lächeln, Du liebenswürdigſter aller 
Reſidenzbummler, und höre Dein paradoxes Lieblings⸗ 
wort: Arbeit iſt ein Fluch, das hat ſchon die Bibel ge- 
ſagt, und das iſt ein kluges Buch! Aber all Deinem 
ſchlendernden dolce far niente zum Trotz weiß ich doch, 
daß Du im Grunde Deiner Seele anders denkſt. Das 
iſt ja überhaupt Deine Art ſo: anders zu ſprechen, als 
Du denkſt — nein, ſo geſagt wär's eine Unhöflichkeit, 
ich hätte ſchreiben ſollen: anders zu denken, als Du 
ſprichſt! Aber mir gegenüber haſt Du ja immer eine 
Ausnahme gemacht. Thu es auch jetzt! Gieb mir einen 
Rat! Was ſoll ich beginnen, um aus meinem in die 
Irre geratenen Leben einen Zweck zu machen? Und 
giebt es für mich keine Arbeit, welche Ziel und Zweck 
hat — gut, ſo will ich das Zweckloſe ſchaffen. Aber 
ſchaffen will ich. Nur ſchaffen! Und hätt ich auch 
keinen beſſeren Dank davon als einen müden Abend und 
einen feſten Schlaf. Doch was ſoll ich? Ins Regiment 
zurück? Noch heute, wenn Krieg in Ausſicht wäre! Aber 
für die Parade und den bewaffneten Frieden dienen? 
Nein! Oder ſoll ich mich ins Parlament wählen laſſen? 
Ich wüßte nicht, für welche Partei, denn was ich poli⸗ 
tiſch denke, verträgt ſich mit keiner. In mir miſcht ſich 
der Abſolutiſt mit dem extremen Republikaner. Ich müßte 
heute mit den Junkern ſtimmen, morgen mit den ©o- 
cialiſten! Eine parlamentariſche Unmöglichkeit. Und 
überhaupt, das Parlament! Soll ich arbeiten für eine 


Sache, von der ich überzeugt bin, daß fie ſich über- 
lebt hat? Und bei aller Freiheit meines Denkens — 
ich bin empfindlich gegen Ungezogenheiten. Wer ſich 
heute ins Parlament wählen läßt, muß unter dem Schutze 
der mißbrauchten Immunität ſich Verdächtigungen, Grob⸗ 
heiten und Ausdrücke gefallen laſſen, die man im ge⸗ 
wöhnlichen Leben mit einer Kugel oder beſſer noch mit 
einer Ohrfeige erwidert. Nein, ich danke! Aber Holz⸗ 
hacken, wörtlich und bildlich genommen, kann ich doch 
nicht — dazu ſind meine Hände nicht robuſt genug. Da 
wird mir wohl nichts übrig bleiben, als daß ich mich auf 
meine Scholle ſetze. Seinen Acker mit Verſtand bewirt⸗ 
ſchaften und ſeinen Beſitz bei geſundem Leben erhalten, 
das iſt doch ſchließlich auch eine Arbeit, die ihren red⸗ 
lichen Zweck hat. Und auf meinen Gütern beſchäftige 
ich ein paar hundert Menſchen. Für die als Herr zu 
ſorgen, ihr Daſein zu einem menſchlich erträglichen, nach 
Möglichkeit zu einem behaglichen zu machen — iſt das 
nicht auch ein Zweck? Dazu noch ein guter? Für die 
große Menſchheit arbeiten zu wollen, iſt Dongquichoterie 
— aber meine paar hundert Leute daheim, das iſt eine 
Menſchheit im kleinen, und für die kann ich arbeiten. 
Daheim? ... Aber hab ich denn noch ein Daheim? 
Mein Haus in der Stadt iſt mir verleidet. Und unſer 
ſchönes Bernegg? Seine Mauern ſind mir tot geworden, 
ſeit das Leben erloſch, das in ihnen wirkte — ſeit meine 
Mutter ſtarb. Ich kann mir nicht denken, wie ich dort 
leben ſoll ... ich, und allein! Das wirſt gerade Du 
mir nachfühlen können. Ich weiß doch, wie hoch Du von 
meiner Mutter dachteſt, als ſie noch lebte, und welch ein 
ehrendes Andenken Du ihr über den Tod hinaus bewahrſt. 
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Wenn ich mit Dir plaudre von ihr, wird Dein ſpottendes 
Auge ernſt und Dein ſarkaſtiſches Lächeln ein anderes, 
das völlig Deine Züge verwandelt. Und vor Jahren, 
wenn Du mir von allem Lob das beſte ſagen wollteſt ... 
weißt Du es noch? ... Dann ſagteſt Du zu mir: 
„Du Sohn deiner Mutter!“ Das Lob war unverdient. 
Wie viel hat meine Mutter mich gelehrt, und wie wenig 
hab ich gelernt von ihr! Was ſie aus der Tiefe ihrer 
Seele gab, das hab ich nur äußerlich angenommen, und 
es fiel bei der erſten ſtürmiſchen Lebensprobe wieder ab 
von mir, wie die Patina von einer Bronze, die in neues 
Feuer kommt! Dieſe klare, ruhige Harmonie des Lebens, 
dieſes ſtete Verſöhnen und Sichbeſcheiden, dieſe willens— 
ſtarke Fähigkeit, in allem Unglück noch ein Glück zu er⸗ 
kennen und eine Freude auch noch im bitterſten Weh zu 
finden — das war dem Weſen meiner Mutter angeboren. 
Sie hatte das, wie man Augen hat, mit denen man 
ſieht, und Sinne, mit denen man fühlt. Und all dieſes 
Stille, Ruhige floß von ihr auf den einſamen und ver- 
ſchüchterten Knaben über, aus jedem Druck ihrer linden, 
zärtlich führenden Hand, aus jedem Blick, der mit Liebe 
auf mir ruhte. Aber es wurzelte nicht in meinem Herzen, 
es war bei mir nur ein Angelerntes und war vergeſſen 
bei der erſten verwirrenden Frage, mit der mich das 
Leben prüfte! 

Ob es wohl auch ſo gekommen wäre, wenn ich die 
Mutter nicht verloren hätte? Nein! Nein! Ihre lebende 
Nähe wäre mir ein Schutz gegen jeden häßlichen Aufruhr 
meines Blutes geweſen. Denkſt Du noch an unſeren 
alten Suttner, der früher auf Bernegg als Förſter in 
der einſamen Hirſchau diente? Im Jähzorn mißhandelte 
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er feine Frau und feine Kinder und machte feinen Untere 
gebenen den Dienſt zu einer Marter. Da nahm ihn 
meine Mutter als Wildmeiſter des Parkes ins Schloß — 
und ihre Nähe, ihr Blick verwandelten den Wildfang in 
einen ruhigen Menſchen. Hätte meine Mutter noch ge⸗ 
lebt, ich weiß, es wäre nie geſchehen, was ich jetzt, da 
ich mit allem Katzenjammer einer Menſchenſeele von 
dieſem Rauſch ernüchtert bin, mit Fäuſten hinausſtoßen 
möchte aus meinem beſudelten Leben. 

Aber als dieſer Irrſinn meines Herzens begann, da 
ahnt ich ja nicht, wie er enden würde. Da war ein 
Fühlen in mir, als hätt ich das Heiligſte, das Schönſte 
und Herrlichſte des Lebens gefunden. Und wenn ich 
zurückdenke an jene Zeit, an jenes ſelige Zittern und 
Hoffen, an den ganzen Feuerſturm des erſten Gefühls, 
dann wird es mir ſchwer, zu denken: ich hätte bedächtig 
und beſonnen meine glatte Straße gehen und mir ein 
angenehm temperiertes „Glück mit ruhiger Überlegung 
ſchaffen können, um Sommer für Sommer als guter 
Mann meiner guten Frau kohlbauend auf meinem Gute 
zu ſitzen und während des Winters in der Stadt keine 
Opernpremière, keinen Rout und keinen Hofball zu ver⸗ 
ſäumen. Ach, Liebſter! der Gedanke, daß ſolch ein ‚wohl- 
geordnetes Glück mich hätte treffen können, weckt in mir 
ein gelindes Grauen — und dennoch ſteckt es in mir 
wie ein Gefühl der Klage, wie ein reuevoll ſchmerzliches 
Bedauern, daß es nicht ſo kam! Aber wenn ich es 
auch ‚jo gut“ gefunden hätte? Wäre dieſes windſtille 
Treibhausglück wohl auch von Dauer geweſen — bis zu 
einem ſanften, in Gott ergebenen Lebensabend? Viel⸗ 
leicht hätte ſich auch dann einmal in dunkler Stunde 
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das Blut meines Vaters in mir geregt, um mit roher 
Fauſt die ganze gläſerne Herrlichkeit in Scherben zu 
ſchlagen, irgend einem Unwert oder einer Häßlichkeit 
zuliebe? 

Mein Vater! — — Das Wort iſt kalt für mich — 
iſt mir nicht mehr als eben nur ein Wort. Als mein 
Vater jenen tödlichen Sturz auf der Rennbahn that, 
war ich ja noch ein halbes Kind. Sein Tod hatte 
keinen Schmerz für mich, nur einen Schreck, den ich 
fühlte und doch nur halb verſtand. Und dieſer ſcheue 
Schreck verwandelte ſich in ein Gefühl unheimlicher 
Bangigkeit, als ich eines Abends einen unſerer Gäſte, 
der die Nähe des zwölfjährigen Knaben nicht beachtete, 
zu einem anderen jagen hörte: „Der gute Ettingen hat 
ſich den Hals recht à propos gebrochen, ſonſt hätte er 
noch ſeinen Namen und ſeinen Beſitz, ſeine Frau und 
jeinen Jungen in den Sumpf geritten!‘ Damals ver⸗ 
ſtand ich dieſes böſe Wort nicht, es machte mich nur 
zittern und that mir weh — aber es brachte das eine 
Gute, daß ich mich noch zärtlicher und inniger an die 
Mutter anſchloß, wie in der Ahnung, daß meine Liebe 
ihr Herz vor irgend einem herben Leid zu beſchützen 
hätte. Später, freilich, hab ich von boshaften oder auch 
nur von dumm geſchwätzigen Zungen den Kommentar 
jenes Wortes reichlich genug empfangen, um den ſtillen 
ernſten Blick meiner Mutter zu verſtehen, ihre Liebe zur 
Einſamkeit, ihre Furcht vor Stadt und Menſchen. Weiß 
Gott, lieber Freund, ich habe keine Anlage zu falſcher 
Sentimentalität — aber es geht mir warm durch das 
Herz, wenn ich mir ſage: ich habe meiner Mutter, ſo⸗ 
lange ſie lebte, keine Enttäuſchung und keinen Schmerz 
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bereitet. Sie konnte lächelnd die Augen ſchließen und ſter⸗ 
bend glauben, daß ſie in ihrem Sohn ein tadelloſes und 
wohlgebautes Werk ihrer Liebe und ihres Lebens hinterließe. 

Und nun? Wie ſteht es vor Dir, dieſes Werk meiner 
Mutter? In meiner Seele ſieht es aus wie in den 
löcherigen Taſchen eines Bettlers, und ich weiß nicht 
mehr, was ich für mein halbverzehrtes Leben noch glauben 
und hoffen ſoll. Ich hätte leben ſollen als meiner 
Mutter Sohn und hab's meinem Vater nachgethan. Gar 
übel hat mich bei dieſem Rennen um das vermeinte 
Glück das zügelloſe Tier meiner Leidenſchaft in den Sand 
geworfen! Sand — wie höflich das Wort gewählt iſt! 
Wohl hab ich mich leidlich wieder aufgerichtet und den 
ſchlimmſten Schmutz von mir abgeſchüttelt, aber ich ſpüre 
den Sturz an Leib und Seele! Und da konnt ich vor 
einer halben Stunde noch ſchreiben: ich bin geneſen, ich 
fühle mich frei! Nein! Ich bin es nicht! Sonſt hätt ich 
Dir nach dieſem einen Wort ein anderes nicht mehr zu 
ſagen gehabt. Oder bin ich es doch? Und weiß ich nur 
die quälende Stimmung dieſes Augenblickes nicht klar zu 
erkennen? Was mich jählings mit ſo brennender Unruhe 
drückt — iſt es vielleicht doch nicht eine letzte Kette, die 
mich noch feſſelt an das Vergangene? Es könnte auch 
das Grauen ſein — vor der Leere und dem Unwert 
meines kommenden Lebens! Eine reuevolle, heiße Sehn⸗ 
ſucht, die mit geſtreckten Armen begehrt und dennoch 
weiß, daß ſie unſtillbar iſt! Die Erkenntnis, daß jenes 
lautere, ſchöne Glück, das ich gefunden wähnte, mir ver⸗ 
loren iſt für immer! Heiliges Glück ... das fit ein 
Finden auf reinem Weg! Wer durch Sumpf gewatet it, 
darf keinen Tempel mehr betreten! 
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Ein böſer Gedanke! Der hätte mir nicht kommen 
ſollen! Aber ich will's verſuchen, ihn wieder aus mir 
hinauszuſtoßen, mit Gewalt — und will ſchon zufrieden 
ſein, nur weil ich einſam bin, ſtadtferne und mir ſelbſt 
gegeben. Und wie häßlich auch das Leben iſt, dem ich 
entfloh und das mich erwartet — ſchön iſt doch die 
ſommerduftende Stille, in der ich hier atme; ſchön iſt 
die Nacht, die da draußen mit großen, zitternden Sternen 
leuchtet; ſchön iſt das tiefblaue Rätſel des ſchlafenden 
Himmels und das graue Wunder der nachtverſchleierten 
Berge! 

Und hätteſt Du nur den Abend geſehen, der dieſer 
Nacht voranging! Aber ſolche Schönheit läßt ſich nur 
fühlen, nicht mit Worten ſagen! Und wie ſicher vor 
allen böſen Gedanken, wie ruhig war ich, als ich jo ein- 
ſam da draußen unter den ſtillen, alten, himmelſtrebenden 
Bäumen ſaß!“ | 

Da ſtockte dem Schreibenden die Feder. Er lehnte 
ſich in den Stuhl zurück und blickte nach dem offenen 
Fenſter, in deſſen Rahmen ſich der ſchwarzgezahnte 
Wipfelkamm des nahen Waldſaumes und darüber ein 
Stücklein des ſtahlblauen Himmels mit zwei funkelnden 
Sternen zeigte. 

So ſaß er eine Weile, dann ſchüttelte er unter 
leiſem Lächeln den Kopf — und begann wieder zu 
ſchreiben: 

„Jetzt fühl ich auch: die ſchöne Ruhe, die ich da 
draußen gefunden habe, überkommt mich wieder! Ein 
Troſt für die Nacht ... ich glaube, daß ich ſchlafen werde! 

Und nun Adieu, lieber Goni! Wüßt ich nicht, daß 
Du in der Stadt bleibſt, um als Freund für mich zu 
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handeln, ſo würd ich Dir ſchreiben: komm, und laß uns 
die Schönheit teilen, die mich hier umgiebt! Aber ich 
hoffe doch, daß dieſer unbehagliche Freundſchaftsdienſt 
Dich nicht allzulange zurückhalten wird und daß ich Dich 
bald in meinem ſchönen Bergtuskulum, das ich Dir ver⸗ 
danke, begrüßen kann. Mit dieſem Herzenswunſch bin 
ich Dein 


dankbar getreuer Heinz Ettingen.“ 


Der Fürſt couvertierte den Brief und ſchrieb die 
Adreſſe: „Graf Egon von Sternfeldt — Wien.“ Er 
wollte dem Diener läuten, doch lächelnd nahm er den 
Brief noch einmal aus dem Couvert und ſchrieb mit 
raſcher Feder: 

„Als Nachſchrift eine Bitte. Ein Zufall hat mich 
heut an Arnold Böcklins Bild ‚Das Schweigen im Walde‘ 
erinnert — Du kennſt wohl das Bild: auf dem Einhorn 
reitet die weiße Waldfee unter den Bäumen dahin, mit 
großen träumenden Märchenaugen, und lauſchend, als 
hätte das tiefe Waldſchweigen noch redende Stimmen, 
die kein Menſchenohr vernimmt, nur ſie allein. — Schon 
vor drei Jahren, als ich das Bild in einer Ausſtellung 
ſah, hätt ich es gerne gekauft. Aber es hatte ſchon 
ſeinen glücklichen Beſitzer. Wie ſchade! Nun ſind Er⸗ 
innerung und Wunſch in mir wieder wach geworden. 
Aber wer einen ſolchen Schatz beſitzt, überläßt ihn keinem 
anderen — und ich werde mich mit einer Reproduktion 
begnügen müſſen. Willſt Du mir die beſorgen? Einen 
Stich oder eine Radierung. Willſt Du? Ja? Und 
meinen Dank im voraus. i 


Heinz.“ 
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Der Fürſt fiegelte den Brief und läutete dem Diener, 
daun trat er ans offene Fenſter. 

Drunten in der Sennhütte ging es luſtig her. Der 
Wein ſchien in den Köpfen der Jäger ſeine Wirkung zu 
üben, und ihre ſangesfröhliche Stimmung hatte ſich in 
wirres Kreiſchen und Lachen aufgelöſt. Das ſchwieg zu⸗ 
weilen, als wären die Lacher für einige Augenblicke 
dieſes lauten Lärmens müde geworden. Dann klang's 
wieder auf — und der Übermut dieſer konfuſen Stimmen 
hörte ſich ſeltſam an in der zen ſchweigenden Ein⸗ 
ſamkeit der Bergnacht. 

Der Lakai trat in das Zimmer. „Durchlaucht 
befehlen?“ 

„Dort liegt ein Brief. Haſt du dich ſchon erkundigt, 
wie die Poſt beſorgt wird?“ 

„Die Leutaſcher Jäger ſind noch hier. Einer von 
ihnen wird den Brief zur Beſorgung übernehmen. Von 
morgen an wird ein regelmäßiger Poſtdienſt eingerichtet.“ 

Der Fürſt nickte und ging zur Thür des Schlaf⸗ 
zimmers; als ihm der Lakai folgen wollte, ſagte er: 
„Ich danke, Martin. Geh nur, ich brauche dich nicht 
mehr.“ 

Von der Sennhütte klang eine Lachſalve herauf, ſo 
toll und lärmend, daß der Fürſt aufblickte. 

Martin runzelte unmutig die Stirne. „Ich werde 
die Leute ſofort zur Ruhe verweiſen und für die ſtrengſte 
Stille ſorgen ..“ 

„Nein, nein! Laß ſie nur! Sie ſollen ſich amüſieren, 
ſolang es ihnen Freude macht. Ich werde deshalb 
nicht ſchlechter ſchlafen. Adieu, Martin! Morgen früh 
ſieben Uhr das Bad. Und für neun Uhr hab ich den 
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Förſter zum Frühſtück gebeten. Gute Nacht!“ Der 
Fürſt trat in das Schlafzimmer und zog hinter ſich die 
Thür zu. | 

Martin ſchloß die beiden Fenſter; dann glitt er laut⸗ 
los, als ob er die Sohlen einer Katze hätte, auf den 
Schreibtiſch zu. Er nahm den Brief, las die Adreſſe 
und lächelte. Vorſichtig, um das Siegel nicht zu ver⸗ 
letzen, drückte er den Brief an den Kanten zuſammen, 
ſo daß ſich die Klappe des Couverts ein wenig aus⸗ 
bauchte. Da konnte er nun ein paar Worte deutlich 
leſen! „. . .. heute an Arnold Böcklins Bild „Das 
Schweigen im Walde“ erinnert — Du kennſt wohl das 
Bild: auf dem Einhorn reitet ...“ 

Beruhigt ſchob Martin den Brief in die Bruſttaſche 
ſeines Fracks und löſchte auf dem Schreibtiſch die Lampe 
aus. 


T der Sennhütte ſchien die weinfröhliche Stimmung 
in bedenkliche Wärme zu geraten. Man hörte zwei 
zornig ſtreitende Stimmen — neben einem rauhen 
en den kräftigen Tenor des Praxmaler-Pepperl. Aber 
die beiden Gegner ſchienen ihre Fehde doch nicht ſonder— 
lich ernſt zu nehmen, denn ihr Zankduett löſte ſich bald 
wieder in helles Gelächter auf. Die Gläſer klapperten, 
und ein übermütiger Jauchzer tönte in die ſtille Nacht 
hinaus. 

Förſter Kluibenſchädl, der in einem der Jägerhäuschen 
noch leſend bei einem trüb brennenden Petroleumlämpchen 
am Tiſche ſaß, blickte beim Hall dieſes Jauchzers ver⸗ 
loren auf, atmete ſchwer, that einen tiefen Zug aus der 
Pfeife — ohne zu merken, daß fie ſchon erloſchen war — 
und las mit erregter Spannung weiter. Sein rundes 
volles Geſicht glühte in dunkler Röte, obwohl die Sommer⸗ 
nacht nicht allzu ſchwül und der eiſerne Sparherd, auf dem 
er ſich zum Nachtmahl den gewohnten Schmarren bereitet 
hatte, ſchon längſt erkaltet war. Aber Förſter Kluiben⸗ 
ſchädl war ein Freund litterariſcher Genüſſe, hatte eine 
wahrhaft unglückſelige Leidenſchaft für „ſchöne Bücheln“, 
dazu eine leicht zu rührende Seele, und obwohl er in 
der Praxis des Lebens dem ſchönen Geſchlechte nicht 


ſonderlich freund war, bevorzugte er doch in der Kunſt 
gerade jene „Bücheln“, die von Liebe handelten, von 
recht viel Liebe und von treuer Liebe! Und die auf⸗ 
regende Geſchichte, die er juſt verſchlang, heizte ſeinem 
in Spannung zitternden Herzen ſo erſchrecklich ein, daß 
ihm dieſe innerliche, atembeklemmende Glut den Schweiß 
in ſchimmernden Perlen auf die Stirne trieb. 

Die heißgeſpannte Erregung des Leſers war aber 
auch begründet. Man denke nur: in dem dreibändigen 
„frei nach dem Engliſchen bearbeiteten“ Roman „Das 
Geheimnis von Woodcaſtle“ hielt er ſoeben bei der hoch⸗ 
wichtigen Scene, in welcher „Lord Fitzgerald“, der ent⸗ 
erbte, von Unglück und Feinden verfolgte Held, die 
heimliche Botſchaft ſeiner Geliebten empfängt und in 
mitternächtiger Stunde ſich aufmacht zur heißerſehnten 
und entſcheidenden Unterredung mit „Lady Maud“, der 
holdſeligen, von Haß und Eiferſucht bewachten Herrin 
von Woodcaſtle. Die Nacht iſt rabenſchwarz, eine Eule 
wimmert um die zerfallenen Zinnen, unheimlich murmelt 
der Fluß, und geheimnisvoll flüſtern die alten Rüſtern 
des Parkes. Wohl ahnt der Lord die Gefahr, die ihn 
umlauert; doch keine Macht der Welt kann ihn zurück⸗ 
halten, in die Arme der Geliebten zu eilen, und ſo ſchreitet 
er furchtlos durch die finſtere Nacht dahin, nur begleitet 
von ſeinem treuen Neufundländer, der gleich dem Schatten 
eines Löwen an ſeiner Seite wandelt. Roſige Träume 
von Glück und Liebe erfüllen die große, ſtolze Seele 
„unſeres Helden“, und ſo ganz verſunken iſt er in die 
Gedanken an ſeine holde „Maud“, daß er die ziſchelnde 
Stimme überhört, die ſich plötzlich im ſchwarzen Schatten 
der alten Mauer hören läßt: „Das iſt er!“ Doch „Lion“, 
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der treue zottige Freund, hat blitzſchnell die Gefahr er- 
kannt, die ſeinem Herren droht; ſeine Haare ſträuben ſich, 
er ſtößt ein drohendes Knurren aus, aber im gleichen 
Augenblick — ö 

„Mar' und Joſef!“ ſtotterte Kluibenſchädl, deſſen 
Augen ſich in gruſeliger Spannung erweiterten. „Jetzt 
gſchieht ihm was!“ Wütend ſchlug er die Fauſt auf den 
Tiſch. „Aber gleich hab ich mir's denkt .. . und grad 
heut muß er fein Revolver daheimlaſſen .. . jo ein 
verliebts Kalbl, ſo ein unvorſichtigs!“ Schnaubend vor 
Erregung legte er ſich mit beiden Ellbogen über den 
Tiſch und beugte die glühende Naſe auf das Heft nieder, 
denn es flimmerte ihm vor den Augen, daß er kaum zu 
leſen vermochte. 

— Im gleichen Augenblick ſtürzen vier vermummte 
Geſtalten aus der Mauerniſche hervor. Wohl ſpringt 
der treue Hund dem erſten der Banditen heulend an die 
Kehle, doch ein wohlgezielter Dolchſtoß ſtreckt das mächtige 
Tier zu Boden. 

„Ah, da hört ſich aber doch alles auf!“ Dem Förſter 
traten vor Erbarmen um das ſchöne Tier die dicken 
Thränen in die Augen. „Jetzt bringen ſ' mir gar den 
Hund noch um, der mir der liebſte von alle gweſen 
is!“ Nur mit Mühe konnte er durch den Schleier ſeiner 
tropfenden Zähren weiterleſen. 

Schon iſt Lord Fitzgerald an Händen und Füßen ge- 
feſſelt, ein Knebel erſtickt ſeine Stimme, und während 
die Schurken ihn zu dem „in der Nähe bereitſtehenden, 
dichtverſchloſſenen Wagen“ ſchleppen, verblutet der arme 
Lion verlaſſen und hilflos im Staube. Noch einmal 
richtet er ſich mit letzten Kräften auf, verſucht der Spur 
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ſeines geliebten Herrn zu folgen, doch die Füße tragen ihn 
nicht mehr; mit einem matten Winſeln, welches „faſt dem 
Todeslaut einer ſchmerzgebrochenen Menſchenſeele“ gleicht, 
bricht er zu Boden und haucht auf den Fußſtapfen ſeines 
Herrn die treue Seele aus. 

Zwei große Thränen fielen auf das ſchauerliche „Ge⸗ 
heimnis von Woodcaſtle“ nieder. Sie zerfloſſen auf dem 
ſchlechten Papier, und die Flecken wurden ſo ſchwarz, als 
hätte Förſter Kluibenſchädl nicht klares Waſſer, ſondern 
Tinte geweint. In atemloſer Beklemmung überflog er 
die nächſten Seiten, aber da half nichts mehr, der Hund 
war tot, kein Wunder geſchah, um ihn wieder lebendig 
zu machen. 

„Meiner Seel! Jetzt is er richtig hin! Das arme 
gute Hundl!“ Eine Weile ſtarrte der Förſter tiefergriffen 
vor ſich nieder. Schluckend erhob er ſich, wiſchte mit 
dem Armel zuerſt die Thränen aus den Augen, dann 
den Schweiß von der Stirne, und nun brach's mit hei⸗ 
ligem Zorn aus ihm heraus: „Die Raubersbuben, die 
gottverfluchten! Und das will ein Dichter ſein? Der 
ſo ein treus, unſchuldigs Tierl z'grundgehn laßt? Ah 
na . .. der kann mir gſtohlen werden!“ Er packte mit 
grober Fauſt das Heft. „Den Schmarren lies ich nimmer 
weiter! Na! Net um d' Welt! So martern muß ich 
mich ja doch net laſſen!“ Wütend ſchleuderte er das Heft 
in die Tiſchſchublade, in deren ſchwarzem Schatten das 
„Geheimnis von Woodcaſtle“ zwiſchen aufgedröſeltem Roll⸗ 
knaſter und alten Patronenhülſen verſchwand. 

Seufzend erhob er ſich vom Tiſch und ging auf 
die große zweiſchläfrige Bettſtatt zu, um ſeine Ruhe zu 
ſuchen. 
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Und da war er nun auch ſo weit ſchon Herr ſeiner 
Sinne, um den fidelen Spektakel nicht mehr zu über⸗ 
hören, der von der Sennhütte heraufklang. Argerlich 
brummte er: „Was is denn da drunten? Machen denn 
die noch allweil net Feierabend mit ihrer Gaudi?“ Er 
ſah nach der Uhr. „Halb zwölfe ſchon! Das geht aber 
doch ein bißl über d' Schnur! Ich merk ſchon, da muß 
ich Polizeiſtund machen!“ 

Er nahm ſeinen Hut und ging zur Almhütte hin⸗ 
unter, aus deren Thür ein matt beleuchteter Qualm her⸗ 
vordrang, als wäre in der Sennſtube Feuer ausgebrochen. 

Der große von einem flackernden Talglicht und dem 
halb ſchon erlöſchenden Herdfeuer beleuchtete Stubenraum 
war ſo dick vom Qualm der Pfeifen erfüllt, daß Kluiben⸗ 
ſchädl, als er auf die Schwelle trat, die Geſtalten der 
Sennerin und der vier Jäger, die um den mit Flaſchen 
und Gläſern beſtellten Tiſch ſaßen, kaum zu unterſcheiden 
vermochte. „Ein ſaubers Dampfl! Da könnt ja ein 
Menſch gleich erſticken, da herinn!“ 

Als ihn die fidele Kneipgeſellſchaft erkannte, wurde 
er mit lautem Hallo begrüßt. Die junge Sennerin, die 
dem „kleinen Schwipſerl“, das ihr der Praxmaler⸗Pepperl 
zugedacht hatte, ſchon bedenklich nahe ſchien, empfing den 
unerwarteten Gaſt mit einem trillernden Juhſchrei im 
höchſten Diskant, und Pepperl, mit dem gefüllten Schop⸗ 
penglas in der Hand, ſprang auf, daß der dreibeinige 
Stuhl einen Purzelbaum machte. „Jeh, der Herr Förit- 
ner!“ jubelte er und ſchwang das Glas, wobei er ſein 
Geſicht und die zerzauſten „Kreuzerſchneckerln“ mit einem 
ausgiebigen Spritzer taufte. „Was ſagen S', Herr Förſt⸗ 
ner! Heut geht's luſtig zu! Kreuzluſtig und ſchnackerl⸗ 
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fidel! Sie! Und ein Weinderl is das! Ein Weinderl! 
Uüüh! Da, trinken S' nur glei! Der Herr Förſtner 
ſoll leben! Hoooch!“ 

Burgi und die drei anderen Jäger fielen lachend ein, 
ſo daß der Förſter, der mit beiden Armen zur Ruhe winkte, 
den fröhlichen Spektakel mit ſeiner Stimme kaum über⸗ 
tönen konnte. 

„Stad, ſag ich! Stad! Ja Himmelkreuzteufel! Seids 
denn ſchon ganz verruckt! Hat denn noch keiner auf d' 
Uhr gſchaut, was? Droben im Fürſtenhaus ſind lang 
ſchon d' Lichter ausglöſcht, und ihr machts in der Nacht 
um halb zwölfe noch eine Metten wie ein Träupl Re⸗ 
kruten! An unſern guten Herrn Fürſten denkt wohl gar 
keiner nimmer, was? Daß er ſterbenskrank gweſen is! 
Daß er Ruh braucht und ein bißl ſchlafen muß! Oes 
ſeids Lackeln übereinander! Meiner Seel... gegen enk 
wenn man gut is, da hat man den richtigen Dank da⸗ 
von.“ Bei dieſem Schlußwort knöpfte der Förſter ener⸗ 
giſch ſeine Joppe zu und drehte der verblüfften Geſell⸗ 
ſchaft den Rücken. 

In der Sennſtube war es mäuschenſtill geworden. 
Burgi ſchlich zur Kammerthür und fuhr ſich verlegen mit 
der Schürze über das glühende Geſicht. Die drei Jäger 
ſaßen wie Klötze, und Pepperl ſtand ſo erſchrocken, als 
hätte man ihm unverſehens einen Kübel eiskalten Waſſers 
über den Kopf gegoſſen. Und da man bei ſolchem Stim⸗ 
mungswechſel, wenn man ſein Gewiſſen nicht völlig rein 
weiß, die erſte Schuld immer gern auf einen anderen 
ſchiebt, fuhr er mit heiſerem Geflüſter einen der Leutaſcher 
Jäger an: 

„No alſo, da haſt es jetzt! Mit deiner Streiterei!“ 
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„Ah, da ſchau her!“ brummte Birmoſer, der Jäger 
von Leutaſch, in ſeinem tiefſten Baß. „Du ſelber haſt 
ja noch viel ärger gſchrien als wie ich!“ 

Pepperl kam aus der Faſſung. „Natürlich, wenn ich 
dir dein Spektakel verbieten muß . .. das geht doch net, 
ohne daß ich auch ein paar Wörtlu ſag . ..“ Er ſtockte 
und ſchien zu fühlen, daß ſeine Ausrede auf krummen 
Füßen ging; dazu begann der Wein in ſeinem Kopf zu 
rumoren und machte ihm das Geradſtehen ſauer. Er 
fuhr ſich mit dem Armel über die heiße Stirn, warf in 
tiefer Zerknirſchung einen Trauerblick auf die beiden noch 
ungeleerten Flaſchen und ſtotterte: „Thuts mir die zwei 
Flaſchen zuſtöpſeln! Jetzt trink ich kein Tröpfl nimmer!“ 

Dieſer ehrlichen Reue gegenüber hielt Kluibenſchädls 
Arger nicht länger ſtand. Obwohl im Ernſte niemand 
den Verſuch machte, Pepperls Aufforderung zu befolgen, 
ſagte er begütigend: „No no no no! Gar ſo übers Knie 
muß man auch net gleich alles abbrechen! Bleibts halt 
meintwegen in aller Ruh noch ein halbs Stündl bei 
einander ſitzen, bis der Wein ſchön langſam austrunken 
is .. . und damit's gſchwinder geht, hilf ich halt ein 
bißl mit, in Gottsnamen!“ Er füllte ſich ein Schoppen⸗ 
glas bis zum Rand und leerte es auf einen Zug. 
„Sobooo!“ Als er das Glas niederſtellte, gewahrte er, 
daß nur vier Jäger am Tiſche ſaßen. 

„Wo is denn der ander,“ fragte er verwundert, 
„der Mazegger⸗Toni?“ 

„Fort is er,“ antwortete Beinößl, der Jäger von 
Ehrwald, „ſchon gleich am Nachmittag is er fort, wie 
der Herr Fürſt kommen is!“ 

„Was? Heut? Und fort? Daß der aber allweil was 
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Extrigs haben muß! Und jetzt bei der Nacht? Daß er 
weiß Gott wo umeinander ſtrawanzt, das möcht ich mir 
ausbitten! Da muß ich gleich ein bißl nachſchauen.“ 
Kluibenſchädl ging zur Thüre. Auf der Schwelle brummte 
er über die Schulter zurück: „Alſo! Gſcheid ſein! Und 
daß ich kein Laut nimmer hör! Gut Nacht! Und um 
zwölfe is Polizeiſtund!“ 

„Ja ja! Gut Nacht, Herr Förſtner,“ erwiderten die 
Jäger. Nur Pepperl ſchwieg. Er hatte ſeinen Stuhl 
wieder aufgerichtet, ſaß mit geſpreizten Beinen und 
machte ein Geſicht, als ginge ihm ein trüber Wirbel im 
Kopf herum. Die Sennerin kam aus der Kammer ge⸗ 
ſchlichen und brach, als ſie die ſo trübſelig verwandelte 
Geſellſchaft ſah, in luſtiges Kichern aus, das ſie mit der 
Schürze zu erſticken ſuchte. „Ui jegerl! Der hat enk 
aber derwiſcht bei die luſtigen Haar! Und du?“ Sie 
puffte den Praxmaler-Pepperl mit der Fauſt in den 
Rücken. „Was is denn mit dir? Was haſt denn?“ 

„Gnug hab ich, ſcheint mir!“ geſtand Pepperl in ehr⸗ 
licher Selbſterkenntnis. „Dir hätt ich 's Räuſcherl gern 
anghängt . . . und ich, ſcheint mir, ich ſelber hab's kriegt!“ 

Das Mädchen lachte, ſo hell und fröhlich, daß ihr 
die Jäger beſchwichtigend zuwinkten. Da drückte ſie die 
Hand auf den Mund, huſchte zur Hüttenthür, guckte in 
die ſchwarze Nacht hinaus und kicherte: „Er hört's ja 
nimmer!“ 

Der Förſter war in der Finſternis verſchwunden. 
Nur ſeine ſtolpernden Schritte waren noch zu hören. 

Aus dem kleinen Fenſter des Hegerhäuschens, auf 
das er zutappte, ſchimmerte mattes Licht. „No alſo, er 
muß ja daheim ſein!“ 
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Kluibenſchädl ging auf das offene Fenſter zu, packte 
die Gitterſtäbe und ſteckte den Kopf hinein. 

Eine rußende Petroleumlampe brannte in dem win— 
zigen Stübchen, das mit den zwei Kotzenbetten, dem 
Tiſch und dem eiſernen Kochherd jo reichlich angeräumt 
war, daß knapp noch ſchmaler Platz verblieb, um aus— 
und einzugehen. Das eine Bett war leer, auf dem 
anderen lag Toni Mazegger ausgeſtreckt, völlig angeklei⸗ 
det, die Hände hinter dem Kopf verſchlungen, mit offenen 
Augen, die zur Decke ſtarrten. Sein bleiches Geſicht 
war von Unruhe durchzuckt, und in brütenden Gedanken 
nagte er an den Lippen. 

„He! Du!“ 

Mazegger fuhr mit dem Kopf in die Höhe. Als er 
den Förſter am Fenſter ſah, nickte er wortlos und er— 
hob ſich. 

„Was is denn mit dir? Wo warſt denn am Abend?“ 

„Dienſt hab ich gemacht.“ 

„Dienſt? So? Wo denn? Leicht draußen beim 
Sebenſee?“ 

„Nein!“ Glühende Röte flog über das bleiche Ge— 
ſicht des Jägers. Doch ſeine Stimme klang ruhig. 
„Auf der Gaiſeltalp!“ | 

„Gegen Leutaſch naus?“ fragte der Förſter, als 
ſchiene ihm dieſe Meldung nicht völlig glaubhaft. „Hörſt, 
du, die Gſchicht kommt mir ein bißl brenzlig vor. Die 
gnädige Duhrlaucht giebt euch zur Einſtandsfeier ein 
freien Abend, und derweil ſich deine Kameraden amaßiren, 
ſchießt dir gahlings der Pflichteifer ein, und du machſt 
Dienſt bis in d' ſpate Nacht? Und das ſoll ich glauben?“ 

Mazegger hob die Schultern und trat zum Tiſch, 
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um die rußende Flamme der Petroleumlampe herunter- 
zuſchrauben. 

Kluibenſchädl muſterte den Jäger mit etwas miß⸗ 
trauiſchen Augen. Dann ſagte er: „Meinetwegen, 
ſoll's wahr ſein oder net! Aber wenn Dienſt gmacht 
haſt, ſo mußt ja müd ſein. Drum leg dich nieder und 
bla} d' Lampen aus. 's Petroli für nix und wieder 
nix verbrennen und unſerer guten Duhrlaucht 's Geld 
zum Sack naus räuchern ... das leid ich net!“ 

Mazegger löſchte die Lampe aus, ſtieß in der finſte⸗ 
ren Stube die Schuhe von den Füßen und warf ſich 
aufs Bett. 

Der Förſter ſchüttelte ſeufzend den Kopf; doch mehr 
gutmütiges Bedauern als Arger ſprach aus feiner Stimme: 
„Meiner Seel, Toni, du biſt aber doch .. . ein recht 
ein unguter Menſch biſt, ja! Aber wart nur, 's Leben 
wird dich noch zwiefeln, dich! Und morgen in der Fruh 
ſtehſt auf um drei und machſt dein Dienſt gegen Leutaſch 
naus, ins Hämmermoos! Verſtanden!“ 

Er ſchlug den Fenſterladen zu und ſchüttelte wieder 
den Kopf, während er langſam davon ging. „So is er 
doch ſonſt net gweſen! ... Möcht nur wiſſen, was er 
denn eigentlich hat die ganze Zeit her?“ Ein paar 
Ländlertakte pfeifend, nickte er vor ſich hin. „Schier 
mein ich, daß ich mir's denken kann!“ Nun lachte er. 
„O du narriſche Welt! Der Lapp, der dumme! Was 
der ſich einbildt!“ 

Da ſah er vom Fürſtenhaus das Licht einer kleinen 
Blendlaterne durch die Finſternis einherſchwanken, gleich 
einem Stern, der auf unſichtbaren Stelzen ging. „He? 
Was is denn? Wer kommt denn da?“ 
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Es war der Lakai des Fürſten. 

„Was? Sie, Herr Kammerdiener? Ja was ſuchen 
S' denn ſo ſpat in der Nacht?“ 

„Zwei Briefe hab ich zu beſtellen. Sind die Leu— 
taſcher Jäger noch hier?“ 

„Ja, drunten bei der Sennerin hocken ſ'. Geben 
S' die Brief nur her, ich trag ſ' gleich nunter.“ 

„Ich danke, Herr Förſter, bemühen Sie ſich nicht, 
ich trage die Briefe ſelbſt hinunter.“ 

Der Förſter lachte. „Wenn S' meinen, Sie können's 
beſſer ... meinetwegen! Und Gut Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Vorſichtig leuchtete Martin auf die Erde nieder, um 
nicht über die Steine und Krautbüſchel des Almfeldes zu 
ſtolpern. Vor der Thür der Sennhütte nahm er das 
kleine Lodenmäntelchen ab, das er um die Schultern 
trug. Vermutete er, in wärmere Luft zu kommen — 
oder wollte er durch Enthüllung feiner kleidſamen Dienft- 
gala den Eindruck ſeiner Perſönlichkeit verſtärken? 

Sein lautloſer Schritt und das vornehm leiſe Hüſteln, 
das er beim Eintritt in die von dickem Tabaksrauch er⸗ 
füllte Stube hören ließ, ſtörte die kleine Zechgeſellſchaft 
nicht in ihrer tuſchelnden Heiterkeit. 

Zum Gaudium der anderen Jäger hatte Pepperl, 
dem die weinſelige Stimmung heiß aus Wangen und 
Augen leuchtete, die Sennerin an beiden Armen gefaßt 
und ſuchte ſie auf ſeinen Schoß zu ziehen. Unter Lachen 
und Kichern wehrte ſich das Mädchen. Aber Pepperl 
hielt feſt, und ſeine derben Finger drückten, als hätte er 
nicht zwei warme, mollige Mädchenarme, ſondern ein 
paar Holzſcheite unter den Händen. 
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„Au weh! Du Narr du! Was machſt denn! So 
hör doch auf! Brichſt mir ja d' Arm auseinander!“ 
ziſchelte die Sennerin. Um ſich frei zu machen, zuckte 
und zerrte ſie wie eine Forelle, die am Haken hängt. 
Dennoch ſchien ſie dieſes grobe Neckſpiel nicht im ge⸗ 
ringſten übelzunehmen. Jeder Wehlaut, den ſie aus⸗ 
ſtieß, wurde durch neues Kichern abgelöſt, und trium⸗ 
phierend blitzten ihre Augen, als ſie mit der Hüfte einen 
feſten Widerhalt an der Tiſchecke fand. Schon war es 
ihr gelungen, den einen Arm zu befreien. Doch Pepperl 
haſchte ihn wieder. 

„Aber geh, ſo ſei net ſo dumm und hock dich ein 
bißl her zu mir! Ich thu dir ja nix!“ 

„Ich mag net! Auslaſſen! Oder ...“ 

„Oder was!“ Lachend griff Pepperl noch derber 
zu. „Mach weiter, komm her im guten. . . denn aus⸗ 
laſſen thu ich nimmer ... und paß nur auf 
biſt deiner Lebtag noch nie auf eim ſchönern Bankerl 
gſeſſen.“ 

„Ich dank ſchön, na. adüwese gg 
mir ein beſſers! Mein hölzerns Bankl ... . ut jegerl, 
hör auf, ich halt's nimmer aus! ... mein Bankl hat 
feſte Füß .. . die deinigen wackeln ſchon!“ 

„So? Wackeln? Meinſt? No alſo. ..“ Pepperl 
zog, daß der ſchwere Tiſch, gegen den das Mädchen ſich 
ſtemmte, ins Rutſchen kam, „wenn ſ' wackeln, ſo kannſt 
du dich ſchön hutſchen drauf!“ 


„Ich mag nt na 
ich net! Au! Du Narr Du . . jeſſes Maria, Bub, 
mein Arm! Auslaſſen, ſag ich ... auweeeh!“ 


Ein paar leere Flaſchen rollten über den Tiſch, die 
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Gläſer ſtießen klirrend aneinander, und das gab einen 
Lärm, daß Beinößl unter Ziſchen und Winken mahnte: 
„Der Förſtner kommt!“ Um die Neckerei zu beenden, 
wollte er der Sennerin zu Hilfe eilen — aber das war 
überflüſſig. 

Pepperl, von einem blendenden Lichtſtrahl ins Ge— 
ſicht getroffen, hatte jählings die Arme des Mädchens 
fahren laſſen. Burgi taumelte zurück und wäre über 
die hölzerne Bank geſtürzt, wenn ſie nicht knapp mit 
einer Hand noch die Tiſchkante hätte erhaſchen können. 
Doch das luſtige Lachen, mit dem ſie ſich aufrichtete, er- 
ſtickte zu einem leiſen Schrei, als ſie plötzlich die ſchwarze 
Geſtalt mit der Blendlaterne gewahrte. „Alle guten 
Geiſter ...“ ſtotterte fie und wollte ſchon mit dem 
Daumen zur Stirne fahren, um ſich zu bekreuzigen. Aber 
da erkannte ſie den Gaſt, kicherte halblaut vor ſich hin 
und trat verlegen ein paar Schritte zurück. Den Kopf 
gegen die Schulter geneigt, die Hände auf dem Rücken, 
muſterte ſie den Lakai vom glattfriſierten Kopf bis zu 
den blinkenden Schnallenſchuhen. Für die vornehme Er⸗ 
ſcheinung, die er in dem rundgeſchweiften Frack, in den 
Escarpins aus ſchimmerndem Atlas und in den ſchwarzen 
Seidenſtrümpfen machte, hatte ſie augenſcheinlich nicht 
das richtige Verſtändnis. Wohl ſprach aus ihren ver- 
dutzten Augen etwas wie Reſpekt und Scheu, und den- 
noch mußte ſie ſchmunzeln. 

Schweigend ſaßen die drei Jäger hinter dem Tiſch 
und kauten an den erkalteten Pfeifen. Pepperl hatte die 
Fäuſte in den Joppentaſchen vergraben, ſaß zurückgelehnt 
auf dem Seſſel, die Beine lang ausgeſtreckt, und machte 
mit weit offenen Augen ein ganz merkwürdiges Geſicht. 
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Er wußte wohl, daß droben im Fürſtenhaus ein 
Kammerdiener eingezogen war, aber hier in der Hütte 
ſtanden ihm zwei Kammerdiener vor Augen, und die 
beiden hatten die ſonderbare Eigenſchaft, daß ſie ſich im 
Kreis um ihn herumbewegten. Dabei lächelten ſie ſo 
verdächtig — ein Lächeln, das dem Praxmaler-Pepperl, 
je länger er es anſah, das Blut immer heißer in die 
Stirne trieb. Schwül atmend griff er nach ſeinem Kopf 
und wühlte in den Kreuzerſchneckerln. Da ſah er plötz⸗ 
lich nur einen Kammerdiener. 

Der aber lächelte noch immer fo... und in prüfen⸗ 
der Beſchaulichkeit hob er die Blendlaterne hoch, um das 
Geſicht der Sennerin beſſer zu beleuchten. Zum Teufel 
auch, wie hübſch dieſes Mädel war! So mitten in dem 
ſtrahlenden Lichtkreis, mit dem kirſchroten Mäulchen, mit 
den Schmunzelgrübchen in den runden heißbrennenden 
Wangen, mit den dunklen Feueraugen und dem wirr⸗ 
gezauſten Braunhaar über der glühenden Stirn! Und 
von der Nachwirkung des energiſchen Widerſtandes, den 
Burgi im luſtigen Ringkampf mit Pepperl geleiſtet hatte, 
atmete der volle Buſen ſo ungeſtüm, als möchte er den 
groben Kittel zerſprengen. Mit wohlgefälligem Lächeln 
ließ Martin den Schein der Blendlaterne über die Senne⸗ 
rin niedergleiten — und er verſtand ſich in ſolchen Dingen 
genügend aufs Rätſellöſen, um den jugendfriſchen, ſtramm⸗ 
geſunden Mädchenkörper zu erraten, der ſich in dieſem 
derben, ungefügen Arbeitskleid verſteckte, wie eine junge 
Golddroſſel im groben Reiſigneſt. Der Kenner nickte 
und lächelte. 

Burgi verſtand dieſes Lächeln nicht, ſonſt wäre ſie 
wohl noch verlegener geworden. Aber das Schweigen 
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währte ihr zu lange. Deshalb lachte ſie und ſagte: 
„Der Herr Kammerdiener vom Fürſten droben? Gelt? 
Wiſſen S', ich hab Ihnen halt aufs erſte Gſchau net 
kennt .. . weil S' gar ſo ſchwarz vor mir dagſtanden 
ſind! No alſo, grüß Gott halt in meiner Hütten!“ 
Freundlich reichte ſie ihm die Hand und lachte wieder. 
„Ich hab völlig ſchon gmeint, der Leibhaftige ſteht vor 
mir in der ſchwarzen Stiefelwichs!“ Kichernd drückte 
ſie das Kinn auf die Bruſt. 

Martin lächelte gewungen. „Na, hören Sie, mein 
ſchönes Kind, was Sie mir da geſagt haben, iſt gerade 
kein Kompliment. Und ich habe ſchon gedacht, daß ich 
Ihnen als rettender Engel erſchienen wäre, um Sie aus 
den Fäuſten dieſes ungalanten Flegels zu befreien.“ 

„Oho!“ Pepperls Stimme klang heiſer und ſein Ge— 
ſicht war anzuſehen, als hätte man ihm Zinnober auf 
die Stirn geſtrichen. 

„Sie wünſchen?“ fragte Martin und hob die Laterne. 
„Iſt das einer von unſeren Jägern?“ wandte er ſich 
ruhig an die Sennerin und muſterte wieder mit kühlem 
Blick die ſtumme Geſellſchaft am Tiſch. „So viel Manier 
könntet ihr wohl haben, um zu wiſſen, daß man auf— 
ſteht, wenn jemand von den Herrſchaften eintritt!“ 

Die drei Jäger hinter dem Tiſch ſahen ſich mit 
großen Augen an und erhoben ſich ſchwerfällig. 

Pepperl blieb ſitzen, legte breit den Arm über den 
Tiſch und ſah mit funkelndem Blick zu Martin auf. 
„Da muß ſchon ein anderer kommen, bis ich aufſteh! 
Wegen Ihnen reiß ich mir noch lang kein Haxen aus!“ 

„Aber Pepperl, geh, was haſt denn?“ ſtotterte Burgi 
erſchrocken. Und Beinößl griff über den Tiſch hinüber 
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und ſchüttelte den Erregten mit derber Fauſt an der 
Schulter. „Geh, Peppi, was machſt denn? Biſt denn 
verruckt?“ 

„Na! Ich net! Aber in Ruh laſſen ſoll er mich! 
Der!“ Die Mahnung zum Frieden ſchien Pepperls 
Zorn nur noch geſchürt zu haben. „Wenn er auch noch 
ſo pikfein dreinſchaut wie ein auszogener Tintenſpritzer, 
deswegen iſt er doch net mehr als wie ein Stiefelputzer, 
der ſein Bürſten daheim laſſen hat!“ 

Martin legte vornehm den blonden Kopf zurück und 
ſah mit kaltem Blick über den Jäger weg. 

Dieſer Blick rührte in Pepperl den wallenden Zorn 
zum Sieden auf. „Sie! Ich ſag's Ihnen ... bleankeln 
S' net ſo mit Ihrem ausgwaſchnen Gſchau! Und wenn 
S' auch 's Madl ſchon halb mit die Augen gfreſſen 
haben ... ich bin net jo leicht zum Schlucken! Ver⸗ 
ſtanden? Mit ſolchene Augen können S' enkere Frauen⸗ 
zimmer in der Stadt drin anſchauen ... aber kein 
Madl bei uns daheraußen!“ 

Ohne auf Pepperl zu hören, war Martin zum Tiſch 
getreten. „Geht einer von den Leutaſcher Jägern noch 
heute nach Hauſe?“ 

„Jawoll!“ erwiderten Birmoſer und Ruef. 

Dem letzteren, der von beiden der minder bekneipte 
zu ſein ſchien, reichte Martin ein großes Couvert, das 
er aus der Bruſttaſche zog. „Übergeben Sie dieſes Cou⸗ 
vert, das zwei Briefe enthält, morgen früh in Leutaſch 
dem Poſtboten. Die Briefe ſollen erſt auf der Poſt in 
Seefeld aus dem Couvert genommen werden. Das iſt 
ſtrenger Befehl Seiner Durchlaucht. Haben Sie ver⸗ 
ſtanden?“ 


„Jawoll!“ 

Mit gnädigem Lächeln wandte ſich Martin zur Senne⸗ 
rin, welche wortlos daſtand. „Gute Nacht, mein ſchönes 
Kind!“ Sacht und freundlich klopfte er ſie auf die 
Wange, dann hob er die Laterne, um ſeinen Weg zu 
beleuchten, und verließ die Hütte. 

Mit keinem Blick ſah Burgi dem Abziehenden nach. 
Sie war bleich und hielt die zornblitzenden Augen auf 
Pepperl gerichtet. Die drei Jäger hinter dem Tiſch be- 
gannen zu lachen und wollten mit ein paar derben 
Späßen über den unbehaglichen Ernſt des Augenblicks 
hinwegturnen. Aber da trat die Sennerin mit raſchen 
Schritten vor Pepperl hin. 

„Du! Jetzt will ich dir was ſagen!“ Ihre Stimme 
zitterte. „Wir ſind zwei gute Freund gweſen in aller 
Luſtbarkeit ... net mehr und net weniger. Aber von 
heut an hat's ein End damit! Solchene Sachen leid 
ich net in meiner Hütten .. . da kannſt dir ein anders 
Platzl ſuchen!“ 

„So? So?“ kollerte Pepperl. „Iſt dir am End gar 
ſchon Angſt um ihn, weil ich ihm ſeine ſchmalzigen Haar 
ein bißl aufkampelt hab?“ Höhnend deutete er mit 
beiden Armen nach der Thüre. „So geh doch, geh... 
main ſcheenes Gindd . .. und thu ihn ſchön führen am 
Armerl, daß er net ſtolpert. Wann er fi 's Naſen⸗ 
ſpitzl verſtaucht. .. wer weiß . . leicht gfallt er dir 
morgen nimmer.“ 

Glühende Röte flog über Burgis Wangen und ihre 
Hände ballten ſich im Zorn. „Jetzt jet aber ſtad, gelt ... 
du rauſchiger Unfirm, du. Und kümmer dich lieber, daß 
du ein Helfer findſt, der dich heut noch auf dein Stroh⸗ 
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ſack lupft! Ja, ſchau mich nur an! Was für ein Recht 
haſt denn eigentlich du, daß dich kümmerſt um mich? 
Wie mich einer anſchaut ... geht denn das dich was 
an? Jetzt grad mit Fleiß, jetzt ſoll er mich anſchaun 
wie er mag! Dich frag ich noch lang net drum.. 
net heut und net morgen! Und überhaupt ... heut 
hab ich gnug . .. von enk alle miteinander!“ Wütend 
packte ſie den hölzernen Waſſereimer und goß ſeinen In⸗ 
halt über das müd flackernde Herdfeuer aus, ſo daß 
unter dem plätſchernden Guß auch das letzte Flämmlein 
jählings erloſch. 

„Aber Madl, ſo geh,“ fiel Beinößl beſchwichtigend 
ein, „der ander giebt ja ſchon Ruh .. . jetzt ſei doch 
net du die Narriſche.“ 

Ohne zu hören, warf Burgi den Eimer zu Boden, 
ging zum Tiſch und blies das in einer leeren Flaſche 
ſteckende Talglicht aus. „So! Jetzt hab ich Polizeiſtund 
gmacht!“ grollte ſie in der Finſternis, welche plötzlich 
die Hütte erfüllte. „Gut Nacht miteinander!“ 

Die Jäger lachten, nur Pepperl nicht; und als er in 
der Dunkelheit die Kammerthüre gehen und drinnen den 
ſchweren Eiſenriegel klirren hörte, ſprang er auf. „He! 
Burgi! Du! Geh her, ich muß dir was ſagen noch!“ 
Als keine Antwort kam, begann er mit beiden Fäuſten 
an die Kammerthür zu trommeln. | 

Während Birmoſer bedächtig am Tiſch umhertappte, 
um die letzte noch ungeleerte Flaſche für ſich zu retten, 
legten ſich Ruef und Beinößl bei der Kammerthür ins 
Mittel und lotſten den Praxmaler⸗Pepperl unter gütlichem 
Zureden zur Sennſtube hinaus in die I ſternenſchöne 
Sommernacht. 
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Pepperl wehrte ſich mit Armen und Füßen. „Laßts 
mich aus! Ich ſag's enk im guten! Ich muß ihr was 
ſagen! Laßts aus!“ 

Aber die beiden hielten feſt und zogen an, daß 
Pepperl auf den vorgeſtemmten Füßen eine Rutſchpartie 
übers Almfeld machte. 

„Na! Und na! Und ich geh noch net heim! Ich 
muß ihr was ſagen!“ 

„Jetzt halt dein Schnabel einmal, du Niegl, du 
eiferſüchtiger!“ ſchnauzte ihn Beinößl an. 

„Was? Eiferſüchtig? Was? Daß ich net lach!“ Und 
richtig, Pepperl lachte mit ſeiner heiſeren Stimme laut 
in die Nacht hinaus. „Was geht denn mich die Burgi 
an! Im ganzen Leben hab ich nix ghabt mit ihr! Auf 
Ehr und Seligkeit! Und ich will auch nix haben mit 
ihr! Na! Net um d' Welt! Ich mag net! Na! Oes 
ſeids mir die richtigen Freund! Das muß ich ſagen! 
Saubere Freund! Und bringen eim ſolchene Sachen auf! 
Was? Helfts am End auch ſchon zum andern? Ja?“ 

„Geh, du Narr! Aber paß nur auf .. . der wird 
dich ghörig verklampern beim Fürſten!“ 

„Verklampern? So? Meintwegen! Soll er mich halt 
verklampern! Jetzt is mir ſchon alles eins! Und meine 
Freunderln, meine guten ... gelt, ja? ... die machen 
ihm leicht noch ein Zeugen? Ja? Oes ſeids mir die 
richtigen Freund! Laßts aus! Mit enk will ich nix mehr 
z'ſchaffen haben! Na!“ 

Mit energiſchem Ruck befreite er ſeine Arme, rückte 
trotzig ſeinen Hut übers Ohr, wie einer, der weiß: jetzt 
hat mich alles verlaſſen, jetzt bin ich auf mich allein 
geſtellt! — und während ihm die Jäger lachend nach— 
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ſahen, ſtolperte er einſam durch die Finſternis feiner 
nahen Hütte zu. 

Aber in ſeinen Ohren war ein böſes Wort zurück⸗ 
geblieben. 

„Verklampern! ... Paß auf, der wird dich ghörig 
verklampern beim Fürſten!“ 

Tief aus bedrückter Seele ſeufzend, erreichte Pepperl 
die Thüre des Förſterhäuschens — und ohne zu prüfen, 
ob ſie offen oder geſchloſſen wäre, ſuchte er eine Viertel⸗ 
ſtunde lang in allen Taſchen nach dem Schlüſſel. Als 
er ihn nicht fand — weil der Schlüſſel im Schloſſe 
ſteckte — ließ er ſich in einem Anfall dumpfer Er⸗ 
ſchöpfung auf die Schwelle nieder und nahm ſeinen ſum⸗ 
ſenden Kopf in beide Hände. 

Undeutlich und verworren tauchten die Ereigniſſe, 
die ſich in der Sennhütte abgeſpielt hatten, vor ſeinem 
erwachten Gewiſſen auf, an dem ſchon die Reue zu nagen 
begann wie die Maus an der Milchſemmel. „Teufi, 
Teufi, Teufi! Was hab ich denn jetzt da für Sachen 
gmacht! Jetzt glaub ich ſchon ſelber, daß ich ein bißl 
z viel derwiſcht hab!“ 

Schwül atmend erhob er ſich, tappte unter den 
Bäumen bis zum Röhrenbrunnen und ſteckte den heißen 
Kopf in den Waſſerſtrahl. Unter Schnauben und Pruſten 
ſtand er über den Rand des Troges gebückt; das eiskalte 
Waſſer, das ihm die Ohren und das Geſicht umpritſchelte 
und durch den Joppenkragen über den Rücken rann, 
machte ihn ſchauern und zittern; doch geduldig hielt er 
den kalten Guß ſo lange aus, bis es in ſeinen vom 
Wein umduſterten fünf Sinnen wieder hell zu werden 
begann. Dann zog er die Joppe herunter und rüppelte 
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mit ihrem Futter den Kopf, bis die Haare leidlich trocken 
waren. 

Seufzend kehrte er zur Hütte zurück. Und da war 
es ihm faſt leid, daß er dieſe radikale Waſſerkur unter⸗ 
nommen hatte. Denn im Weinduſel hätte er wohl bald 
den Schlaf gefunden und wäre die verwünſchten Gedanken 
losgeworden — aber jetzt, da er zur klaren Erkenntnis 
der „Dalkerei“ gekommen war, die er drunten in der 
Sennhütte angeſtiftet hatte, jetzt wußte er, daß es für 
dieſe Nacht vorbei war mit Schlaf und Ruhe. 

Ob's nicht am beſten wäre, gleich alles dem Förſter 
ehrlich zu beichten? 

Trotz dieſer Einſicht zog Pepperl vor der Thür die 
Schuhe herunter, um nur ja durch kein Geräuſch den Förſter 
aus ſeinem Schlaf zu wecken. Doch als er in das finſtere 
Stübchen trat, hörte er dumpfes Stöhnen und abgeriſſene 
Worte, wie ſie ein Kranker im Fieber redet. Erſchrocken 
machte er Licht und leuchtete mit der Kerze über das Bett. 

Kluibenſchädl, welcher halb entkleidet, mit der Leder⸗ 
hoſe, auf der Matratze lag, hatte die wollene Kotze über 
die Kniee hinuntergeſtrampelt und arbeitete mit den 
Fäuſten in der Luft herum. Sein Geſicht war dunkelrot, 
und röchelnd ſprach er im Schlaf: „Raubersbuben! . 
Abfahren! ... Laßts mir mein treuen Hund in Ruh! 
. . . Abfahren, ſag ich ... oder es kracht. . ..“ 

Pepperl griff zu und rüttelte, bis der Förſter wach 
wurde und mit ſchlaftrunkenen Augen aufblickte. 

„Was ... was is denn?“ 

„Ich hab Ihnen wecken müſſen ... ein ſchiechen 
Traum haben S' ghabt. Von Raubersbuben haben S' 
gredt, und von eim treuen Hundl!“ 
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Kluibenſchädl ſetzte ſich auf und rieb die Augen. 

„Ah, da ſchau ... da is mir jetzt richtig der arme 
Lion im Schlaf kommen! Weißt, heut aufn Abend hab 
ich noch ein bißl im ‚Öheimnis vom Wohdekaſtel' gleſen 
. . . ja, denk dir nur, Pepperl, jetzt haben ſ' den guten 
Lion derſtochen, die Haderlumpen!“ 

„Geh? Is 's wahr?“ 

„Ja, und den Lord Fizigehrald haben ſ' überfallen 
und knebelt und bunden und davongſchleppt ... der 
Teufel weiß, wohin.“ 

„No mein, tröſten S' Ihnen, es wird ihm ſchon 
wieder einer helfen,“ meinte Pepperl ſanguiniſch. 

„Das will ich hoffen! Denn wenn der arme Menſch 
am End auch noch elendiglich z' Grund gehn muß, 
nachher wirds mir z' dumm! Nachher ſchreib ich aber 
dem Buchhändler in Innsbruck drunten ein Brief! Der 
ſoll ſich gfreun! Und 's Geld muß er mir auch wieder 
zruckgeben! Für ſo was zahl ich doch net! Derſchlagen 
und derſtechen und betrügen und belügen thun ſich d' 
Leut fo wie jo ſchon im Leben gnug ... das muß ich 
ja eh ſchier alle Tag mitanſchauen und muß mich giften 
und kränken drüber! Was brauch ich denn da noch ein 
Büchl dazu! Wenn ich ein Büchl lies, ſo möcht ich mein 
Freud dran haben ... weißt, daß ich das ganze Sauleben 
drüber vergeſſen kann ... und 's Herz muß mir fein, als 
hätt's ein friſchgwaſchenes Hemmed an und ein Feiertags⸗ 
kittel! Sonſt pfeif ich auf die ganze Dichterei! Ja!“ Kluiben⸗ 
ſchädl zog die Decke bis zum Hals herauf, mummelte ſich 
behaglich ein und drehte ſich gegen die Wand. „Sei froh, 
Pepperl, daß du net der Dichter vom Gheimnis vom 
Wohdekaſtel biſt .. ſonſt thätſt heut deine Prügel kriegen!“ 
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Pepperl ſeufzte. „Wer weiß, ob ich's net fo auch 
verdient hätt!“ 

„Na na! Ich bin dir ſchon wieder gut! Ein Rüppler 
hab ich enk geben müſſen .. . aber no, ihr ſeids halt 
luſtig gweſen! Schwamm drüber! Und gut Nacht!“ 

Schweigend ſtarrte Pepperl eine Weile die Kerze an 
und ſtocherte mit dem kleinen Finger in die Flamme. 
Dann ſeufzte er wieder, blies das Licht aus, legte die 
Joppe über einen Stuhl, ſtreifte die Hoſenträger von den 
Schultern nieder und kroch unter die Decke. 

Schon nach kurzer Weile verriet ein ſanftes Schnar⸗ 
chen, daß Kluibenſchädl ſeinen Schlummer wieder gefun⸗ 
den hatte, Pepperl aber lag mit offenen Augen und 
kaute an einem Seegrasſtengel, den er aus der Matratze 
gezogen hatte. 

„Teufi, Teufi, Teufi! Morgen in der Fruh, bis ich 
heimkomm von der Birſch, da hat er mich ſchon ver- 
klampert!“ — 

Und der Fürſt? Was der wohl ſagen würde? — 
„Nobel, Pepperl, nobel! Fein haſt dich aufgführt!“ 

Er dachte ſich dieſe Worte nicht, nein, er hörte 
ſie, hörte ſo klar die ruhig ernſte Stimme ſeines Herrn 
und ſah ſo deutlich ſeine vorwurfsvollen Augen auf ſich 
gerichtet, daß ihm vor Zerknirſchung und heißer Reue 
der Schweiß aus den Schläfen brach. Und wie ſollte 
er ſich verteidigen? Wie ſeinen Herrn wieder freundlich 
ſtimmen? „Teufi, Teufi, Teufi! Was thu ich denn nur?“ 
Da fiel ihm der herrliche Vierzehnender ein, der in den 
Latſchenfeldern über dem Sebenſee ſeinen Standort hatte. 
Wenn es das Glück wollte, daß er den Fürſten auf dieſen 
Staatshirſch zu Schuß bringen könnte, gleich bei der 
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erſten Birſche! Solche Weidmannsfreude würde den Groll 
ſeines Herren gewiß beſänftigen oder ihn doch in eine 
Stimmung bringen, in der ſich Pepperl alle Reue über 
ſeine „rauſchige Flegelei“ vom Herzen ſchwatzen und ſich 
halbwegs verteidigen konnte. 

Aber wie verteidigen? 

Daß ihm der Blick, mit dem der Kammerdiener die 
Sennerin gemuſtert hatte, wie Feuer ins Blut gefahren 
war — das konnte er doch dem Fürſten unmöglich ſagen. 
Was hat ſich denn ein Jäger um die Augen zu kümmern, 
die der fürſtliche Herr Kammerdiener macht! Und dann 
— was ging den Praxmaler-Pepperl die Burgi an? 
Daß er von der was wollte ... Gott behüt! Das wär 
ja doch die reine Narretei! Wenn ein Jäger, der ſelber 
nicht viel mehr als ſeine Büchſe hat, an ſo was denkt, 
muß er doch ein bißchen rechnen und ſchauen, daß er 
ſich ein Bröſerl einheiratet. Aber die Burgi! Ui jegerl! 
Wenn ſich die nicht im Winter ein Paar Strümpfe ſtrickte, 
konnte ſie im Sommer barfuß laufen! Das Mädel eine 
hungrige Sennerin und der Vater ein alter Notnickel, 
der ſich mit Tagelohn frettete und für fünfzig Kreuzer 
Monatszins in einem Stüberl hauſte, in dem die Mäuſe 
am Strohſack nagen mußten, weil's was anderes nicht 
zu knuſpern gab! „Na, na, da dank ich ſchön ... fo 
was fallt mir net ein!“ Und was ſeine Mutter wohl 
ſagen würde, wenn er eines Tages mit der Nachricht 
käme: „Du, Mutterl, ich denk mir, ich nimm die Burgi!“ 
Die alte Frau würde vor Schreck und Jammer die Hände 
über dem Kopf zuſammenſchlagen: „Ja Bub, ja Pepperl, 
ja biſt denn narriſch, ja biſt denn ganz verruckt! Haſt 
ſelber nix zum Beißen ... vierhundert Gulden liegen 
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vom Vater her noch Schulden auf unſerem Häusl .. 
und da bringſt mir ſo ein Weibsbild, das bloß ein ein⸗ 
zigen Rock für Kirch und Arbeit hat!“ 

Gott bewahre! Für ſolch einen Narrenſtreich war 
der Praxmaler⸗Pepperl viel zu geſcheid! An die Burgi 
zu denken, das wär ihm auch im Traum nie eingefallen! 
Und überhaupt, wenn er an die Burgi hätte denken 
wollen — ſie war ja doch auf der Tillfußer Alm ſchon 
Sennerin im zweiten Sommer — da hätte er doch nicht 
warten müſſen bis heut! Bis ihm der fürſtliche Herr 
Kammerdiener die Naſe auf das Butterlaibl ſtieß! Daß 
die Burgi ein mudelſauberes Mädel war, das brauchte 
ſich Pepperl von keinem anderen ſagen zu laſſen, am 
allerwenigſten von ſo einem! Er hatte doch ſelber Augen 
im Kopf! Aber zum Heiraten gehört eben noch mehr 
als ein rotes Göſcherl! Dieſe praktiſche Weisheit ſteckte 
dem Pepperl ſo tief im Blut, daß er an die Burgi 
gar nicht denken konnte! 

Wo alſo käme da die Eiferſucht her? Zum Lachen! 
Eiferſucht! Die Burgi und er, ſie beide waren halt junge, 
luſtige Leut, und da ſitzt man halt gern beiſammen und 
kudert und lacht! Mehr will man nicht voneinander! 
Gott bewahre ... auf Ehr und Seligkeit! Und das 
Lachen iſt ja noch lang keine Sünd! „'s Leben is eh 
nur lauter Plag . .. wenn man das bißl Lachen net 
hätt, wär gar nix dran.“ Und aufs Lachen verſtand 
ſich die Burgi! Mit ihren Grübchen und ihren Blitz⸗ 
äugerln! Wenn einer aufs Heiratsgut nicht anſtehen 
müßt und könnt die Burgl nehmen wie ſie geht und 
ſteht .. . „Teufi, Teufi, Teufi! Der krieget ein luſtigs 
Leben! Der wär zum Neiden, ja!“ 


Als Pepperl zu dieſem Gedanken kam, verſpürte er 
auf der linken Bruſtſeite einen merkwürdig ſchmerzenden 
Druck. Er meinte, das käme von der unbequemen Lage 
auf der harten Matratze, und wälzte ſich deshalb auf 
die andere Schulter. Aber das Mittel half nicht recht 
— und ganz natürlich, denn die Matratze wurde deshalb 
nicht weicher, weil der Praxmaler-Pepperl ſich um⸗ 
gedreht hatte. 

Er atmete ſchwer, und unter der wollenen Decke be⸗ 
gann ihm immer ſchwüler zu werden. So viel wie in 
dieſer nächtlichen Stunde hatte er ſchon lange nicht ge⸗ 
dacht, und die ungewohnte Kopfarbeit machte ihn völlig 
ſchwitzen. Aber nach all dieſer Gedankenmühe war er 
doch wenigſtens zu der beruhigenden Überzeugung ge⸗ 
kommen, daß er „von der Burgi nichts wiſſen wollte“ 
und daß es „helllichte Narretei“ war, wenn ihn feine 
Kameraden der Eiferſucht ziehen. Was ihn in dieſe 
„rauſchige Wut“ gegen den fürſtlichen Herrn Kammer⸗ 
diener verſetzt hatte, das hatte mit der Burgi nichts zu 
ſchaffen — das war etwas ganz, ganz anderes! Der 
Praxmaler-Pepperl war eben mit einem „gſchamigen 
Gmüt“ behaftet, und da hatte jener Blick des Lakaien 
auf ihn gewirkt, als hätte man ihm eine Handvoll 
Schmutz ins Geſicht geworfen. Das wäre auch ſo ge⸗ 
weſen, wenn es ſich um ein Nannerl oder um eine Staſi 
gehandelt hätte. Wenn Menſchen ſo in der Einſamkeit 
auf einem Flecklein Erde nebeneinander hauſen, da müſſen 
ſie füreinander einſtehen in Not und Gefahr, jedes iſt 
verantwortlich für das Wohl und Wehe des anderen. 
Nun hatte der Praxmaler-Pepperl allerdings eine recht 
armſelige Kenntnis von den Tiefen und Untiefen eines 
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weiblichen Herzens, aber es war ihm doch die billige 
Redensart geläufig: „Junge Madlu, o du mein Gott, 
die ſind ja ſo viel dumm!“ Und da ſitzt nun ſolch ein 
junges, lebensfrohes, bildſauberes, dummes Ding in der 
einſamen, unbewachten Sennhütte, iſt an nichts anderes 
gewöhnt als an den gefahrloſen Verkehr mit „ſo unfir⸗ 
migen Lümmeln“ wie der Praxmaler-Pepperl einer war 
— und da kommt nun ſo ganz ein anderer, ſo ein Pik⸗ 
feiner aus der Stadt, mit ſilbernen Schnallen auf den 
Schuhen, mit ſeidenen Strümpfen und mit ſüßen Redens⸗ 
arten wie „Main ſcheenes Gindd!“ — ja du lieber 
Herrgott, da iſt ja ein Unglück geſchehen, eh man ſich 
umſchaut! Und da ſollte Pepperl nicht das Recht und 
die Pflicht haben, das zu verhindern? Der Burgi zu⸗ 
lieb? Gott bewahre! Aber nun hatte das arme Mädl 
doch ſchon die Mutter verloren, und ihr alter Vater ſtand 
auch ſchon nahe dem Grabesrand. Freilich hatte ſich 
Pepperl in all den vergangenen Jahren gar wenig um 
den alten Brentlinger gekümmert; jetzt aber war er in 
ſeinen Gedanken plötzlich ein Herz und eine Seele mit 
dem „guten, braven Mannderl“ geworden! Wohl hatte 
der alte Brentlinger eine bedenkliche Vorliebe für den 
Doppeltgebrannten, aber er trug doch auch ein richtiges 
Vaterherz in ſeiner Bruſt! Und was wird er ſagen, 
wenn er es einmal erfahren muß ... das ganze ſchreck⸗ 
liche Unglück der Burgi! 

Bei dieſer Vorſtellung krampfte ſich Peppels Herz in 
ſtechender Qual zuſammen, wie ſich ein Igel rollt, wenn 
der Hund ihn apportieren will. Er dachte mit keinem 
Gedanken an die Burgi, Gott behüt, nur an den armen, 
alten, braven Vater! Er meinte ihn ſchelten und ſchluchzen 
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zu hören — er ſah ihn durch den Wald einherfommen, 
wankend und gebückt, wie zu Boden gedrückt durch die 
Laſt dieſes Kummers — und da ſtand der Unglückſelige 
vor dem Praxmaler-Pepperl, ſchaute ihn todestraurig 
mit den rotgeränderten Augen an, in denen das helle 
Waſſer ſchimmerte, und ſagte mit zitternder Stimme: 
„Aber, Pepperl, hörſt, das hätt ich mir doch net denkt 
von dir, daß d' mir gar net aufpaſſen thuſt aufs Madl! 
Und ſchau dir an . .. ein jo ein Unglück jetzt ...“ 

Dem Pepperl kamen ſelber die Thränen in die 
Augen — ſo rührte ihn der Kummer des alten, braven 
Mannes. „Himmelkreuzteufi noch einmal!“ Er ſtreckte 
drohend ſeine Arme in die Finſternis. „Zerreißen und 
ſchlitzen thu ich den Kerl in der Luft, wann er das 
Madl net in Ruh laßt!“ Schwer atmend hob er die 
wollene Kotze von ſeiner Bruſt. „Herrgott, hat's da 
eine Hitz herinn! Na! Da ſteh ich ſchon lieber auf... 
ſchlafen kann ich eh nimmer heut!“ 

Achtſam, um den ſchnarchenden Bettkameraden nicht 
zu wecken, erhob er ſich, ſtrich ein Zündholz an und ſah 
nach der Uhr. Ein paar Minuten fehlten noch bis drei. 
„No alſo, es is ja eh ſchon Birſchzeit!“ Sinnend, als 
ſollte ihm ein beſonders guter Einfall kommen, ſtand er 
in der finſteren Stube und ſtarrte das Zündholz an, das 
ſich im Erlöſchen krümmte wie ein feuriger Wurm; dann 
packte er mit der einen Hand ſeine Joppe und die 
Schuhe zuſammen, mit der anderen den Hut, die Büchſe 
und den Ruckſack und ſchlich auf den Fußſpitzen zur Thüre. 

Lautlos zog er hinter ſich die Thüre zu und machte 
ſich unter freiem Himmel in aller un zum Birſchgang 
fertig. 
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Schon begann im fernen Oſten ein mattes Dämmern, 
und die Sterne wollten erlöſchen. Schwarzgrau dehnte 
ſich das betaute Almfeld, der Brunnen plätſcherte, und 
halblaut bimmelte die Glocke eines Rindes, das irgendwo 
im Graſe lag. Ganz deutlich unterſchied man ſchon im 
Zwielicht die grobe Mauer der Sennhütte und in dem 
trüben Mauergrau das ſchwarze Fenſterchen. 

Dieſes Fenſter betrachtete Pepperl mit wägenden 
Blicken. Das heilige Pflichtgefühl — das heißt die 
Verantwortung, die er dem alten Brentlinger gegenüber 
zu tragen hatte — war ihm mit ſolcher Heftigkeit „ein⸗ 
geſchoſſen“, daß er ganz unmöglich zur Morgenbirſche 
ausziehen durfte, ohne dem „dalketen Madl“ eine ernſte 
Warnung zu erteilen. 

Mit langen Sprüngen rannte er über das Almfeld 
hinunter wie einer, der geſtohlen hat. Aber da hörte 
er im nahen Hegerhäuschen den raſſelnden Wecker gehen. 
Schnaufend hielt Pepperl inne und beſann ſich. 

„Na na! Das braucht ja keiner z' wiſſen, daß ich 
ihr ein bißl predigen muß!“ 

Und juſt, als hinter den trüben Scheiben des Jäger⸗ 
ſtübchens der Lichtſchein aufging und Mazeggers Silhouette 
im hellen Fenſter erſchien, drückte ſich Pepperl um die Ecke 
der Almhütte. Daß die Thüre geſchloſſen war, machte 
ihm wenig Kopfzerbrechen, denn er kannte den primi⸗ 
tiven Mechanismus dieſes Schloſſes: mit dem Meſſer 
fuhr er durch eine Spalte der Bretter und hob innen 
ohne Mühe den Riegel auf. In der Sennſtube herrſchte 
rabenſchwarze Finſternis. Da war denn der Weg zu 
Burgis Kammerthür ohne einiges Stolpern und Gepolter 
nicht zu finden. 
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Hätte die junge Sennerin auch den Schlaf einer 
alten Bärin gehabt, ſie hätte erwachen müſſen bei dem 
Spektakel. „Mar und Joſef! Was is denn?“ klang 
Burgis ſchlaftrunkene Stimme aus der Kammer. 

„Nix is's! Gar nix! Na na! Bloß ich bin's!“ 
flüſterte Pepperl durch die Klumſen der Kammerthüre, 
ſanft und freundlich, wie ein guter Hirte zu ſeinem Schäf⸗ 
lein reden muß. „Und weißt, ein bißl was ſagen muß 
ich dir! Ganz ebbes Wichtigs! Ja! Geh, Burgerl, geh, 
ſei gſcheid und komm ein bißl auſſi!“ 

„Fahr ab, du da draußen! Gelt! Und laß mich 
ſchlafen!“ \ 

Dieſe widerſpenſtige Antwort machte den Praxmaler⸗ 
Pepperl ſeufzen und brachte ihm die bittere Erkenntnis 
bei, welch eine ſchwierige und undankbare Aufgabe es iſt, 
den Menſchen das Gute und Rechte zu predigen. Einige 
Sekunden blieb er lautlos vor der ſchwarzen Thüre 
ſtehen. Dann pochte er ſchüchtern mit dem Knöchel an 
die Bretter und flüſterte mit aller Traulichkeit, deren 
ſeine vor Erregung bebende Stimme noch fähig war: 

„Schau, Burgerl, thu net trutzen jetzt! Geh, Madl, 
komm, ſei gſcheid und mach ein bißl auf! Gwiß wahr, 
ich mein dir's gut . . . und ſoviel ſorgen thu ich mich 
um deintwegen, ja ... drum ſchau, ich muß dir was 
ſagen!“ | 

„Schlafen laß mich!“ | 

„Na, Burgerl! Na! Ich därf dich net ſchlafen laſſen! 
Ich muß dir ein paar Wörterln jagen in der Gt. 
ich hab die Verpflichtigung ...“ 

„Was? Verpflichtigung? Ja, freilich, da kannſt recht 
haben,“ klang es mit gereiztem Lachen aus der Kammer, 


„die Verpflichtigung haft, daß dich niederlegft auf deine 
Ohrwaſcheln und dein Dampus verſchlafſt!“ 

„Auf Ehr und Seligkeit, Madl, ich bin ſo nüchtern 
wie der Pfarrer vor der Fruhmeß ...“ 

„Hörſt, du, laß die heiligen Sachen aus'm Spiel! 
So was vertrag ich net . . . z' mittelſt in der Nacht 
ſchon gar net!“ 

„Madl, ich ſag dir's im guten, thu mich net abweiſen! 
Dein Glück is am Spiel . .. hörſt, Madl . .. dein Glück! 
Mach auf, ſag ich ... oder es reut dich noch einmal, 
daß d' ein abgwieſen haſt, der 's ernſt und ehrlich mit 
dir gmeint hat als ein rechtſchaffener Menſch ...“ 

„Ja hörſt denn noch allweil net auf? Jetzt wird's 
mir aber z' dumm, das muß ich ſchon ſagen!“ Heißer 
Unmut bebte in der Stimme der Sennerin. „Bis um 
zwölfe in der Nacht hab ich enker rauſchige Metten in 
der Hütten haben müſſen ... in der Fruh muß ich 
wieder friſch bei der Arbeit ſein, und da ſoll ich net 
einmal die paar Stündeln ſchlafen können in der Ruh? 
Fahr ab, ſag ich! Für heut hab ich gnug von enk alle 
miteinander! Und mit dir? Mit dir bin ich ganz fertig! 
Verſtehſt! Das is 's letzte Wörtl gweſen! Gut Nacht!“ 

Pepperls Geduld war zu Ende. Er ſah es deutlich 
ein: bei dieſer verſtockten Seele war in Güte nichts aus⸗ 
zurichten — dem heiligen Zweck zuliebe, der ihn herbei⸗ 
geführt hatte, mußte er „ſanfte Gewalt“ gebrauchen. Alſo 
faßte er mit beiden Fäuſten die Klinke und rüttelte an 
der Kammerthür, daß die Bretter raſſelten. „Mach auf! 
Und ob jetzt willſt oder net ... anhören mußt mich! 
In meiner Verpflichtigung ſteh ich da, als ob ich dein 
armer, guter Vater wär . .. oder als ob d' ein Bruder 
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hättſt an mir, der ſich in Kümmernis um d' Schweſter 
ſorgen thut! Zum letztenmal ſag ich dir's: mach auf!“ 

Das wirkte. Noch ehe Pepperl völlig ausgeſprochen 
hatte, öffnete ſich die Kammerthüre — freilich nur um 
einen ſchmalen Spalt. Und aus dieſem Spalt, in welchem 
undeutlich etwas Weißes ſchimmerte, kam etwas Schwarzes 
herausgeflogen, wie eine Nachteule aus ihrem finſteren 
Felſenſchlupf. Dieſer ſonderbare, aber ſehr gewichtige 
Vogel flog dem Praxmaler⸗Pepperl grob an die Wange, 
fuhr ihm wie mit ſcharfen Klauen übers Ohr und klatſchte 
ſchwer zu Boden. Im gleichen Augenblick ſchloß ſich die 
Kammerthüre wieder und der Riegel klirrte. 

„Ah, da hört ſich aber die Gmütlichkeit auf!“ 
brummte Pepperl, halb beleidigt und halb verblüfft. In 
unbewußter Neugier bückte er ſich, tappte mit den Händen 
auf dem Boden herum — und als er den merkwürdigen 
Vogel haſchte, zeigte es ſich, daß er keine Flügel hatte, 
ſondern ſich anfühlte wie ein Pantoffel mit genagelter 
Sohle. Bei dieſer Entdeckung ſchoß dem Praxmaler⸗ 
Pepperl eine „gache Hitz“ bis unter die Kreuzerſchneckerln 
hinauf, wie überſchürtes Feuer in den Schornſtein fährt. 
„So alſo? So dankſt mir du?“ Seine Stimme klang, 
als wäre ihm die Kehle zugeſchnürt. „Meintwegen 
halt . . .“ dabei ſchleuderte er den Pantoffel gegen die 
Kammerthür, daß es krachte wie ein Schuß, „ſo renn 
halt ins Verderben, wie 's dumme Hehndl in Fuchſen⸗ 
bau! Ich ſag dir nix mehr!“ 

Tief atmend griff er nach ſeiner Büchſe und ſtürmte 
zur Hüttenthür hinaus. Da vernahm er Schritte — 
und um nicht geſehen zu werden, duckte er ſich hinter 
den Holzſtoß, der an der Hüttenmauer aufgeſchichtet war. 
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Im fahlen Grau des Morgens Schritt Mazegger an 
der Hütte vorüber, die Büchſe auf dem Rücken, das bleiche 
Geſicht tief vorgebeugt und zu Boden ſtarrend, wie einer, 
der etwas ſucht, das ſich nimmer finden läßt. 

Trotz allen Aufruhrs, den Pepperl in feiner ge— 
täuſchten und bekümmerten Hirtenſeele toben fühlte, hatte 
er doch noch Augen für das ſchwer Gedrückte, das aus 
Mazeggers Haltung ſprach. „O heilige Mar und Joſef! 
Mir ſcheint, der ſpinnt ſchon wieder ... der arme 
Narr!“ Seufzend, und den fremden Kummer nicht 
minder ſchwer als die eigene Sorge fühlend, blickte er 
dem Jäger nach, bis Mazegger zwiſchen den Bäumen 
verſchwunden war. Dann ſchlich er um den Holzſtoß 
herum bis zur Ecke der Hüttenmauer, warf einen ſpähen⸗ 
den Blick zum Fürſtenhaus hinauf und eilte mit langen 
Sprüngen dem nahen Walde zu. 

Sobald ihn die Bäume deckten, fiel er in ruhigen 
Schritt, als wäre jählings aller Sturm in ſeinem Inneren 
ſtill geworden. 

Er konnte ſich ſagen, daß er ſeine „Verpflichtigung“ 
erfüllt hatte — und wenn er nicht dazu gekommen war, 
ſeine Warnung auszuſprechen, ſo war doch das nicht 
ſeine Schuld! Wenn der alte Brentlinger, Gott be— 
hüt, einmal kommen und ihn anſehen würde mit den 
traurigen Vateraugen, konnte Pepperl mit reinem Ge⸗ 
wiſſen ſagen: „Ich kann nix dafür! Sie hat mich halt 
net anghört!“ Das war ein beruhigender Troſt. Und 
dennoch war dem Praxmaler-Pepperl jo ſeltſam ſchwül 
zu Mut, daß er den Hut lüften und mit dem Ärmel 
über die Stirne wiſchen mußte. 
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Hörſter Kluibenſchädl machte am Morgen feine 
Birſche, nur einen kleinen Waldmarſch gegen 
5 Leutaſch hinaus, um ſich für das Frühſtück im 
Fürſtenhaus den ſchuldigen Appetit zu holen. 

Im Hochwald, der das Weidefeld der Hämmermoos⸗ 
alpe umſchließt, traf er mit Mazegger zuſammen, der 
gebeugten Kopfes und in Gedanken verſunken ſeines Weges 
daherkam. 

„He! Toni!“ 

Der Jäger fuhr auf wie ein Träumer, welcher un⸗ 
ſanft geweckt wird. 

Mißmutig ſchüttelte der Förſter den Kopf. „Ja Toni! 
Wie ſchauſt denn aus? Ja biſt denn du auch noch ein 
Jäger? Wie kannſt denn ſo umeinander laufen? Schamſt 
dich denn gar net?“ 

Mazegger, über deſſen bleiches Geſicht eine Spur von 
Röte huſchte, ſchien nicht recht zu wiſſen, wie ihm geſchah. 
Er betrachtete ſeine Büchſe — aber die war ſpiegelblank, 
ohne ein Flecklein Roſt. Er blickte ſuchend an ſeinen 
Kleidern hinunter — aber die waren tadellos ſauber. 

„Was iſt denn?“ murrte er, und ſeine ſchwarzen 
Augen ſchoſſen einen gereizten Blick auf den Förſter. 
„Wo fehlt's denn ſchon wieder?“ 
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„Dein Hütl ſchau dir an!“ 

Toni nahm den Hut ab, und da ſah er, daß er von 
ſeiner Spielhahnfeder die Sichel verloren hatte. 

„Die muß ich mir geſtern am Abend abgeſtoßen haben! 
Aber freilich, wenn der Herr Förſtner ſchon wegen fo 
was brummt...“ 

„So? Meinſt? ... Geſtern verlierſt dein Federl, 
und heut laufſt umeinander mit 'm Stümperl. Was fo 
was für ein Jäger bedeut ... wenn das net begreifen 
kannſt, da thuſt mir was! Ja! Leid thuſt mir! Bhüt 
dich Gott!“ 

Der Förſter drehte dem Jäger den Rücken und wan⸗ 
derte durch den Wald hinunter ins Bachthal. 

Auf dem Heimweg hörte er aus einem nahen Jung⸗ 
holz die Stimme der Sennerin, welche die Kühe zum 
Melken eintrieb. Sonſt pflegte Burgi bei dieſem Ge⸗ 
ſchäft vergnügt zu ſingen und zu jauchzen; heut aber 
ſchalt ſie mit Zorn und Arger auf das widerſpenſtige Vieh. 

Das fiel dem Förſter auf, und er fragte ſich: „Was 
das Madl heut nur hat, weil 's gar ſo viel ungut 
thut?“ 

Als er gegen neun Uhr vormittags die Tillfußer Alm 
erreicht hatte und ins Förſterhäuschen trat, ſah er den 
Praxmaler⸗Pepperl, mit einem naſſen Handtuch um die 
Stirne, in ſchwerem Schlaf auf der Matratze liegen. 

„No alſo! Jetzt brummt ihm der Schädl, von der 
luſtigen Nacht! Ja ja, 's Leben hat halt allweil ſeine 
Zwidrigkeiten ... und aller Zucker ſchmeckt eim ſauer 
auf d' letzt!“ 

Lautlos, um den ſtöhnenden Schläfer nicht zu wecken, 
machte er Toilette zum Frühſtück, das heißt, er wiſchte 
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mit einem Handtuch die Schuhe ſauber und bürſtete einen 
Scheitel ins Haar. 

Als er hinaufkam ins Herrenhaus, hatte er ſeine 
Freude an dem friſchen Ausſehen des Fürſten, der feſt 
und gut bis in den hellen Morgen hinein geſchlafen hatte. 
Und da gab's gleich was zu lachen. Denn als der Fürſt 
verſicherte, er hätte einen Schlaf gethan wie ein Bauer, 
fuhr es dem Förſter luſtig heraus: „Na, hören S', Duhr⸗ 
laucht, das is aber doch gſpaßig! Sie ſagen: wie ein 
Bauer! Und unſereiner, wenn er ſo recht gut gſchlafen 
hat, unſereiner ſagt: heut hab ich gſchlafen wie ein Fürſt!“ 

Während des ganzen Frühſtücks behielt das Geſpräch 
die heitere Stimmung bei, mit der es begonnen hatte, 
und Ettingen amüſierte ſich über all die drollig derben 
und doch von einem geſunden Kern erfüllten Lebensweis⸗ 
heiten, die ihm dieſer rauhborſtige Philoſoph in der Jäger⸗ 
joppe zu hören gab. 

Gleich nach dem Frühſtück machte ſich Ettingen fertig 
für den „Orientierungsmarſch“, der bis zum Abend dauern 
ſollte. Martin war dem Fürſten beim Umkleiden behilf⸗ 
lich, und als er ihm gerade die Schuhe zuſchnürte, ſagte 
er mit dem ſüßeſten ſeiner Töne: „Ich bitte um Ver⸗ 
gebung, wenn ich Durchlaucht eine Unbehaglichkeit bereite, 
aber ich ſehe mich leider gezwungen, gegen einen der 
Jäger .. ich glaube, er heißt Praxmaler . . . ernit- 
liche Beſchwerde zu führen. Der Mann hat ſich geſtern 
in jo ungehöriger Weiſe gegen mich benommen... er 
hat allerdings die zweifelhafte Entſchuldigung, daß er 
ſchwer befneipt war ... aber die Art, in der er ſich 
mit mir zu ſprechen erlaubte ...“ 

„War jedenfalls begründet!“ unterbrach ihn der Fürſt. 
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„Du wirſt den Jäger eben gereizt haben . .. ſchon gut, 
ſchweige nur, ich bin nicht neugierig. Ich kenne dich, 
mein lieber Martin! Und deshalb ſag' ich dir ein für 
allemal: Verſchone mich hier im Jagdhaus mit ſolchem 
Klatſch! Und laß du die Jäger in Ruhe! So . .. und 
jetzt kannſt du mir meinen Hut bringen.“ 

Als der Fürſt aus dem Jagdhaus trat, ſtand Kluiben⸗ 
ſchädl ſchon wegbereit vor der Thüre, mit der Büchſe 
hinter dem Rücken. 

Auf der Schwelle blieb der Fürſt eine Weile ſtehen, 
blickte lächelnd hinaus in den reinen zauberhaften Glanz 
des Morgens und drückte tiefatmend die Hände auf die 
Bruſt. „Wie ſchön! Und dieſe Luft!“ 

„Ja, gelten S', bei uns daheroben, da ſchnauft 
man ſich leicht! Und ein Tagerl is das heut, das kann 
ſich ſehen laſſen! Heut müſſen wir ſchon ein biſſerl wo 
naufſteigen, damit S' die richtig Ausſicht kriegen. Ja, 
gleich da hinterm Jagdhaus ſteigen wir nauf, da haben 
wir den ſchönſten Reitſteig bis zum Steinernen Hüttl!“ 

Der Fürſt blickte auf, als wäre bei dieſem Namen 
eine Erinnerung in ihm wach geworden. „Zum Steiner⸗ 
nen Hüttl?“ Er lächelte. „Gut! Steigen wir hinauf!“ 

Sie verließen den Hof. 

„Wohnen Leute dort oben ... beim Steinernen 
Hüttl!“ 

„Aber freilich! Der Senn und ſein Bub.“ 

„Sonſt niemand?“ 

„Gott bewahr!“ 

„Wirklich? Niemand ſonſt?“ 

„Na! Kein Menſch ſonſt. Es ſteht ja bloß die 
einzig Sennhütten droben.“ 

6 * 
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„Aber geſtern am Abend, als ich den kleinen Spazier⸗ 
gang machte ... ich glaube, es war auf den Weg zum 
Steinernen Hüttl . . . da kam jemand von dort oben 
herunter.“ Wieder lächelte der Fürſt. „Und das war 
nicht der Senn. Auch nicht ſein Bub.“ 

„No ja, wird halt ein Touriſt gweſen ſein.“ 

„So? Meinen Sie?“ 

„Ja freilich! Wiſſen S', Duhrlaucht, da droben is 
ein Übergangl vom Zugſpitz und von der Knorrhütten 
rüber. Da kommen ſchon diemal Touriſten vom Bayri⸗ 
ſchen her, ja, der Weg is net grob und is gut zum Gehn.“ 

„Auch für Damen?“ 

„Ah ja! Ich bin ſchon öfters einer begegnet. Und 
das muß ich ſagen: die haben mir allweil gfallen. Ich 
bin net gut auf d' Weiberleut z'reden ... aber wenn 
ich merk, daß eine ihr Freud an der lieben Natur und 
an die Berg hat und noch ein bißl was anders verſteht 
als ihr Kuchlgſchäft, da lupf ich mein Hütl gar net un⸗ 
gern. Ein bißl Grechtigkeit muß der Menſch auch bei 
die Weiberleut gelten laſſen, ja!“ 

Sie waren zum Förſterhäuschen gekommen, unter 
deſſen Thüre der Praxmaler-Pepperl ſtand, mit hängen⸗ 
den Armen und einwärts gedrehten Fußſpitzen: das ver⸗ 
körperte ſchlechte Gewiſſen. Sein Geſicht war übernächtig 
und bleich, nur die linke Wange, auf welcher er im Schlaf 
gelegen hatte, war rot gefleckt. Scheu blickte er ſeinem 
Herrn entgegen, und dieſer Blick ſchien in banger Sorge 
zu fragen: „Bin ich jetzt ſchon verklampert ... oder net?“ 

Lächelnd nickte der Fürſt ihm zu. „Ausgeſchlafen, 
Pepperl?“ 

Dieſe freundliche Anſprache verwandelte den Jäger in 
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einen anderen Menſchen. Seine Geſtalt ſtreckte ſich, als 
wäre ihm jählings alle Müdigkeit der durchwachten Nacht 
aus den Gliedern geblaſen, und dunkle Röte ſchoß ihm 
übers ganze Geſicht. „Grad hab ich noch ein Stünderl 
nachgholt,“ ſagte er mit verlegenem Lachen, „denn das 
is wahr, Herr Fürſt, . .. ja, das muß ich ſagen .. 
heut nacht, mein' ich, hab ich ein bißl z'viel derwiſcht.“ 
Und kleinlaut, als bedürfte dieſe Thatſache doch einer 
Entſchuldigung, fügte er hinzu: „Enker Wein is halt ſo 
viel ſtark. Allweil brummt's mir noch ein wengerl unter 
die Haar.“ 8 5 

Das kam ſo drollig heraus, daß Ettingen laut und 
herzlich lachen mußte. Auch der Förſter lachte und ſagte 
gutmütig: „No alſo, in Gottsnamen, leg dich halt wie— 
der nieder auf d' Ohrwaſcheln! Die gnädig Duhrlaucht 
gibt dir dienſtfrei übern Tag. Aber bis zur Abendbirſch, 
da ſchau halt, daß d' wieder ein lichts Köpfl kriegſt ... 
oder ich waſch dir deine Schneckerln!“ 

„Wird's net brauchen! Na na, Herr Förſtner!“ 
ſtotterte Pepperl. „Und ſchlafen? Na! Das giebt's net! 
Jetzt pack ich zzamm und marſchier naus zum Sebenſee.“ 
Er wandte ſich an den Fürſten. „Wiſſen S' Duhrlaucht, 
beim Sebenſee draußen, da ſteht unſer beſter Hirſch. 
Ein Vierzehnergweih hat er droben, nix Schöneres giebt's 
nimmer auf der ganzen Welt. Heut am Abend ſchau 
ich mir ſein Auszug an, und wenn er am richtigen Fleckerl 
ſteht, ſo müſſen S' mit, Duhrlaucht, gleich morgen in 
aller Fruh! Die Freud, Herr Fürſt, daß S' Enkern 
erſten Hirſch mitm Pepperl ſchießen .. . die Freud, die 
müſſen S' mir machen! Recht ſchön thät ich bitten 
drum. Gelten S', ja?“ 
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„Ja, Pepperl, den holen wir uns morgen.“ 

In der erſten Freude ſtieß Pepperl einen klingenden 
Jauchzer aus. Dabei fuhr er mit dem Kopf ſo derb 
gegen einen vorſpringenden Balken der Hütte, daß der 
Förſter rief: „Hö, hö, hö, laß mir doch wenigſtens 's 
Häusl noch ſtehn!“ 

„Ja, ſchiergar hätt ich's mit umgriſſen,“ meinte 
Pepperl, rieb ſich die Haare und verſchwand mit brennen⸗ 
dem Eifer in der Hütte. 

Als er nach einer Weile, fertig für den Birſchgang, 
wieder aus der Thüre trat, war der Förſter mit dem 
Jagdherrn ſchon im Wald verſchwunden. Luſtig blinzelnd 
lugte Pepperl zum Fürſtenhaus hinauf und gewahrte an 
einem offenen Fenſter den Kammerdiener. 

„Ja, Mannderl, paß nur auf! Morgen fallt der 
Vierzehner ... nachher kannſt mich verklampern, wie 
d' magſt!“ 2.8 

Schon wollte er mit langen Schritten ſeinen Weg 
beginnen. Aber da blieb er erſchrocken wieder ſtehen und 
ſah mit ſorgenvollem Blick zur Sennhütte hinunter. 

„So, ſchön! Jetzt bleibt mir das dumme Madl den 
ganzen Tag ohne Bhütung! Mar und Joſef, was thu 
ich denn da?“ 

Aber in dieſer Sorge bekam der Praxmaler⸗Pepperl 
zu merken, daß es im Himmel einen gütigen Gott und 
draußen in der Leutaſch einen geſtrengen Bauern gab, 
der wöchentlich von der Tillfußer Alm ſeine zwanzig Pfund 
Butter ſehen wollte. 

Denn während Pepperl noch in Gedanken ſtand, wurde 
drunten an der Sennhütte die Thüre zugeſperrt, und 
Burgi, mit der hohen, gegen die Sonnenwärme dick ver⸗ 
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mummten Butterkraxe auf dem Rücken, ſchritt über das 
Almfeld hinunter dem Walde zu. 

Ein Strahl der Freude leuchtete über das Geſicht des 
Jägers. „Gott ſei Lob und Dank! 's Madl muß ab- 
tragen heut. Da kommt's vor Abend nimmer zruck,“ ſo 
rechnete er in Gedanken, „derweil is der Herr Fürſt ſchon 
wieder daheim ... und da muß er bei der Arbeit fein, 
der Gſchniegelte!“ Mit einem ſeelenvergnügten Jauchzer 
quittierte er das Ergebnis dieſer Rechnung und rief — 
mit unverkennbarer Schadenfreude im Ton der Stimme 
— über das Almfeld hinunter: „He! Burgi! Thu mir 
dein braven Vatern ſchön grüßen, gelt!“ 

Er lachte nur, als die Sennerin ſich umblickte, ohne 
ein Wort zu erwidern. Und mit langen Sprüngen eilte 
er ſchräg durch den Wald hinunter. 

Es dauerte gar nicht lange, da erſchien unter der 
Thüre des Fürſtenhauſes der Herr Kammerdiener in weiß 
und grün geſtreifter Hausjacke, eine Cigarette zwiſchen 
den Zähnen und ein weißes Hütchen auf dem ſchön fri— 
ſierten Kopf. Den Rauch in die Sonne blaſend und da— 
zwiſchen eine Arie aus „Rigoletto“ pfeifend, ſpazierte er 
über das Almfeld hin und her; wie im Zufall geriet er 
vor die Sennhütte — und fand die Thüre verſchloſſen. 

„Fräulein Burgi!“ rief er ganz leiſe durch die Ritzen 
der Bretter. „Fräulein Burgi!“ 

Als er keine Antwort erhielt, wanderte er mit gründ— 
lich verſtimmter Miene davon. Beim Jaägerhäuschen blieb 
er ſtehen und blickte durch das offene Fenſter. 

Drinnen lag Mazegger angekleidet auf dem Bette, 
das Geſicht in die Arme vergraben. 

„Heda! Sie!“ 


Der Jäger erhob ſich. Seine Augen waren heiß 
gerötet. 

„Halten Sie ſich fertig bis in einer Stunde. Sie 
haben einen Brief nach Leutaſch zu bringen, der noch 

heute mit der Poſt nach Innsbruck muß.“ 
f Mazegger nickte und biß die Zähne übereinander. 

Als gält es plötzlich ein hochwichtiges und unauf⸗ 
ſchiebbares Geſchäft zu erledigen, eilte Martin ins Fürſten⸗ 
haus hinauf, holte aus ſeiner Kammer ein Notizbuch 
und ein Centimeterband, begab ſich in das „Grafen— 
ſtübchen“ und verriegelte hinter ſich die Thüre. Hier 
ſaß er eine Weile und betrachtete überlegend den an⸗ 
ſpruchslos möblierten Raum und die weiß getünchten 
Wände. Dann maß er alle Mauern und Fenſter ab — 
und begann in ſein Notizbuch eine lange Liſte zu 
ſchreiben: i 

1. Zartgeblumte Seidentapete auf mattblauem Fond, 
für 46 qm Wandfläche; Plafond 16 qm. 

2. für zwei Fenſter ſeidene Gardinen von etwas 
tieferem Blau; Spitzen als Unterlage; Leiſten in Weiß 
und Silber; Stores in gedämpftem Roſa oder zartem 
Heliotrop, mit allem Zubehör. | 

3. Portieren für eine Thüre, Stoff und Farbe der 
Gardinen; ohne Spitzen; mit allem Zubehör. 

4. Engliſcher Teppich, 16 qm, 4 zu 4, das Blumen⸗ 
muſter der Tapete entſprechend. 

So ſchrieb und ſchrieb er, bis die Liſte über fünf 
Seiten ſeines Notizbuches ausgewachſen war. Dann ver⸗ 
ließ er das Stübchen, verſperrte die Thüre und ſteckte 
den Schlüſſel zu ſich. | 

Eine halbe Stunde ſpäter trug Mazegger einen Brief 
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davon, der an einen Hotelier in Innsbruck adreſ⸗ 
ſiert war. — 

Für fünf Uhr nachmittags war das Diner befohlen. 
Wenige Minuten früher kehrte der Fürſt zurück. 

Trotz der weiten, ſiebenſtündigen Wanderung, die 
kreuz und quer durch Wälder und Latſchenfelder und 
über ſteile Almen gegangen war, verriet ſeine Haltung 
keine Spur von Müdigkeit. Sein Gang war ſtrammer 
und feſter als am Morgen, ſeine Augen hatten Leben 
und Feuer, die heiße Juliſonne hatte ihm das Geſicht 
verbrannt, daß es glühte — nur die Stirne, ſoweit ſie 
im Schatten der Hutkrempe lag, war weiß geblieben. 

„Martin!“ rief er dem Diener zu, der in ſeiner 
ſchwarzen Gala ſchon wartend am Zaunthor ſtand. „Nur 
flink die Suppe! Mich hungert.“ 

Und mit einem Sprung nahm der Fürſt die drei 
Stufen, die zur Hausthür hinaufführten. 

Eine minder gute Laune ſchien Förſter Kluibenſchädl 
von dem weiten Weg nach Hauſe zu bringen. Beim 
Steigen mußte ihm ein kleines Malheur paſſiert ſein — 
von ſeiner Lederhoſe, die auch ſonſt gar übel zugerichtet 
war, hing ein handgroßer Rißlappen herunter. Ohne 
beim Förſterhäuschen anzuhalten, ging er auf die Jäger⸗ 
hütte zu; es gewitterte in ſeinen kleinen Blitzaugen. Als 
er die Hütte leer fand, lachte er. 

„So ſo? Net daheim biſt? Aber wart nur, Bürſcherl, 
auf d' Nacht, da kommſt mir ſchon!“ 

Nach einer Weile kräuſelte ſich vom Dach des Förſter— 
häuschens der blaue Rauch mit ſpielenden Ringeln hinauf 
in die linde, reine, ſonnige Abendluft. 

Der einſame Koch da drinnen — ſtatt der bleſſierten 
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Lederhoſe trug er ein graues Beinkleid von wahrhaft 
vorſintflutlichem Schnitt, mit großen Buckeln an den 
Knieen — hatte den Schmarrenteig angerührt und ließ ihn 
aus der Holzſchüſſel in das praſſelnde Schmalz rinnen. 

Nachdem er geſpeiſt und das Geſchirr wieder ſäuber⸗ 
lich geſpült hatte, nahm er das „Geheimnis von Wood⸗ 
caſtle“ aus der Schublade und begann zu leſen. Recht 
zum Übel für ſeine ärgerliche Stimmung kam er da ge⸗ 
rade an das Kapitel, in welchem die Feinde Lord Fitz⸗ 
geralds, über ihren gelungenen Schurkenſtreich triumphie⸗ 
rend, ſich zu einem üppigen Mahl zuſammenfanden, bei 
dem die Auſtern mit Chablis, der Lachs mit Burgunder 
und die gebratenen Faſanen mit Champagner begoſſen 
wurden. Den Leſer empörte dieſe ungerechte Verteilung 
der irdiſchen Freuden: während der gute, ſchuldloſe Lord 
im tiefſten Kerker „lechzete“, inzwiſchen ſchwelgten und 
ſchlemmten die „ruchloſen Buben“ auf ſeine Koſten! 

„Himmelkreuzteufel noch einmal! Da ſollt doch der 
liebe Herrgott einmal dreinfahren mit dem Dreſchflegel! 
Müſſen denn die ſchlechten Kerln allweil obenauf ſein 
und die Guten allweil unterliegen! Meiner Seel! Da 
könnt ein 's Leben ſchon verdrießen!“ Das Geheimnis 
von Woodcaſtle ſauſte wieder in einen finſteren Winkel 
der Schublade. 

Seufzend erhob er ſich, nahm die zerriſſene Lederhoſe 
vom Zapfenbrett und betrachtete den Schaden. „In 
Gottsnamen, flicken wir ſ' halt wieder!“ Aus einer 
Truhe, die unter dem Bett ſtand, holte er ſein „Nahterei⸗ 
ſchachterl“ hervor, und da es im Stübchen ſchon däm- 
merig wurde, ſetzte er ſich mit ſeiner Flickerei auf die 
Schwelle der Hüttenthür. 
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Es wurde ihm ſchon heiß, noch ehe die Arbeit recht 
begonnen hatte. Auch die gröbſte Nadel, die er beſaß, 
war zu „gring“ für ſeine dicken Finger — er konnte ſie 
kaum faſſen und halten; der grobe Zwirn wollte nicht 
durch die Oſe gleiten und dröſelte ſich auf; und da er 
den doppelt genommenen Faden zu ſtark gewichſt hatte, 
glitſchte er ihm beim Schlingen des Knotens immer 
wieder aus. Endlich war er ſo weit, um den erſten 
Stich zu machen — und da ſtach er ſich auch gleich in 
den Finger. Seufzend leckte er den kleinen Blutstropfen 
ab, hielt den Finger übers Knie und klopfte ihn mit 
der Fauſt. Dann nähte er weiter. Nach jedem Stich 
zog er ſo grimmig an, daß der Faden ſich ſpannte wie 
eine Saite — und dabei wuchs ſich die Naht jo pfrie- 
mig aus, wie ein ſchlecht geheilter Studentenſchmiß. 

Als die harte Arbeit mit Not und Seufzen vollendet 
war, begann es ſchon völlig zu dunkeln. Da ſah er 
am Fenſter der Jägerhütte den Lampenſchein aufblinken. 
„So, Bürſcherl, biſt daheim? Wart nur, jetzt kommſt 
mir aber grad in Wurf!“ Er ſprang auf, trug die 
geflickte Hoſe und das Nähzeug in die Stube und ging 
mit langen Schritten hinüber zum Jägerhaus. 

Mazegger kniete vor dem eiſernen Sparherd, um 
Feuer anzuſchüren. 

„Du? Wo warſt denn heut?“ 

Zögernd erhob ſich der Jäger. Er ſchien es gleich 
zu merken, daß ſich ein Gewitter über ihm entladen 
ſollte. Mißtrauiſch betrachtete er den Förſter und ſagte: 
„Der Kammerdiener hat mir einen Brief übergeben. Den 
hab ich nach Leutaſch getragen.“ 

„So? Da kannſt freilich aufs Wild net aufgſchaut 
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haben. Aber was haſt denn geſtern gſehen? Auf der 
Abendbirſch?“ 

„Nichts.“ 

„So? Gar nix? Und draußen gegen Leutaſch naus 
biſt gweſen? Auf der Gaiſeltalp?“ 

Mazegger wandte ſich zum Herd und nickte. 

Da brach das Gewitter los. „Du Lugenſchüppel, 
Du gottverlaſſener! Ja, ſchau mich nur an mit deim 
käſigen Gſicht! Anglogen haſt mich wieder! Net wahr 
is, daß geſtern draußen im Gaiſelt warſt! Da ſchau 
her . ..“ der Förſter griff in die Joppentaſche und 
warf dem Jäger die Sichel einer Spielhahnfeder vor 
die Füße, „da haſt dein Federl wieder! Am Steig zum 
Steinernen Hüttl droben hab ich's gfunden. Warum lügſt 
mich denn ſo an?“ 

Brennende Röte war über das bleiche Geſicht des Jägers 
geflogen. Seine Augen funkelten, aber er ſprach kein Wort. 

Der Förſter betrachtete den Burſchen vom Kopf bis 
zu den Füßen. Dabei verrauchte ſein Zorn, und er 
ſagte mit ruhigem Ernſt: „Toni! Jetzt will ich dir 
die letzte Verwarnung geben. 's Lugen, das weißt, 's 
Lugen vertrag ich net. Alles kann ich eim Jager ver⸗ 
zeihen, alles ... ein Jager is auch nur ein ſchwacher 
Menſch, und dazu noch, wenn's ein junger is ... alles 
kann ich ihm verzeihen, aber 's Maul wenn er aufmacht 
im Dienſt, ſo muß ich ein wahrs Wörtl hören. Und 
drum ſag ich dir's jetzt, als dein Fürgſetzter: lügſt mich 
noch ein einzigsmal an, ſo kannſt deine ſieben Zwetſchgen 
packen .. . und bhüt dich Gott!“ 

Schweigend ſtarrte der Jäger in die Lampenflamme 
und nagte an den Lippen. 
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„So! Und jetzt reden wir noch von was anders 
miteinander ... weißt Tonerl, als Menſch und Menſch.“ 

Mazegger drehte langſam das Geſicht über die Schul— 
ter und ſeine Augen wurden klein, ſeine Lippen ſchmal. 

„Ich bin dir gut gweſen, Toni, wie ich gut bin zu 
alle Leut ... und ſchau, gar oft, wenn deine eigen— 
ſinnigen und gachzornigen Streich ſo gmacht haſt, hab 
ich mir denkt: trag's ihm net nach, er is halt verwildert, 
hat als Kind viel Unglück erfahren . .. d' Mutter hat 
er hergeben müſſen und hat den Vater verloren. Aber 
wer in verſtandſame Jahr kommt, ſollt dengerſt in ihm 
ein bißl aufrichten können, was bucklet graten is. In 
dir aber, Toni, wachſt ſich was aus, was mir gar 
nimmer gfallt. Und manchmal ſchaut's mich an aus 
deine Augen, daß ich mich fürchten möcht ... fürchten 
um deinetwillen. Und da fallt dir jetzt gar noch ſo ein 
Unſinn in Kopf und ins Blut ...“ 

Der Jäger fuhr mit heiſerer Stimme auf: „Herr 
Förſter . ..“ Drohendes Feuer blitzte in ſeinen Augen. 
„Sagen Sie mir meinetwegen als Vorgeſetzter, was Sie 
mir jagen wollen ... das muß ich anhören ... aber 
was über den Dienſt hinaus und mich allein angeht, das 
bitt ich gefälligſt in Ruh zu laſſen!“ 

„So?“ Dem Förſter ſchwollen an den Schläfen die 
Adern; doch ſeine Stimme blieb ruhig. „So ſag ich 
dir's halt im Dienſt: mach du deine Birſchweg, gelt, und 
lauf net allweil deiner Narretei nach ſtatt dem Jagdſchutz! 
Meinſt denn, ich weiß net, warum mich geſtern wieder 
anglogen haſt und heimlich beim Steinernen Hüttl droben 
warſt? Ich müßt ja rein ein Eſelstritt von einer Hirſch⸗ 
fährten net unterſcheiden können. 's Fräuln wird halt 
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auf der Alm droben gmalt haben, und da biſt ihr wieder 
nachgſtiegen, gelt? Aber ich rat dir's im guten: denk 
ein bißl, wer du biſt und wer das Fräuln is! Ja, 
ſchau mich nur an! Und laß mir das Fräuln in Ruh, 
das ſag ich dir . . . ſonſt haft es mit mir z'thun! Brock 
dir du ein Blümerl, das für dich gwachſen is am Weg 

Haber ſteig mir net über die Gartenzäun und ſtreck 
deine Händ net aus nach eim Sternderl, das am Him⸗ 
mel glanzt.“ 

Mazegger lachte und ein häßlicher Zug legte ſich um 
ſeinen Mund. „Ein Sternderl? So? Ah ja, das is 
freilich nix für einen, wie ich einer bin. Da muß frei⸗ 
lich ein anderer kommen! Ein ganz ein Bſonderer! 
Vielleicht ſo einer wie unſer gnädiger Herr Fürſt! So 
bieten Sie 's ihm doch an .. . er hat ihr ja geſtern 
eh ſchon nachblinzelt mit ſeine hochfürſtlichen Augen, 
dex; 

Weiter kam Mazegger nicht; eine ſchallende Ohrfeige 
ſchnitt ihm die höhniſche Rede ab. Einen Augenblick 
ſtand er wie verſteinert, mit aſchfahlem Geſicht — dann 
ſprang er wie ein wütendes Raubtier dem Förſter an 
den Hals. Der wankte unter der Wucht, mit der ſich 
der Jäger auf ihn geworfen hatte. Aber ſeine Füße 
fanden wieder den Halt. 

„Du! . .. Du! . . . So einer biſt du! So einer!“ 
keuchte er. 

Dann rangen ſie miteinander, ſtumm, und es gehörte 
die ganze zähe Kraft dieſes ſchweren Mannes dazu, um 
die Fäuſte von ſich abzuwehren, die wie eiſerne Klammern 
ſeinen Hals umſchloſſen hielten. Ein Ruck, und der 
Förſter hatte Luft bekommen — ein kräftiger Schwung 
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ſeiner ſtählernen Arme, und Mazegger taumelte gegen 
die Wand. 

„So, du!“ Schwer atmend brachte Kluibenſchädl den 
aufgeriſſenen Hemdkragen wieder in Ordnung. „Jetzt 
ſind wir fertig miteinander, wir zwei! Über vier Wochen 
ſuch dir ein anderen Dienſt! Müßt ich mich net ſchenieren, 
daß ich dem Herrn Fürſten den Grund ſag, ſo thät ich 
dich heut auf d' Nacht noch davonjagen. Aber dem 
Herrn Fürſten z'lieb ſoll's heißen, daß d' ſelber kündigt 
haſt! Verſtehſt? Und jetzt Gut Nacht! Und ſolang 's 
Fräuln am Sebenſee draußen is, gehſt mir nimmer 
naus ... das ſag ich dir!“ Er drehte dem Jäger den 
Rücken und ſchritt zur Thüre. 

Leichenblaß und zitternd an allen Gliedern ſtarrte 
Mazegger ihm nach — und als der Förſter ſchon in 
der Thür verſchwinden wollte, riß der Jäger das Meſſer 
von der Hüfte. Er machte auch einen taumelnden 
Schritt. Aber dann ſank ihm der Arm. Er ſchleu⸗ 
derte das Meſſer fort und preßte die zitternde Hand an 
ſeine Stirn. 

Das hatte der Förſter nicht mehr geſehen. Er ſtand 
ſchon draußen in der Nacht und ſpuckte aus, als hätte er 
damit einen ſymboliſchen Punkt hinter die erledigte Ge⸗ 
ſchichte der letzten fünf Minuten geſetzt. Unſchlüſſig blickte 
er zum Fürſtenhaus hinauf, an dem alle Fenſter hell in den 
dunklen Abend hinausleuchteten. Ob er nicht doch ſeinem 
Herrn den Vorfall melden ſollte? Aber er ſchüttelte den 
Kopf zu dieſem Gedanken. Dann ging er in ſeine Hütte 
und zündete in dem finſteren Stübchen die Lampe an. Als 
er auf dem Bett die geflickte Lederhoſe liegen ſah, nahm er 
ſie und betrachtete beim Lampenſchein die wulſtige Naht. 


„Sakra, Sakra,“ brummte er ſeufzend vor ſich hin, 
„die wird mich drucken, mein' ich!“ 

Er hängte die Lederhoſe an den Kleiderrechen und 
ſah ſie mißtrauiſch noch einmal an. Dann holte er das 
Geheimnis von Woodcaſtle aus der Tiſchlade. 

Im gleichen Augenblick kam der Praxmaler-Pepperl 
zur Thüre hereingeſtürmt, atemlos von einem zweiſtündigen 
Dauerlauf. 

„Herr Förſtner! Der Hirſch is heut am richtigen 
Fleckl geſtanden. Wenn der Herr Fürſt morgen in der 
Fruh mit mir nausgeht zum Sebenſee, kommt ihm der 
Hirſch auf hundert Schritt.“ 

„No alſo, geh nur gleich nauf und thu's ihm 
melden!“ 

Pepperl ſtellte die Büchſe nieder und rannte davon. 
Als er nach einer Viertelſtunde zurückkam, berichtete er 
mit aller Freude, deren er in ſeiner Erſchöpfung noch 
fähig war: „Morgen kracht's! Der Herr Fürſt geht mit! 
Um zwei in der Fruh wird abmarſchiert!“ Ans Kochen 
und Eſſen dachte er nicht mehr — ſo müde war er. 
Nur den Wecker ſtellte er noch. Dann ſtieß er die Schuhe 
von den Füßen und warf ſich völlig angekleidet auf die 
Matratze. 

Eine Minute, und er ſchlief bereits. Wohl war ihm 
droben im Fürſtenhaus der „Schwarzlackierte“ begegnet — 
aber der Gedanke an die Sennhütte drunten, an das 
„dumme unbhütete Madl“ und an Burgis „armen alten 
Vatern“, das alles ging ihm ſchweigend unter in dieſem 
Bärenſchlaf ſeiner Müdigkeit. 

Und während Pepperl raſpelte und ſägte, ſaß Kluiben⸗ 
ſchädl bei der Lampe am Tiſch und las im „Geheimnis 
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von Woodcaſtle“ das ſpannende Kapitel von Lord Fitz⸗ 
geralds wunderbarer Rettung. Und die heldenhafte, treue 
Liebe der jungen „berückend ſchönen“ Lady Maud wirkte 
ſo zaubermächtig auf das Herz des Leſers, daß er dicke 
Thränen der Rührung weinte und dem Dichter ſogar 
den Tod des armen Lion verzieh. 

Er las noch immer, als gegen halb zwei Uhr mor⸗ 
gens an der Schwarzwälderuhr mit Geraſſel der Wecker 
niederging. 

„He! Pepperl! Auf!“ 

Trotz des Weckers hätte Pepperl ruhig weiter ge⸗ 
ſchlafen; aber die Fauſt des Förſters ermunterte ihn. 
Als er ſich aufrichtete, machte er große Augen. 

„Mar und Joſef! Herr Förſtner? Halb zwei? 
Und Sie ſind noch allweil auf?“ 

„Ja!“ Kluibenſchädl wiſchte ſich die Thränen aus 
den Augen. „Aber jetzt haben ſ' einander, der Lord und 
die Laadi .. jetzt kann ich ſchlafen gehn!“ Langſam 
begann er ſich zu entkleiden. „Pepperl, das Büchl mußt 
leſen! Ja, weißt, das is fein ſo was Schöns, wenn zwei 
treue Liebsleut nach aller Gfahr und Schmerzen einander 
kriegen. Da könnt man ſchier ſelber wieder ans Hei⸗ 
raten denken! Ah ja ...“ er ſeufzte, „wenn halt alle 
Weibsleut ſo wären, wie die Laadi!“ 

Trübſelig ſchüttelte er den Kopf und tauchte, während 
Pepperl in die Schuhe fuhr, bis an die Naſenſpitze unter 
die Decke. 

In wenigen Minuten war Praxmaler wegfertig. Als 
er die brennende Kerze in die Laterne ſteckte, fragte er 
plötzlich: „Bleiben Sie heut daheim, Herr Förſtner?“ 

„Ja!“ i 
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. Sie, Herr Förſtner, wenn S' daheim bleiben, 
ſollten S' Ihnen doch ein bißl um den Herrn Kammer⸗ 
diener kümmern.“ 

„Warum denn?“ klang's mit Gähnen unter der Decke 
hervor. 

„Mir ſcheint, er muß ein bißl Langweil 9 wenn 
der Herr Fürſt net daheim is.“ 

„Soll er halt 's Geheimnis vom Wodecaſtl leſen!“ 

„Plauſchen, mein ich, thut er lieber!“ 

„Soll er mit der Köchin plauſchen!“ 

„Oder mit der Burgl? Net?“ Pepperls Hände 
zitterten, daß die Laterne klirrte. 

„Ja, meintwegen, mir is alles recht!“ 

„Aber wiſſen S' . .. der Burgl, mein ich ... der 
gfallt er net recht ... die kann die Stadtiſchen net 
leiden. Und wann er plauſcht mit ihr ja 
da könnt ſ' ihm leicht ein unbſchaffens Wörtl ſagen, das 
ihn verdrießen muß. Ja . . . wenn er plauſcht mit 
ihr . . . ich mein, da ſollten S' doch dabei fein... 
damit ſich die Burgl ein bißl zruckhalt, wiſſen S'!“ 

„Ja, ja, is ſchon recht! Laß mich nur jetzt in 
Ruh! Und thu ſchön leuchten, gelt, daß der Herr Fürſt 
net ſtolpert in der Finſtern! Und ſchau, daß den Hirſch 
mit heimbringſt! Und halt dich ordentlich auf der Birſch, 
gelt, daß d' mir kein Schand net machſt!“ 

„Na, na, da wird ſich nix fehlen!“ 

Pepperl ging. Und vor dem Jagdhaus droben 
wartete er mit der Laterne, bis der Fürſt aus der 
Thüre trat. 

„So, da bin ich, Praxmaler! Es ſcheint, wir werden 
gutes Birſchwetter haben.“ 


99 ae 


„Ein Morgen, Duhrlaucht, wie er net ſchöner fein 
könnt!“ 

Martin war hinter dem Fürſten in der Thür er⸗ 
ſchienen und fragte: „Bis um welche Stunde werden 
Durchlaucht wieder zurück ſein?“ 

„Das weiß ich nicht. Pepperl, was meinen Sie?“ 

Pepperl zog diplomatiſch die Achſeln auf und ſchmun⸗ 
zelte, wie man bei einem glücklichen Einfall lächelt. „Ja 
mein, da wird ſich was Gnaus net jagen laſſen .. 
Jagd is Jagd, da kann's gehn, wie's mag . . . es 
kann lang dauern, aber wir können auch in aller Fruh 
ſchon wieder daheim fein. Ja, Herr Kammerdiener ... 
rühren S' Ihnen nur net weg von Ihrem Poſten, damit 
S' net am End den Herrn Fürſten verpaſſen, wann er 
gahlings heimkommt. So, und jetzt geben S' mir Ihr 
Büxl, Duhrlaucht ... mit 'm Bergſtecken allein, da 
marſchieren S' Ihnen leichter! So! . . . Hab die Ehre, 
Herr Kammerdiener!“ 

Auch Martin lächelte, während er geſchmeidig den 
Rücken krümmte. „Weidmanns Heil, Durchlaucht!“ 

„Weidmanns Dank!“ 
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Die wanderten hinaus in die Nacht, Pepperl mit 
= 5 g a 

N Laterne voran, und hinter ihm der 

f zu Anfang etwas unſicher ging auf 
dem holprigen Weg, über den die ſchwankende Laterne 
ihren trüben, gaukelnden Schimmer warf. Aber es währte 
nicht lang, und das Auge des Fürſten hatte ſich an die 
Dunkelheit gewöhnt, ſein Schritt an den rauhen Pfad. 

„Sie können die Laterne löſchen,“ ſagte er, „dieſes 
unruhige Licht ſtört mich nur. Und ich hab es ſo gerne, 
in der Nacht zu gehen.“ 

Pepperl blies die Kerze aus, verbarg die Laterne in 
einem Buſch und ließ ſeinen Herrn vorangehen auf dem 
Weg, der ſich in dem ſchütteren Walde mit mattem Grau 
von dem ſchwarzen Raſen abhob. Ein paarmal verſuchte 
der Jäger ein Geſpräch in Gang zu bringen. Da aber 
der Fürſt, in Gedanken verſunken, nicht zu hören ſchien, 
gab Pepperl ſchließlich dieſe Verſuche auf. So wanderten 
ſie ſtumm dahin, der kaum merklich ſteigenden Thalſohle 
folgend. 

Die Nacht war ſchön und windſtill; bald laut, bald 
wieder leiſer werdend, plauderte der Wildbach wie im 
Halbſchlaf, in tiefer Schwärze ſtieg der ſchweigende Wald 
bergan, und über den grau verſchwommenen Wänden 
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funfelten am ſtahlblauen Himmel die zahlloſen Sterne. 
Die Milchſtraße, welche draußen in der dunſtigen Ebene 
auch in hellen Nächten nur matt erkennbar iſt, ſchlängelte 
ſich über den Sternenhimmel hin wie ein lichter Silber⸗ 
ſtrom, unterbrochen von ſchwarzen Inſeln. Zuweilen ging 
ein ſanftes Hauchen durch die finſteren Bäume — es 
währte nur kurz und ſchwieg dann wieder — als hätte 
die Natur im Schlummer wohlig aufgeatmet. Und wenn 
es kam, dieſes kurze linde Hauchen, trug es von den 
Almen den Wohlgeruch der Brunellen ins Thal herunter, 
einen ſüßen Duft, der an köſtliches Gewürz erinnerte. 
Wie ſchön war dieſe Nacht! Eine von jenen wunder⸗ 
ſamen Sommernächten, deren Schönheit dem lauſchenden 
Wanderer in die Seele raunt: ich will dich vorbereiten 
auf den kommenden Tag, deſſen Sonnenzauber und lichte 
Wunder du ſchon ahnen ſollſt, wenn noch der Sammet— 
mantel meiner Schatten dich umſchmiegt. 

Immer wieder verhielt Ettingen die Schritte, ſtand 
regungslos auf den Bergſtock geſtützt und lauſchte hinein 
in das nächtliche Schweigen des Waldes. 

„Wie ſchön! Und dieſe Ruhe!“ 

Als er leis dieſe Worte vor ſich hin murmelte, zuckte 
es über die langen Bergwände der Hohen Munde wie ein 
falbes Leuchten. Das währte nur einen Augenblick, doch 
alle Farben des Waldes, der Felſen und Almen erwachten 
in dieſer Sekunde, um mit der nächſten wieder in Schlaf 
und Finſternis zu verſinken. 

„Was war das? Der Himmel iſt klar ...“ 

„Weit draußen im Flachland muß ein Wetter ſtehn. 
Da draußen hat's blitznet ... das war der Wiederſchein.“ 

Ettingen lauſchte, als müßte er den fernen Donner 
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hören. Doch in den ſternfunkelnden Lüften blieb's ſtill 
und ruhig. | 

Er lächelte. „Sturm und Wetter da draußen .. 
und hier die Ruhe! Das Schweigen im Wald!“ 

Sie ſchritten weiter. 

Zwei Stunden waren ſie faſt gewandert, und über 
den öſtlichen Bergen begann ſich ſchon der Himmel zu 
lichten, als ihnen durch den Wald, in welchem der Weg 
immer ſteiler wurde, leichte Nebelſchleier langſam ent⸗ 
gegenſchwebten. 

„Das Wetter von da draußen ſchickt ſeine Vorreiter 
in die Berge herein,“ ſagte Ettingen, „der Tag wird 
trüb werden.“ 8 

„Gott bewahr, Duhrlaucht ... ein ſchönern Tag 
haben S' noch nie net gſehen! Der Nebel da, das is 
ja bloß der Seedampf. Wiſſen S', zwiſchen die gachen 
Felſen droben, da liegt viel Firnſchnee umeinand, da 
bleibt auch im heißen Sommer d' Nacht ſchön friſch ... 
und in der Fruh, da fangt der Sebenſee allweil zum 
rauchen an. Das muß ſo ſein, das is 's beſte Wetter⸗ 
zeichen.“ 

Es währte nicht lang, und ſie waren völlig ein⸗ 
gehüllt von den ziehenden Dämpfen. Man konnte auf 
zwanzig Schritte kaum noch einen Baum unterſcheiden. 
Daß in den Lüften der Tag erwachte, man ſah es nur 
an dem Grau des Nebels, das immer lichter und lichter 
wurde. 

„Wie lange haben wir noch zu ſteigen?“ fragte 
Ettingen. 

„Ein Viertelſtünderl noch . . . da is ſchon der See.“ 

Aber vom See war keine Spur zu gewahren. Nur 
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ein paar grobe Felsblöcke des Ufers hoben ſich in dem 
weißlichen Rauch mit verſchwommenem Dunkel ab, man 

hörte das leiſe Geplätſcher, mit dem das Waſſer die 

Steine umſpülte, und tief aus dem Ehrwalder Thal her— 

auf ſummte das Brauſen des Waſſerfalles, der den Ab— 

ſtrom des Sees hinunterwarf über turmhohe Wände. 

Der Pfad ſtieg immer mehr und verlor ſich in ein 
ſteiles Latſchenfeld. Als die Jäger einmal raſteten, hörten 
ſie auf dem Weg die Steine klirren. Wie ein dunkler 
Schatten huſchte ein großes Tier an ihnen vorüber und 
verſchwand im Rauch. 

„War das ein Stück Hochwild?“ 

„Ja, ja, es wird ſchon ſo was gweſen ſein.“ Pepperl 
ſchmunzelte — er brachte es nicht übers Herz, ſeinem. 
Jagdherrn ins Geſicht zu ſagen, daß er im Nebel einen 
Mauleſel für Hochwild angeſehen hätte. „Aber gar weit 
haben wir nimmer hin bis zum Hirſchen, jetzt müſſen wir 
ſchon unſere Füß ein bißl in acht nehmen.“ 

Lautlos kletterten die beiden Jäger zwiſchen den Lat— 
ſchen hinauf. Je höher ſie kamen, deſto häufiger ſchüttelte 
Pepperl den Kopf. „Jetzt dürft ſich der Nebel bald ver- 
ziehen, ſonſt hat die Gſchicht ein Hackerl.“ 

Aber Minute um Minute verging, und es wurde 
nicht lichter. Wohl hauchte zuweilen ein friſcher Wind— 
zug von den unſichtbaren Wänden nieder, aber der Nebel 
lag feſt und wollte nicht weichen. 

Sie hatten im ſteilen Latſchenfeld einen Raſenbuckel 
erreicht, als Pepperl ſeufzend im Klettern inne hielt. 
„Jetzt können wir nimmer weiter! Der Hirſch muß wo 
umeinander ſtehn auf den ſchönſten Schuß. Was machen 
wir jetzt? Teufi, Teufi, Teufi ... wenn's jetzt ſchief 
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geht, Duhrlaucht, ich kann fein nix dafür! So ein Hunds⸗ 
nebel, ſo ein miſerabliger!“ 

Ettingen tröſtete ihn lachend: „Machen Sie ſich keine 
Sorgen, Pepperl! Wenn auch die Birſche fehlſchlägt ... 
der Weg war wunderſchön und hat mir Freude gemacht.“ 

„Der Weg? No ja, ein ſchöner Weg is auch was 
Schöns . . . aber lieber wär mir ſchon der Hirſch. Wenn 
nur der Teufel gleich den ganzen Nebel kreuzweis reiten 
möcht!“ 

Als wäre der fromme Wunſch des Jägers an die 
richtige Adreſſe geraten, ſo fuhr im gleichen Augenblick 
ein ſcharfer Windſtoß über das Latſchenfeld herunter und 
riß die wallenden Schleier entzwei. 

„Mar und Joſef!“ ſtotterte Pepperl. „Duhrlaucht .. 
der Hirſch!“ 

Kaum hundert Schritte von den Jägern entfernt, kam 
der Hirſch gemächlich durch die Latſchen gezogen und 
gabelte mit dem mächtigen Geweih wie ſpielend in die 
Büſche. Doch ehe Praxmaler die Büchſe ſpannen und 
dem Fürſten reichen konnte, war der Nebel ſchon wieder 
zuſammengefloſſen, alles grau verhüllend. 

Pepperl zitterte vor Aufregung an allen Gliedern und 
flüſterte: „Teufi, Teufi, Teufi, jetzt is gfehlt! Jetzt hat 
er uns aber gleich im Wind . .. und nachher bhüt dich 
Gott, Hirſcherl!“ | 

Aber da hörten fie in nächſter Nähe das Brechen von 
Zweigen und den Schritt des Wildes. Wie ein großer, 
grauer Schemen tauchte dicht vor ihnen der Hirſch im 
Nebel auf — nun verhoffte er und wandte ſich zur Flucht 
— aber da krachte auch ſchon der Schuß. Im Nebel war 
der Hall der Büchſe dumpf und kurz, man hörte kein Echo, 
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nur ein mattes Gepolter im Geröll, über welches der 
Hirſch gegen das Seethal hinunter flüchtete. Dann Stille. 

Dem Praxmaler Pepperl klopfte das Herz, daß man 
es hören konnte wie dumpfen Hammerſchlag. Und die 
Hände um die Ohren höhlend, lauſchte er thalwärts, 
als müßte er den Sturz des Wildes hören. 

Scharf blies der Wind von den Felſen nieder. Der 
Nebel kräuſelte ſich um die Büſche und flatterte, er wurde 
lichter und lichter, und in der Höhe begann es ſchon zu 
ſchimmern wie mattes Blau und wie ein Rätſel des 
Sonnenglanzes. Da riſſen die Schleier entzwei — wie 
ſich ein Vorhang teilt, der ein heiliges Wunder verhüllte 
— leuchtende Matten ſah man, ein ſteiles Latſchenfeld 
in blauem Schatten, hier eine graue Wand und dort 
eine Reihe ſcharf geſchnittener Spitzen, roſig angeflogen 
vom Schein der Morgenſonne. Nur wenige Minuten, 
und die Höhe, auf der die Jäger ruhten, war völlig 
nebelfrei. In ſchweigender Größe dehnte ſich rings um 
fie her die Felſenwildnis, in mächtigem Halbkreis um⸗ 
zogen von ſtarrendem Gewänd — ihnen zu Füßen lag 
der Nebel ausgegoſſen, flach und weiß wie Milch, und 
drüben ſtiegen aus dem Meer dieſer ſilbernen Dünſte die 
Steinkoloſſe der Wetterſchrofen auf, über deren wild zer— 
riſſenen Grat die goldleuchtenden Schneeferner der Zug— 
ſpitze herüberblinkten. 

Immer raſcher zog und ſtreckte ſich der Nebel, und 
während ſeine tieferen Maſſen gegen Oſten hinausſtrömten 
über das Gaisthal, löſten ſeine höheren Ränder und 
Zungen ſich auf in blaue Luft. Allmählich enthüllten 
ſich im Weſten die ſchön gewellten Waldberge von Ler— 
moos und Reute, das Ehrwalder Thal entſchleierte ſich 
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mit ſeinem blitzenden Bach, mit ſeinen Wieſen und aus⸗ 
geſtreuten Häuschen — ſchon ſah man die Ehrwalder 
Alm, auf der ſich mit dem fernen Gebrüll der Rinder 
die jauchzende Stimme eines Hirtenbuben miſchte — 
ſchon ſtachen die Wipfel des Sebenwaldes ſchlank und 
ſpitz aus dem Nebel heraus — noch eine kurze Weile, 
und aus den in Luft und Sonne zerfließenden Dünſten 
leuchtete ein ſtilles grünes Waſſerauge aus der Tiefe 
herauf: der Sebenſee, ein kreisrundes Felſenbecken, er⸗ 
füllt mit einer Flut von ſo kryſtallener Klarheit, daß 
man jeden Steinblock und jeden verſunkenen Baum auf 
dem Grunde deutlich unterſcheiden konnte. Steinfelder 
und flache Almgehänge umſäumten auf der einen Seite 
den See, und auf der anderen wurde ſein Ufer gebildet 
durch mächtige Felsklötze, durch ſchroffe Wände und ſteile 
Latſchenbeete, zwiſchen deren vereinzelten Zirbenbäumen 
und Fichten das Schindeldach einer kleinen Hütte leuchtete. 

„Solch einen Morgen zu ſehen .. . iſt das nicht 
ſchöner als alle Jagd?“ 

Zum Glück für den weidmänniſchen Reſpekt, den 
ein Jäger vor ſeinem Jagdherrn haben ſoll, überhörte 
Pepperl dieſe ſtille, lächelnde Weisheit. Denn ehe der 
Fürſt noch ausgeſprochen hatte, war Praxmaler auf⸗ 
geſprungen, als hätte er plötzlich bemerkt, daß er auf 
glühenden Kohlen ſäße. 

„Mar und Joſef! Duhrlaucht! Der Hirſch! Da 
drunten liegt der Hirſch!“ Die Freude ſchien Pepperl in 
einen Wahnſinnigen verwandelt zu haben. „Jeſſes Maria! 
Da liegt der Hirſch! Da liegt er ja! Da liegt er! Da 
liegt er!“ Ein Jauchzer, daß alle Wände wiederhallten von 
dieſem jubelnden Schrei — und in der einen Hand den Berg⸗ 
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ſtock, in der anderen die Büchſe ſchwingend, ſprang Pepperl 
über Büſche und Geröll hinunter, daß es anzuſehen war, 
als müßte er ſich bei jedem Sprung überſtürzen, um Hals 
und Beine zu brechen. Jetzt verſchwand er in den Latſchen, 
doch ein heller Jauchzer kündete, daß er mit geſunden 
Gliedern den Hirſch erreicht hatte. 

Nun ſtieg auch Ettingen hinunter, und als er die 
Mulde erreichte, in welcher der Hirſch, mit der Kugel 
im Herzen, verendet niedergebrochen war, kam ihm 
Pepperl ſchon entgegen, mit einem Sträußlein blühender 
Almroſen in der zitternden Hand. Die Augen des 
Jagers blitzten vor Freude, ſeine Wangen glühten vor 
Erregung. „Gratalier, Herr Fürſt! Gratalier zum erſten 
Hirſch bei uns daheraußen! Da kommen S' her! Da, 
ſchauen S' ihn an! Was das für ein Hirſch is! Ein 
Gweih hat er droben ... Teufi, Teufi, Teufi, is das 
ein Gweih! Und den Schuß, den er hat! Im Nebel 
ein jo ein Schuß machen . .. wie naufzirkelt aufs Blatt! 
Gelten S', Duhrlaucht ... gelten S', der freut Ihnen? 
Gelten S' ja? Und ſchauen S', Duhrlaucht ... weil 
S' jetzt grad die ſchönſte Freud haben ... jetzt muß 
ich aber auch gleich was rausſagen! Geſtern auf d' 
Nacht, Duhrlaucht ... meiner Seel, es is wahr: da 
hab ich mich ſchon ſchauderhaft aufgführt! Ein Rauſch 
hab ich ghabt, daß ich mich ſelber ſchenier! Und ... 
und im Rauſch ... no ja, da bin ich halt mit 'm 
Herrn Kammerdiener zſammgwachſen und hab ihm ſchieche 
Sachen ins Gſicht neingſagt .. . ſchieche Sachen, ja, 
Duhrlaucht, ſchieche Sachen!“ Er ſchnaufte, wie ein von 
ſchwerer Bürde Erlöſter. „Jetzt is 's heraußen! Gott 
ſei Dank!“ In Zerknirſchung blickte er an ſeinem Herrn 
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hinauf. „Ich bitt ſchön, Duhrlaucht ... thun S' mir 
halt gnädig verzeihen! Gſchehen ſoll's nimmer ... da 
leg ich mein Hand dafür ins Feuer! Thun S' mir halt 
verzeihen! Gelten S', ja?“ 

Lächelnd hatte Ettingen die ſo ſtürmiſche und bei 
all ihrem Ernſt ſo drollig wirkende Beichte angehört. 
Nun klopfte er den Jäger freundlich auf die Schulter 
und ſagte: „Ja, Pepperl, die Sünde ſoll vergeben und 
vergeſſen ſein! Aber ſeien Sie klug und nehmen Sie 
ein andermal Ihren Durſt in feſtere Zügel! Ja? Und 
nun jagen Sie mir ... hat Ihnen Martin Urſache ge⸗ 
geben, daß Sie grob gegen ihn wurden?“ 

Eine dunkle Blutwelle ſchoß dem Jäger ins Geſicht, 
aber er ſagte entſchieden: „Na, na, Duhrlaucht, gwiß 
net! Der angfangt hat, der bin ſchon ich gweſen!“ Ein 
Glück, daß ſich Ettingen zu dem erlegten Hirſch wandte, 
um das Geweih zu betrachten — denn länger hätte 
Pepperl den forſchenden Blick ſeines Herrn wohl kaum 
ertragen, ohne in ernſtliche Verlegenheit zu geraten. Nun 
aber, da ihm Ettingen den Rücken kehrte, atmete er er⸗ 
leichtert auf, kreuzte die Fäuſte über der Bruſt und that 
einen dankbaren Blick zum Himmel wie einer, der ſagen 
will: „Gott ſei Dank, jetzt bin ich wieder gſund!“ Dann 
warf er die Joppe ab und zog das Jagdmeſſer, um an 
dem erlegten Hirſch das weidmänniſche Handwerk zu üben. 

„Das ſeh ich nicht gerne,“ ſagte Ettingen, „bei dieſer 
Arbeit laß ich Sie lieber allein. Ich ſteige zum See 
hinunter und warte dort, bis Sie nachkommen.“ 

Die Büchſe zurücklaſſend, folgte er einem Almenſteig, 
der in Windungen durch das Latſchenfeld zum Seeufer 
hinunterführte. Immer wieder blieb er ſtehen und blickte 
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über See und Wald hinaus, empor ins ſonnige Blau 
des Himmels. 

Als er zu den lichter ſtehenden Bäumen kam, ver⸗ 
nahm er den ſüßen Schlag einer Ringdroſſel. Er lächelte. 
Der zärtliche Vogelſchlag erweckte in ihm die Erinnerung 
an jenen erſten Abend — an jene ſeltſame Begegnung 
im ſchweigenden Wald. 

In Gedanken verſunken folgte er dem Pfad und 
blickte erſt wieder auf, als er den See erreichte. Still 
und ſchimmernd lag die grüne Flut zu ſeinen Füßen, 
durchſichtig wie Glas. Die glatte Oberfläche war durch⸗ 
zogen von langen Silberſtrichen und ſpiegelte mit reinen 
Linien und grün behauchten Farben alle Felsblöcke des 
Ufers, die Bäume und einen ſonnbeglänzten Berg. 
Hunderte von den kleinen Blütenkelchen der Alpenroſe 
waren ausgeſtreut über den See und ſchwammen gleich 
winzigen Blutstropfen im ſtillen Grün. 

Lange ſtand Ettingen in Schauen vertieft, bis er 
zögernden Schrittes dem linken Ufer folgte, auf dem ſich 
zwiſchen Waſſer und ſteilem Berggehäng ein halb ver⸗ 
ſchütteter Pfad erkennen ließ. 

Durch eine tiefgeſchnittene Bergſcharte blickte ſchon 
die Sonne herein ins Seethal und durchleuchtete am 
Ufer einen breiten Streif des Waſſers. Große Forellen, 
die dem Licht und der Wärme nachgezogen waren, ſonn⸗ 
ten ſich hier am Ufer und ſtanden ſo dicht am Spiegel, 
daß ihre ſacht ſpielenden Rückenfloſſen halb aus dem 
Waſſer ragten. Wenn fie den einſamen Wanderer ge- 
wahrten, machten ſie erſchrocken eine jähe Wendung, 
ſchwammen pfeilſchnell der grünen Tiefe zu, und wo ſie 
geſtanden, blieb eine ſilberblitzende Linie zurück. 
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Ettingen blickte auf; er hatte bei dieſem Schauen 
und Schlendern am Ufer den Pfad verloren und konnte 
nicht mehr weiter. Ein hoher, überhängender Felſen 
ſtieg vor ihm aus dem Waſſer auf und verſperrte den 
Weg. Aber die Niſche, die der mächtige Steinblock bil⸗ 
dete, bot ein liebliches Plätzchen zum Raſten — und 
das mußte auch ſchon ein anderer gefunden haben, denn 
unter dem Fels war eine Bank aus Steinen zuſammen⸗ 
getragen und mit Fichtenzweigen und Moos belegt. 

Er ließ ſich nieder. Hatte der Weg ihm ſo warm 
gemacht? Er fühlte ein heißes Brennen auf den Wangen 
und ſchöpfte mit der Hand von dem kalten Waſſer, um 
die Glut ſeines Geſichtes zu kühlen. 

Dann ſaß er, die Arme über die Kniee gelegt, und 
während er träumend in die ſtille grüne Flut blickte, 
ſpann er lächelnd die Gedanken weiter, die ihn begleitet 
hatten, ſeit er den Schlag der Droſſel vernommen. 

Und ſeltſam! Wie eine Erinnerung ſich nur ſo leb⸗ 
haft vor den Augen geſtalten kann? Er glaubte wirklich 
zu ſehen, was er dachte — als wär es aus ſeiner Seele 
herausgetreten in die Luft, vor ſeinen Füßen verſunken 
im See! Ganz deutlich ſah er es, wie zum Greifen wahr 
— das ſchöne „Schweigen im Walde“! Zwiſchen dem 
Spiegelbild der Alpenroſen, die über den Saum des 
Felſens niederhingen, ſah es aus dem Spiegel der Flut 
zu ihm herauf wie ein ſtilles ernſtes Nixengeſichtchen mit 
großen klugen Augen! Die lockig aufgelöſten Haare, die 
das Geſicht umſchwankten, ſchienen in der grünen Flut 
zu ſchwimmen und aus der Tiefe heraufzuſtreben. Da 
kam eine Hand und ſtrich die Locken zurück — im 
gleichen Augenblick verſchwand das Geſicht, und jählings 
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erweckt aus ſeiner träumenden Märchenſtimmung, fuhr 
Ettingen betroffen auf. Nicht ſeine eigenen Gedanken 
hatte er geſehen, ſondern ein Spiegelbild der Wirklichkeit 
— und als er hinaufſpähte zum Rand des Felſens, 
hörte er das Rieſeln kleiner Steine und einen leichten 
Schritt, der ſich entfernte. Dann war wieder Stille. 
Von den überhängenden Büſchen flatterten ein paar Alm⸗ 
roſenkelche, wie rote Käferchen, durch die Luft herunter 
und fielen in die Flut. 

„Das ſchöne Wunder geht um ... auf jedem meiner 
Wege!“ murmelte Ettingen lächelnd vor ſich hin und 
wanderte am Ufer zurück, um den verlorenen Weg zu 
ſuchen. 

Da fühlte er wieder jenes Brennen im Geſicht, und 
wieder ſchöpfte er Waſſer mit der Hand, um die glühen— 
den Wangen zu netzen. 

Er fand den Pfad, welcher ſteil durch die Latſchen 
hinaufkletterte und zur Höhe des überhängenden Felſens 
führte. Aber da verſperrte ihm eine lebendige Barriere 


den Weg — ein Eſel, der von den dürren Aſten einer 
altersmüden Fichte die zarten St der Bartflechte 
herunterſchmauſte. 


„So? Biſt du auch da? Guten Morgen!“ 

Ettingen ſtreckte die Hand, um das Grautier zu 
locken. Aber der Eſel machte ſcheue Augen, ſchüttelte 
trotzig die langen Ohren, ſchlug mit den Hinterfüßen 
aus und ſauſte durch die Latſchen gegen den See 
hinunter. 

Lachend ſah ihm Ettingen nach: „Höre du! Wenn 
deine märchenhafte Herrin nicht freundlicher fit . 

Über den Zweigen einer Erlenſtaude ſah er ein dunkel— 
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blaues, noch feuchtes Schwimmkleid und einen weißen 
Bademantel zum Trocknen ausgebreitet. 

Beſonders empfindlich und ſehr verzärtelt war ſie 
alſo gewiß nicht, dieſe ſchweigſame Waldfee! An ſolch 
einem friſchen Bergmorgen in 1600 Meter Höhe ein 
Seebad mit zehn Grad Reaumur . . das war ein 
etwas gruſeliges Vergnügen, gegen das ſich unter Um⸗ 
ſtänden auch eine ganz geſunde Männerhaut energiſch 
wehren konnte. Und nun gar ſolch ein knoſpenhaftes, 
zierlich ſchlankes Ding, das die Zwanzig noch kaum über⸗ 
ſchritten haben konnte. Schon überſchritten? Nein! Aus 
dieſen großen, ruhigen Augen blickte wohl ein klarer 
Lebens verſtand, wie ihn frühe Jugend nicht beſitzt — 
doch dieſe ſchmalen Wangen hatten etwas kindlich Un⸗ 
entwickeltes, auf dieſen, ſchönen ſtrengen Lippen lag's wie 
ein Hauch der unberührten Reinheit, aus ihnen redete 
eine ſtille lächelnde Mädchenſeele, die gewiß nur Sonne 
erlebt hatte, keinen Sturm und Schmerz: 

Wer ſie wohl ſein mochte? Und was ſuchte und 
trieb ſie hier? Daß ſie die Natur liebte, ſich ſelbſt ge⸗ 
nug war und ſich wohl fühlte in der Einſamkeit — das 
war ein gutes Zeugnis für ihre Herzens⸗ und Geiſtes⸗ 
bildung. Denn wer die Welt nicht nötig hat, iſt immer 
reicher als die Welt — und die Einſamkeit verträgt 
nur jener, der ſich ſelbſt in jeder Stunde etwas zu 
ſagen hat. 

Wer ſie war? Vielleicht die Tochter ſtadtmüder Leute, 
die dort unten im Ehrwalder Thal ihre Sommerfriſche 
genoſſen? Nein! Wenn ſie noch Eltern hätte — die 
würden ihrem Kinde ſolche Freizügigkeit nicht geſtatten, 
auch nicht einem Kinde, das neben eigenen Gedanken 
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auch Mut und eigenen Willen hat — denn Mut gehörte 
dazu, wenigſtens für ein Mädchen, ſo einſam in menſchen⸗ 
ferner Felſenwildnis zu hauſen. 

Aber wo hauſte ſie? In einer Sennhütte, da drüben 
auf der nahen Sebenalpe? Oder dort unten bei den 
Ehrenwalder Sennen? 

Aus dem dichten Latſchenfeld war Ettingen auf ein 
freies, nur von wenigen alten Wetterfichten durchſetztes 
Plateau getreten, das einen freien, herrlichen Ausblick 
bot über den See und gegen das Gaisthal hinaus, über 
den Sebenforſt und das Ehrwalder Thal. Inmitten des 
Platzes erhob ſich ein kleines Blockhaus, aus deſſen 
eiſernem Kaminrohr ſich dünne, milchblaue Rauchwölklein 
emporkräuſelten in die ſonnige Morgenluft. Überall an 
den Balken der Hütte ſchlangen ſich dichte Epheuranken 
bis unter das vorſpringende Dach, bildeten über der 
halb offenen Thür eine kleine Laube und ließen von den 
Holzwänden nicht viel mehr gewahren als die beiden 
kleinen, mit grünen Läden verſehenen Fenſter, hinter 
deren blanken Scheiben rote Vorhänge ſchimmerten. 
Neben der Thüre zog ſich an der Wand eine Holzbank 
hin, auf welcher eine Meſſingpfanne zwiſchen hölzernen 
Tellern und weißem Theegeſchirr zum Trocknen in der 
Sonne ſtand. Ein roh gezimmerter Stangenzaun, an 
welchem eine ſchon dicht verwachſene Zeile junger Fichten⸗ 
bäumchen angepflanzt war, zog ſich im Geviert um die 
Hütte und umſchloß einen kleinen ſorgſam gepflegten 
Garten, der ſich mit ſeinen grünen Rabatten, mit ſeinen 
leuchtenden Blumenbeeten und ſeinen weißen, kiesbeſtreuten 
Wegen gleich einer lieblichen und wunderſamen Oaſe von 
der wilden Unkultur der Umgebung abhob. Aber auf 
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dieſen Beeten blühte keine der Zierblumen, wie ſie in 
den Gärten des Thales heimiſch ſind — eine kundige 
Gärtnerhand hatte hier geſammelt und durch Pflege ver⸗ 
edelt, was zwiſchen der Waldgrenze und den Schnee⸗ 
feldern der Berge an Blumen gedeiht. Neben feurigen 
Alpenroſen ſchimmerten die blauen Glocken des Enzian, 
Speik und Edelraute blühten neben dem Almrauſch, deſſen 
zarte, roſige Dolden ſchon zu verwelken begannen, Mar⸗ 
daun und Brunellen neben Arnika und zierlichen Orchis⸗ 
arten, und ein aus Felſen aufgebauter Hügel trug in 
ſeinen mit Erde ausgefüllten Spalten die kleinen blaß⸗ 
grünen Stauden des Edelweiß, deſſen Stöcke, nach den 
friſchen ſaftigen Blättern zu ſchließen, hier gut zu ge⸗ 
deihen ſchienen, obwohl ſie ohne Blüten waren. Die 
Farben all dieſer ſeltenen Bergblumen, die hier in ſo 
reicher Fülle auf einem winzigen Flecklein Erde geſammelt 
waren, hatten etwas Ungewöhnliches und Seltſames, und 
zu dieſem überraſchenden Anblick geſellte ſich der fremd⸗ 
artige, ſüße Duft, den dieſe blühenden Beete in den 
reinen Morgen hauchten. 

Ein einziger Baum nur ſtand im Garten, in einer 
Ecke des Zaunes. Und der wunderliche Wuchs dieſes 
Baumes ſtimmte zu allem übrigen, als hätte ihn die 
romantiſche Laune eines Künſtlers unter Tauſenden aus⸗ 
gewählt und hierher geſtellt, um den ungewöhnlichen 
Eindruck dieſes ganzen Gartenbildes noch zu erhöhen. 
Es war kein Baum — es waren ſieben Bäume in 
einem: eine uralte rieſige Zirbe, auf deren harfenförmig 
ausgebogenem Hauptſtamm ſieben ſenkrecht nebeneinander 
aufſteigende Aſte ſich zu ſtarken Stämmen ausgewachſen 
hatten. Der Baum war anzuſehen wie eine gewaltige 
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grüne Leier. Und dieſe Leier klang auch! Wenn der 
ſachte Wind die Aſte bewegte, ging ein tiefes lindes 
Rauſchen durch die zottigen Nadelbuſchen, und mit dieſem 
Grundton klangen leiſe feine Glockenſtimmchen zu einem 
weichen, traumhaften Accord zuſammen. 

Verwundert — ſo recht wie einer, der im Märchen 
die Pforte einer bezauberten Stätte betritt — zur Neu⸗ 
gier gereizt und doch von einer ſeltſamen Scheu zurück⸗ 
gehalten, ſtand Ettingen vor der Umfriedung des Gar⸗ 
tens. Bald glitt ſein Blick über die ſtillen Blumen hin, 
bald ſuchten ſeine Augen in den Wipfeln des Harfen- 
baumes die tönenden Glöckchen, bald wieder muſterte er 
die Hütte und ſpähte nach Thür und Fenſtern. 

Er lächelte. „Hier muß es wohnen ... mein 
Märchen!“ 

Und da kam es auch ſchon gegangen — drüben, auf 
der anderen Seite des Gartens, vom See herauf. Aber 
es kam nicht ſchwebenden Schrittes, nicht mit dem Lilien⸗ 
ſtab, ſo gar nicht märchenhaft, ſondern feſten Ganges, 
gut ausholend bei jedem Schritt, und während ſie den 
linken Arm, um das Gleichgewicht zu halten, ſeitwärts 
ſtreckte, trug ſie in der rechten Hand eine große, waſſer⸗ 
gefüllte Gießkanne, deren ſchwere Laſt jede Linie dieſes 
geſchmeidigen Mädchenkörpers ſtraffer ſpannte — ein 
Bild geſunden, jugendfriſchen Lebens, kraftvoll und ſchön 
zugleich. 

Auch anders gekleidet war ſie als an jenem Abend 
im ſchweigenden Wald. Sie trug eine helle Bluſe aus 
leichtem Flanell und dazu einen glatt fallenden braunen 
Lodenrock, unter deſſen Saum noch ein Stücklein jener 
grauen Wollſtutzen zu ſehen war, wie die Sennerinnen 
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fie bei der Arbeit zu tragen pflegen. Das reiche Haar, 
das nach dem Bade noch nicht völlig getrocknet ſchien, 
fiel ihr mit wirrem Geringel über Nacken und Schultern 
bis auf die Hüften nieder, und die um Stirn und 
Schläfen ſich kräuſelnden Härchen leuchteten in der Sonne 
ſo goldig, daß der ganze ſchöne Mädchenkopf wie von 
einem zitternden Schimmerkranz umgeben war. 

Als ſie mit dem Knie das Gartenthürchen vor ſich 
aufſtieß, gewahrte ſie drüben am Zaun den ſtillen, lächeln⸗ 
den Gaſt. Kaum merklich zuckte es um ihre Lippen, als 
hätte ſie in Gedanken zu ſich geſagt: Das iſt er wieder, 
der von neulich, aus dem Gaisthaler Wald! 

Ettingen lüftete das Hütchen. „Guten Morgen, mein 
Fräulein!“ 

Schweigend dankte ſie, wohl freundlich, aber doch 
nicht anders, als man auf der Straße den höflichen 
Gruß eines Fremden erwidert. 

„Und wollen Sie einem müden Sterblichen erlauben, 
daß er Ihren blühenden Zaubergarten betritt, um eine 
Minute zu raſten ... dort, unter Ihrem fingenden 
Baum?“ 

Nun blickte ſie auf, und eine Furche lag zwiſchen 
ihren Brauen. Hatte ihr ſeine Frage wie Spott ge⸗ 
klungen? Oder wie die banale Redensart eines Zu⸗ 
dringlichen? Doch als ihr Auge dem ſeinen begegnete, 
lächelte ſie und ſagte ruhig: 

„Treten Sie nur ein... dort das Thürchen hat 
keinen Riegel. Man ſieht Ihnen ja an, daß Sie heute 
ſchon einen Weg hinter ſich haben, der Ihnen warm ge⸗ 
macht hat. Dort bei der Zirbe finden Sie eine Bank.. 
die hat Schatten.“ 
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Während ſie das ſagte, ging fie auf die Hütte zu. 
Nun ſtellte ſie die Kanne nieder und verſchwand in der 
Thüre. 

Welch einen weichen, traulichen Klang ihre Stimme 
hatte! Und wie dieſe paar Worte jo einfach und natür— 
lich hingeplaudert waren! 

Ettingen verwandte die Augen nicht von der Thüre, 
während er raſchen Ganges die Fichtenhecke umſchritt und 
den Garten betrat. Gerne hätte er einen Blick in das 
Innere der Hütte geworfen, aber die Thüre war zugelehnt. 
Einem der weißen Kieswege folgend, ging er auf die 
Zirbe zu, in deren Schatten er einen ſchwer gezimmerten 
Holztiſch fand und eine aus bizarr gewachſenen Latſchen⸗ 
zweigen geformte Bank, deren Holz unter dem Schnee 
vieler Winter ſchon völlig ſchwarz geworden war. 

An dieſem Tiſche mußte ſchon manch ein müder Wan⸗ 
derer geraſtet haben, denn zahlreiche Buchſtaben, ganze 
und halbe Namen, Jahreszahlen und abſonderliche Zeichen 
waren in die morſche Tiſchplatte eingeſchnitten. Auch 
der breite Stamm der Harfenbaumes war überſät mit 
ſolchen Zeichen, alten und neuen, unter denen eine Reihe 
von Einſchnitten, die in der Mitte des Baumes regelmäßig 
übereinander angebracht waren, eine Art von Hausherren- 
recht auf dieſer Rinde zu beanſpruchen ſchien. Da ſtand 
zu oberſt in der Reihe: „LO LO, aetatis suae XIV — 
PAPA, aetatis suae XLV“ — dabei eine Jahreszahl, und 
dieſe Zeichen waren umzogen von einer tief eingeſchnittenen 
Herzlinie mit einer Flamme. Dieſe Inſchrift war ſieben 
Jahre alt — die Schnitte begannen ſchon in der Rinde 
zu vernarben. Darunter ſtanden noch, erſichtlich von der 
gleichen Hand geſchnitten, die Zahlen von fünf aufeinan⸗ 
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der folgenden Jahren, und die letzte dieſer Zahlen — ſie 
ſchimmerte noch weiß im Holz und hatte erſt einen ein⸗ 
zigen Winter überſtanden — war umgeben von einem 
Kränzlein friſcher Alpenroſen. Das berührte, als hätte 
die Spenderin dieſer Blumen ſagen wollen: „Du letztes 
Jahr! Wie warſt du ſchön! Ich werde dich nie ver⸗ 
geſſen! Nie!“ 

Nachdenklich, von ſeltſamer Stimmung umfangen, be⸗ 
trachtete Ettingen dieſe Zeichen und Blumen, während 
ihm zu Häupten der Wind durch die buſchigen Zweige 
der Zirbe ſtrich und leis die melodiſchen Glockenſtimmchen 
tönen machte. 

„Lolo? ... Ob dasz ihr Name iſt eg 
hatte ihr Vater dieſes kleine Paradies geſchaffen, hier in 
der einſamen, friedlichen Wildnis der Berge? Und mit 
ihrem Vater lebte ſie hier? Sieben Sommer? Sieben 
ſchöne Sommer, ſo ſchön und reich, daß ihre Freude ſich 
in die Rinde dieſes Baumes grub, um ein Zeichen der 
Dauer zu haben? — Und weshalb war dieſes jüngſte 
Jahr noch nicht eingeſchnitten? Zählte es nicht mehr? 
Oder war die Hand erkaltet, welche dieſe anderen Zeichen 
eingegraben? Hatte ſie den Vater verloren im vergange⸗ 
nen Jahr? ... Deshalb dieſe Blumen um die letzte 
Zahl? | 

Da weckte ihn ein leiſes Klirren aus feinen Gedanken. 

Drüben, beim Blockhaus, ging das Mädchen langſam 
an der die Holzwand ſäumenden Rabatte entlang, um 
den Epheu zu begießen. 

Er hatte überhört, daß ſie aus der Hütte getreten 
war. Und nun trug ſie die Haare aufgeſteckt, nur loſe 
über dem Scheitel zu einem Knoten geſchlungen, aber das 
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ſtand ihr faſt noch beſſer zu Geſicht als das offene un⸗ 
gezügelte Gelock. Wie der Knoten die Fülle des Haares 
nicht bändigen wollte, wie die kleinen widerſpenſtigen 
Ringeln ſich löſten und bei jedem Schritt um Stirn und 
Schläfen zitterten gleich zartem Goldgeſpinſt — wie ent- 
zückend das anzuſehen war! 

Sie hatte die letzten Waſſertropfen über den Epheu 
geſprengt und ſtellte die Kanne nieder, um einige der 
langen Grasſchmelen zu brechen, die bei der Hecke wuchſen. 
Achtſam zog ſie die zarten Halme durch die Finger, um ſie 
geſchmeidig zu machen, und begann mit ihnen die herab— 
hängenden Epheuranken an der Hüttenwand aufzubinden. 

„Wie gut Sie das verſtehen!“ ſagte Ettingen. „Als 
ob Sie eine gelernte Gärtnerin wären!“ 

„Ach, nein! Meine Gärtnerkünſte ſind recht beſcheiden. 
Zu Hauſe, in unſerem Gemüſegärtchen, da iſt mir die 
Mutter bei weitem über. Aber hier, was der kleine 
Garten da verlangt, das hab ich gelernt in ſieben Jahren. 
Ja, das verſteh ich.“ So plauderte ſie, einfach und 
ruhig, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen — als ſpräche 
ſie zu einem, den ſie lange kannte, oder als läge es nicht 
in ihrem Weſen, Scheu vor einem Fremden zu empfinden. 
„Und ſehr viel Mühe verlangen dieſe Beete gar nicht. 
Das ſind ja keine verzärtelten Gartenpflänzchen. Das 
ſind kräftige, dauerhafte Bergblumen. Nur der Epheu 
da .. den haben wir aus dem tieferen Walde herauf- 
gebracht ... der hält im Hochſommer die Hitze nicht gut 
aus und will immer Waſſer haben. Anfangs glaubten 
wir gar nicht, daß er durchzubringen wäre. Erſt ſeit 
drei Jahren iſt er ſo hübſch und kräftig in die Höhe 
gegangen und hat dieſe großen vollen Blätter bekommen. 
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Nicht wahr . . . wie dieſes tiefe ſaftige Grün mit dem 
rötlichen Holzton der Balken warm zuſammenſtimmt?“ 

Sie trat ein paar Schritte zurück, wie um die male⸗ 
riſche Harmonie dieſer leuchtenden Farben beſſer ſchauen 
und genießen zu können. 

„Sie ſind Künſtlerin, Fräulein! ar 

„Ich? Künſtlerin?“ ſagte fie, faſt erſchrocken. Sie 
ſchüttelte den Kopf, ein leiſer Seufzer ſchwellte ihre 
Bruſt, und ſchweigend nahm ſie die Arbeit wieder auf. 

Ettingen ſaß zu entfernt, um ſehen zu können, daß 
ihr die Hände zitterten. „Verzeihen Sie meine Frage,“ 
ſagte er. „Aber ſie kam mir ſo auf die Zunge 
nicht nur, weil Ihre letzten Worte mich an die Sprache 
erinnerten, wie ich ſie manchmal habe von Malern reden 
hören . .. auch weil der erſte Eindruck, den dieſes ent⸗ 
zückende Flecklein Erde mit ſeiner blühenden Schönheit 
auf mich machte, gleich den Gedanken in mir weckte: 
das kann nur ein Künſtler geſchaffen haben!“ 

Der ſtille Ernſt ihrer Züge wandelte ſich in ſonniges 
Lächeln, und ſo leiſe, daß es Ettingen kaum noch hören 
konnte, fragte ſie: „Weshalb glauben Sie das?“ 

„Dieſer wunderbare Baum da? Steht er denn nicht 
ſchon ein paar hundert Jahre hier? Und der ſchöne 
Bergſee dort unten, dieſes große grüne Märchenauge, 
hat wohl im Laufe der Zeiten viele, viele Beſucher aus 
dem Thal heraufgelockt. Wie mancher von ihnen mag 
ſchon im Zufall feiner Bergfahrt dieſen Baum gefunden 
haben? Und da blieb wohl jeder eine Minute ſtehen, 
betrachtete den Baum und ſchüttelte den Kopf, indem er 
dachte: Merkwürdig, was doch für ſonderbare Bäume 
wachſen können! Aber dann kam einmal ein anderer... 
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feiner mit Alltagsgedanken unter der Stirn und mit 
landläufigen Gefühlen im Herzen ... ſondern einer mit 
weicher träumeriſcher Künſtlerſeele, die ſich von aller 
Stille der Natur um ſo inniger angezogen fühlt, je un— 
behaglicher ihr der Lärm des Marktes iſt. Der ſah den 
Baum... und da muß er ſich in ſeiner bilderſchauenden 
Art doch gleich gedacht haben: Wie eine Harfe! Und 
dieſen Gedanken ... ich glaube wenigſtens, es müßte jo 
ſein, daß ſich in einem Künſtlerkopfe der erſte Einfall 
gleich weitergeſtaltet ... dieſen Gedanken ſpann er fort: 
Eine Harfe ſoll tönen, ich will ihr Stimme geben! Es 
mag ja ſein, daß es zuerſt nur eine heitere, naive 
Künſtlerlaune war, vielleicht nur eine phantaſtiſche 
Spielerei, welche die ſieben Glocken dort hinaufhängte 
in die Wipfel. Dann aber, als er hier im Schatten 


ſaß, an einem Tag wie heute ... als über ihm die 
Zweige der grünen Harfe rauſchten und leis und märchen- 
haft die Glocken klangen ... wie ſchöne und reine 


Künſtlerträume mögen da in ſeinem Herzen erwacht ſein, 
ſchnell reifend in der Stille, die ihn umgab, ins Große 
wachſend beim Anblick dieſer Steinrieſen dort oben, beim 
Anblick dieſer ganzen herrlichen Natur. Wie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß er denken mußte: Hier möchte ich Tage 
und Wochen bleiben, hier träumen und ſchaffen, hier 
möchte ich wohnen, nur mir gehören und die Welt ver- 
geſſen! So baute er ſich dieſe Hütte . . . und da gefiel 
ihm der kahle Grund nicht mehr, auf dem fie ſtand ... 
er hatte Augen, die nach blühender Farbe dürſteten, und 
muß wohl ein großer Freund der wilden Bergblumen 
geweſen ſein ... und jo begann er den Schmuck dieſer 
Beete zu ſammeln ...“ 


, 


„Nein, das kann man nicht ſo erraten!“ unterbrach 
ſie ihn plötzlich. Sie hatte längſt ſchon in der Arbeit 
inne gehalten. Mit der einen Hand an die Hüttenwand 
geſtützt, ſo ſtand ſie in der leuchtenden Sonne und ſchaute 
zu ihm hinüber mit einem Blick, deſſen Glanz ihm deut⸗ 
lich verriet, daß ſeine Worte ihr eine Freude bereitet 
hatten. „Jemand muß Ihnen das erzählt haben! 
Draußen in der Leutaſch! Oder einer von den Jägern? 
Die haben meinen Vater gekannt. Sagen Sie mir, wer 
hat Ihnen das erzählt?“ 

„Niemand, Fräulein! Das alles hab ich mir ſo 
gedacht, vorhin, als ich da draußen ſtand und über den 
Zaun hereinſchaute in dieſes blühende Idyll. Und wirk⸗ 
lich? Ich habe erraten, wie es war?“ 

„Ja! So war es!“ Langſam kam ſie einige Schritte 
näher. Aber ſie ſah ihn nicht mehr an, während ſie 
ſprach. Ihre Augen glitten über die Wände der Hütte, 
über die Blumen hin und hinauf zu den Wipfeln des 
klingenden Baumes. „So war es! So hat mein Vater 
den Baum gefunden. So hat er die Hütte gebaut. Aber 
das mit den Glocken dort oben, nein, das haben Sie 
nicht erraten. Das war keine Spielerei, keine Künſtler⸗ 
laune! Das war eine Freude, die ſeine Liebe ſich aus⸗ 
dachte . . . für mich! Ich war ja damals noch ein Kind! 
Aber der Baum iſt mir heute noch lieb ... noch lieber 
als damals! Wenn er ſo klingt wie jetzt ... das er⸗ 
zählt mir —“ 

Sie verſtummte, und ſchweigend ſaß Ettingen in ihren 
Anblick verſunken. Wie ſchön ſie war! Und wieviel 
rührend Kindliches redete aus der ſtill verſunkenen Art, 
mit der ſie ſo regungslos zwiſchen all den blühenden 
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Blumen ſtand und mit verträumtem Lächeln hinaufblickte 
zu den leis klingenden Wipfeln! 

Plötzlich erwachte ſie aus ihrem Schauen und ſchien 
ſich zu erinnern, daß ſie nicht allein war. Langſam ſtrich 
ſie mit der Hand über die Stirne. Dann nickte ſie ihm 
zu, mit ihrem ernſten Lächeln, und ſagte: 

„Aber alles andere? Ja! Wie gut Sie das erraten 
haben! Daß dieſer Platz ihm lieb war wie kein anderer 
auf der Welt . .. weil es jo ſchön iſt hier, und fo weit 
von allen Menſchen. Und wie gerne er hier immer ſaß 
und träumte! Ja! Das Beſte, was er geſchaffen, hat 
er hier gefunden! Und er war ein Künſtler ... wenn 
das auch wenige nur gewußt haben! Er war ein Künſtler!“ 

Wie ſie das ſagte! Ein Frommer, in deſſen Seele 
der reine, lautere Gottesglaube eingewachſen iſt mit tauſend 
Wurzeln, kann nicht anders ſagen: „Ich glaube an Gott, 
und daß er gut iſt und groß!“ 

Sie hatte ſich gebückt und eine der ſüß duftenden 
Brunellen gebrochen, die ſie wie küſſend mit den Lippen 
ſtreifte. 

„Wie gut erſt müßten Sie von ihm denken, wenn 
Sie ſehen könnten, was er geſchaffen hat. Ich glaube, 
Sie hätten ihn verſtanden. Sein Beſtes, das war ſeine 
Liebe zur Natur, und wie er ſie kannte, und wie er ſie 
zu deuten wußte. Und das hätten Sie ihm nachempfunden. 
Ich weiß es, denn Sie lieben die Natur und verſtehen 
ſie auch. Ja! Das hab ich Ihnen gleich angeſehen, 
ſchon neulich, als ich Sie da draußen traf, im Tillfußer 
Wald. Der Platz war es, den Sie ſich ausgeſucht hatten. 
Und da hab ich mir gleich gedacht: Der weiß, was es 
da zu ſehen und zu hören giebt. Sie werden ſich meiner 
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nicht mehr erinnern, ich bin ja auch nur ſo an Ihnen 
vorbeigeritten. Aber ich . ..“ 

Sie lächelte und vergrub die Blume in ihr Haar. 

„Ich habe Sie gleich wieder erkannt, als ich Sie 
heute dort unten ſitzen ſah, am See ... auch wieder an 
einem Platz, der nicht jedem gefällt ... nur einem, der 
das Schauen lieb hat und ſo das ſtille Vorſichhindenken. 
Nicht wahr, es iſt ſchön dort unten? Dieſe Farben im 
Waſſer! Und wenn es manchmal ſo glitzert auf dem 
Grund . .. man weiß nicht, war es ein Wiederſchein der 
Sonne oder ein weißes Steinchen, das ſich in der Quellen⸗ 
ſtrömung bewegte, oder ein ſpielender Fiſch ... und da 
denkt man ſich jo mancherlei Dinge ... oft auch etwas 
ganz Thörichtes, ganz Unmögliches ... aber es iſt doch 
ſchön! Wer nur das Wirkliche gelten läßt, an der Sehn⸗ 
ſucht nach dem Unmöglichen keine Freude findet und nie 
eine Minute übrig hat, um ſie an einen ſchönen Traum 
zu verſchwenden ... wie arm iſt ein ſolcher Menſch in 
ſeiner Seele! Meinen Sie nicht auch?“ 

Ettingen nickte nur. Er ſchien ſich anderes nicht zu 
wünſchen, als ſo ſchweigend zu ſitzen und ſie nur immer 
anzuſehen, wie ſie ſo ruhig in der Sonne ſtand, und ihr 
nur immer zu lauſchen, wie ſie ſo ſtill und lächelnd vor 
ſich hinplauderte, als ſpräche ſie gar nicht mit ihm, nur 
mit ſich ſelbſt. 

„Mir wenigſtens geht es immer ſo,“ plauderte ſie 
weiter, als hätte ſie eine Antwort gar nicht erwartet, 
„wenn ich ſo in einer ſtillen, nachdenklichen Stunde ver⸗ 
geſſen kann, daß meine Füße auf Stein und Raſen ſtehen, 
wenn ich meine Träume lebendig werden ſehe, als hätten 
ſie Fleiſch und Blut, und wenn ich beinahe körperlich 
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empfinde, daß meine Gedanken mich emporheben über die 
Erde, dann bin ich immer am glücklichſten und fühle am 
tiefſten, daß ich lebe, wirklich lebe!“ 

Da klang vom Gehänge des nahen Latſchenfeldes 
herauf der helle Jauchzer einer Knabenſtimme. 

Sie blickte über den Zaun hinunter, antwortete mit 
einem klingenden Jodelruf und wandte ſich lächelnd zu 
Ettingen: „Da kommt mein kleiner Küchenbote, der für 
mich ſorgt, wie der bibliſche Rabe für den Elias.“ Wäh⸗ 
rend ſie langſam auf das Gartenthürchen zuſchritt, blickte 
ſie über die ſonnigen Berge hin. „Ein Tag iſt das heute, 
ih ein Tag 

Ettingen nickte und plauderte leiſe vor ſich hin: „Er 
könnte nicht ſchöner ſein!“ 


6. 


, Din mager aufgeſchoſſenes vierzehnjähriges Bürſch⸗ 
lein kam in den Garten geſprungen — wohl 
ein Hüterbub von einer der naheliegenden Almen. 
Er trug ein mürbes, verwaſchenes Kittelchen aus blauer 
Leinwand und ein abgewetztes Lederhöschen. Die hageren 
Beinchen waren von der Sonne ſo kupferbraun gebrannt, 
daß ihre lange Nacktheit gar nicht auffiel. Für einen 
Sennbuben, deſſen Arbeit täglich ſechzehn Stunden durch 
Schmutz und Unrat geht, war er ganz auffällig ſauber 
gewaſchen. Und das glatte Blondhaar, das unter dem 
verwitterten Filzhütchen hervorlugte, klebte ihm ſo naß 
an den Ohren, als hätte er vor wenigen Minuten erſt 
den Kopf unter einer Brauſe herausgezogen. In der 
Hand trug er an einem Strick ein kleines Holzgeſchirr, 
das mit Fichtenzweigen überbunden war. 

So ehrfürchtig, als wäre er in eine Kapelle getreten, 
zog der Bub ſein Hütlein. „Recht ſchön guten Morgen, 
Fräuln Petri!“ 

Nun wußte Ettingen ihren ganzen Namen: Lolo Petri. 

„Guten Morgen, Loisli! Bringſt mir was?“ 

„Ja, Fräuln! Aber der Vater laßt ſich verentſchul⸗ 
digen, daß er heut nix anders hat als bloß ein Bröſerl 
Butter und ein Tröpferl Milli. Aber morgen bring ich 
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ſchon wieder was. Gelten S', ich därf morgen wieder 
kommen?“ Der Bub ſtellte die Frage, als wär es für 
ihn ein Geſchenk, wenn er kommen durfte. 

„Morgen, Loisli? Büberl, morgen wird's ſchlecht 
ausſchauen!“ ſagte ſie, den Dialekt des Buben ſo weich 
und geläufig plaudernd, als hätte ſie von Kind auf keine 
andere Sprache geredet. „Weißt, morgen fahr ich heim 
zum Mutterl.“ 

„Aber gelten S', Sie kommen bald wieder?“ 

„Ja, Loisli! Heut über drei Tag, da därfſt dich 
wieder einſtellen bei mir.“ 

„Und gelten S', nachher verzählen S' mir wieder 
was?“ 

„Ja, mein Bürſcherl, komm nur, und . . . Aber ſchau 
nur an, wie nett und ſauber als dich heut gemacht haſt! 
So! Brav! So laß ich mir's gefallen!“ 

Der Bub kicherte in verlegener Freude. „Ja, wiſſen 
S', ſeit S' mich neulich ſo ausgſcholten haben, trau ich 
mich nimmer rein mit ein ſchmierigen Gſicht. Aber, gelten 
S', heut bin ich ſauber!“ 

„Sauber, ja, aber da ſchau her ...“ Sie nahm 
das Bürſchlein bei der Hand und drehte an ſeiner Joppe 
den Armel vor, der einen ſpannenlangen Riß über den 
Ellbogen hatte. „Was is denn das?“ 

Der Bub wurde rot und ſtotterte: „Mir ſcheint, das 
is ein Loch!“ 

Da lachte ſie, hell und herzlich. „Ja, du, das ſcheint 
mir auch. Nur runter gleich mit 'm Jöpperl!“ 

„Thun S' mir's flicken, Fräuln?“ 

„Freilich! Und bis ich fertig bin, kannſt dort das 
Gießkanndl nehmen und kannſt mir Waſſer vom See 
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raufholen, gelt? Weißt, jede Gutthat muß der Menſch 
verdienen!“ 

„Ja, Fräuln! Und . . .“ Hurtig zog der Bub das 
Jöpplein herunter, „und tauſendmal Vergeltsgott der⸗ 
weil!“ Er ſchoß auf die Gießkanne zu, packte ſie und 
eilte mit langen Sprüngen davon. Während er durch 
die Latſchen hinuntertrollte, nahm er die Brauſe von der 
Kanne, um das Rohr als Trompete benutzen zu können. 
So mißtönig dieſe Laute auch klangen — ſie ſchienen 
dem Buben eine wahre Feiertagsfreude zu bereiten. Und 
als er ſich müd geblaſen hatte, begann er unter luſtigem 
Jodeln auf der Kanne zu trommeln. 

Lolo war in die Hütte getreten, um zu verwahren, 
was der Bub ihr gebracht hatte. Dann kam ſie mit 
Nähzeug, ſetzte ſich auf die Thürſchwelle und begann die 
Wunde des Jöppleins in die Kur zu nehmen. Die Sonnen⸗ 
lichter, welche durch die Lücken der Epheulaube drangen, 
ſpielten mit Leuchten und Gezitter um ihre Geſtalt. 

Ettingen ſah ihr lächelnd zu. „Geben Sie acht, 
Fräulein,“ ſagte er nach einer Weile, „wenn der Bub 
das nächſte Mal wiederkommt, wird er ſein Kittelchen 
übel zurichten, um Ihnen Arbeit zu machen und länger 
bleiben zu dürfen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein! Bevor er das 
nächſte Mal wiederkommt, wird er ſein Jöpplein genau 
unterſuchen und die Alm nicht verlaſſen, bevor ihm nicht 
die Mutter jeden Schaden ausgebeſſert hat.“ 

„Wie gut Sie von dem Jungen denken!“ 

„Wie er es verdient! Er iſt ein braver, lieber Bub 
und wird einmal ein tüchtiger, herzensguter Menſch 
werden.“ 
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„Denken Sie von allen Menſchen ſo freundlich?“ 

„Von den guten, ja.“ 

„Aber von jenen, denen Sie neu begegnen? Und 
von denen Sie nicht wiſſen können, ob ſie gut oder 
ſchlecht ſind?“ 

„Auch von denen. Wer mißtrauiſch iſt, begeht ein 
Unrecht gegen andere und ſchädigt ſich ſelbſt. Ich glaube, 
daß wir die Pflicht haben, jeden Menſchen für gut zu 
halten, ſolang er uns nicht das Gegenteil beweiſt.“ 

„Das iſt eine warme und ſchöne Lebensregel!“ 

„Nur eine ſelbſtverſtändliche,“ ſagte ſie ernſt, „eine, 
die keiner entbehren kann, der am Verkehr mit den Men⸗ 
ſchen Freude haben will.“ 

„Ja, mein Fräulein, Sie haben recht! Und im 
Grunde genommen denke auch ich nicht anders, nein, trotz 
allem nicht!“ Es ging wie ein trüber Gedanke über 
ſeine Stirne — aber das ſchien ihm ſelbſt nur halb be- 
wußt zu werden, denn gleich wieder lächelte er. „Und ich 
hörte das gerne von Ihnen ſagen, denn ... nun weiß 
ich doch, daß Sie auch mich für gut halten? Oder nicht?“ 

Sie hob das Geſicht, als hätte ihr dieſe Frage nicht 
gefallen. Aber an ſeinem Blick erkannte ſie, wie heiter 
das gemeint war, und da ſagte ſie: „Ich wüßte nicht, 
womit Sie mir das Gegenteil bewieſen hätten.“ 

„Vielleicht durch die unbeſcheidene Hartnäckigkeit, mit 
der ich mich hier feſtgeſetzt habe?“ 

„Das beweiſt nur, daß es Ihnen hier gefällt. Und 
das macht mir Freude.“ 

Der letzte Bergſchatten, der noch auf einzelnen Beeten 
gelegen, war über die Hecke zurückgewichen, und Hütte 
und Gärtchen lagen in voller, ungetrübter Morgenſonne. 

Das Schweigen im Walde. I. 9 
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Der Wind war ſtill geworden, und in den Wipfeln des 
Harfenbaumes ſchwiegen die Glocken. Man hörte nur 
noch den Waſſerfall, der fern in der Tiefe rauſchte, und 
das leiſe, feine Geſumm der wilden Bienen, die von 
überall her zu den blühenden Beeten geflogen kamen und 
gleich ſchwirrenden Fünklein in wirrem Zickzack die ſonnige 
Luft durchſchnitten. 

Da brachte der Bub die zum Überlaufen gefüllte 
Waſſerkanne. „So, Fräuln, da bin ich ſchon wieder!“ 
Dabei ſtellte er die Kanne ſo energiſch nieder, daß das 
Waſſer rings über den Kiesweg ſpritzte. 

„Ich dank dir, Bürſcherl! Und ſchau, dein Jöpperl 
hab ich auch ſchon fertig. Komm, ſchlupf rein!“ 

Lolo hielt dem Buben das Kittelchen hin, und er 
fuhr mit beiden Fäuſten in die Armel. „Vergelt's Gott 
tauſendmal!“ Neugierig ſchielte er nach der geheilten 
Wunde. „Sie! Das haben S' aber fein gmacht! Da 
ſieht man ja gar nix nimmer!“ | 

„Na, na! Die Mutter wird's ſchon ſehen, paß nur 
auf!“ Lächelnd gab ſie dem Buben einen Klaps auf die 
Wange. „Und jetzt mach, daß du heim kommſt. Drunten 
brauchen ſie dich bei der Arbeit.“ | 

Loisli drehte das mürbe Hütlein zwiſchen den Händen, 
blickte mit glänzenden Augen zu dem Mädchen auf und 
bettelte: „Krieg ich noch ein Blümerl, Fräuln?“ 

„Ja, Bürſcherl, was willſt denn für eins?“ 

„Ein Brunellerl thät ich gern haben. Die Enkern 
ſchmeckenk!) viel feiner als die anderen von der Alm 
draußen.“ 


) riechen. 
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Lolo pflückte ein paar von den braunen Blütenköpfchen 
und reichte ſie dem Buben. Sein Geſicht ſtrahlte vor Freude, 
während er die Blumen achtſam hinter die Hutſchnur ſchob. 
Und mit einem Jauchzer rannte er davon, das leere Holz- 
geſchirr im Kreis wie eine Schleuder ſchwingend. 

Das Mädchen nahm die Gießkanne auf und begann 
den Epheu zu beſprengen. 

„Der Bub hat recht, Fräulein,“ ſagte Ettingen, „die 
Blumen hier gedeihen in Ihrer Pflege, ſie ſind ſchöner 
als die anderen dort oben und draußen im Wald.“ 

„Gewiß nicht. Sie ſehen in der Blüte nur reicher 
aus, weil ſie dichter ſtehen. Ich thue ja nicht viel mehr, 
als daß ich ſie wachſen laſſe.“ 

„Da ſind Sie aber wirklich zu beſcheiden. Und wie 
ſehr dieſe Blumen die Pflege Ihrer Hand empfinden, 
kann ich Ihnen gleich beweiſen. Hier . ..“ Ettingen 
nahm das kleine Roſenſträußlein von ſeinem Hut, „ich 
habe ein paar Almroſen von dort oben mit herunter⸗ 
gebracht. Sehen Sie nur, wie klein dieſe Blüten ſind, 
und wie matt in ihrem Rot! Die ſind ja mit den Alm⸗ 
roſen, die Sie hier im Garten haben, gar nicht zu ver- 
gleichen. Wie groß und üppig die Kelche hier ſind, wie 
feurig in der Farbe!“ | 

Sie hatte zur Bank hinübergeblickt und lächelte, als 
ſie ſeine Blumen ſah. „Das iſt richtig, ja. Aber der 
Unterſchied kommt nicht von meiner Pflege, er liegt in 
der Gattung. Was Sie dort haben, das ſind die ge— 
wöhnlichen Steinroſen, aber die meinen hier, das ſind 
Edelroſen.“ N 

„Edelroſen? So giebt es eine Ariſtokratie auch unter 
den freien Bergblumen?“ 
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„Sie ſcheinen kein allzu eifriger Hochtouriſt zu ſein, 
weil Sie dieſen Unterſchied nicht kennen. Sehen Sie ...“ 
Lolo ſtellte die Kanne nieder, brach von den mit glühen⸗ 
den Blüten überſäten Roſenſtauden einen der ſchönſten 
Zweige und kam zur Bank. „Der Unterſchied iſt am 
beſten an den Blättern zu erkennen. Das Blatt der 
Steinroſe hat mattes Grün und iſt behaart, die Blätter 
der Edelroſe ſind glatt, von tiefem wachsglänzendem Grün 
und auf der Unterſeite braun angeflogen. Hier, ver⸗ 
gleichen Sie nur . . .“ Sie wollte ihm das Roſenzweig⸗ 
lein reichen und ſah ihn an. Da erſchrak ſie und lächelte 
dann wieder. „Ach, Gott! Nun ſeh ich es Ihnen auch 
am Geſichte an ... Sie find wohl erſt kurz aus der 
Stadt gekommen? Und noch nicht lange in den Bergen?“ 

„Seit drei Tagen erſt.“ 

„Und geſtern haben Sie wohl einen langen Marſch 
in der heißen Sonne gemacht!“ 

„Ja, das war geſunde Hitze geſtern! Ich bin wohl 
ſehr abgebrannt?“ 

„Mehr, als Ihnen lieb ſein wird! Haben Sie denn 
keine Schmerzen im Geſicht?“ 

„Schmerzen? Ich? Aber ja, es iſt wahr, das Ge⸗ 
ſicht brennt mir wie Feuer..“ 

„Sie haben ſich einen tüchtigen Sonnenſtich geholt. 
Auf der Naſe und auf den Wangen geht Ihnen die Haut 
ſchon los. Wenn Sie noch einen weiten Heimweg in der 
Sonne haben, wird die Sache ſchlimm werden. Dagegen 
müſſen Sie etwas thun. Warten Sie ...“ 

Während Ettingen verblüfft und verlegen zurückblieb, 
eilte ſie in die Hütte und brachte eine kleine Schatulle 
und ein Spiegelchen in dünner Goldleiſte. 
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„Hier! Sehen Sie ſich einmal an!“ 

Zögernd nahm Ettingen den Spiegel, und kaum hatte 
er einen Blick in das Glas geworfen, als er mit drol- 
ligem Entſetzen ausrief: „Ach, du lieber Himmel, was 
hab ich für ein Geſicht! Wie Zinnober, ſo lieblich!“ 
Er lachte wohl — aber daß er nun ſo vor ihr ſitzen 
mußte, das ſchien ihm doch nicht angenehm zu ſein. „Ich 
bitte Sie, Fräulein ... daß ich den Schaden habe, merf’ 
ich .. . erſparen Sie mir wenigſtens den Spott, und lachen 
Sie mich nicht aus!“ 

„Auslachen? Ich? Sie? Im Gegenteil, ich habe 
rechtes Erbarmen mit Ihnen. Weiß ich doch ſelber, wie 
das thut.“ 

„Das Ausgelachtwerden?“ 

„Nein, der Sonnenſtich! Ich bin wohl an Hitze, wie 
an Kälte gewöhnt. Aber wenn ich oft lange Stunden 
in der Mittagsglut ſitze und arbeite, erwiſcht es mich 
auch noch manchmal. Aber ich weiß, was hilft dafür. 
Und dann eh am anderen Tag wieder gut, Hier, 
nehmen Sie. 

Sie hatte aus der Arzneiſchatulle ein Feines Holz⸗ 
büchschen mit weißer Salbe und friſche Watte ausgekramt. 

„Das wird Ihnen gleich die Schmerzen lindern. Und 
morgen iſt alles vorbei, und Sie haben ein braunes Ge⸗ 
ſicht, kein rotes mehr. Kommen Sie, ich will Ihnen 
den Spiegel halten.“ 

Er ſchaute zu ihr auf, ſo hilflos verlegen wie ein 
Kind, und ſtotterte: „Aber ich bitte Sie, liebes Fräulein 

. ich kann doch unmöglich .. .“ Weiter kam er nicht. 

Sie ſah ihn verwundert an. „Was können Sie 
nicht?“ 
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„Hier vor Ihnen die Toilette meiner Schmerzen 
machen und . .. und mich einſalben!“ 

„Warum De nicht?“ 

„Nein! Nein! Das kann ich nicht! Das thu ich 
nicht!“ 

Nun ſchien ſie den Grund ſeiner Weigerung zu ver⸗ 
ſtehen. Leichte Röte überzog ihre Wangen, während ſie 
lächelnd ſagte: „Aber ſeien Sie doch nicht thöricht! Wenn 
Sie ſo fortgehen, mit trockenem Geſicht, und bei dieſer 
Sonne, ſo wird die Sache nur noch ſchlimmer, und Sie 
haben eine Woche damit zu thun.“ Es zuckte leis um 
ihre Mundwinkel. „Und dann werden Sie noch übler 
ausſehen als jetzt!“ | 

„Ja, Fräulein, Sie haben recht, meine Weigerung 
war kindiſch. Alſo . . . wollen Sie mir aſſiſtieren?“ 

„Natürlich.“ 

Sie ſetzte ſich an ſeiner Seite auf die Bank und 
hielt ihm das Spiegelchen. 

Er ſah ihr lachend in die Augen, dann tauchte er 
die Watte in die Salbe und begann zu reiben. Da er 
die Sache ein wenig eilig nahm, mahnte ſie: „Nein, 
nein, machen Sie es nur ein bißchen genauer ... nament- 
lich auf der Naſe!“ 

„Ja, die ſieht auch am ſchlimmſten aus!“ 

Als die Kur endlich zu ihrer Zufriedenheit erledigt 
war, ſprang er auf, warf die benützte Watte über den 
aus und ſäuberte peinlich mit dem Taſchentuch die 
Finger. 

Nun lachte ſie. > 

„Na alfo, ſehen Sie, da hab ich nun doch den Spott 
davon,“ ſagte er heiter. „Mein Geſicht muß aber auch 
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anzufehen fein, wie...“ Er fand keinen Vergleich, der 
ihm draſtiſch genug erſchien. 

„Wie ein gebratener Apfel, ſo ſchön glänzend! Aber 
nicht wahr . ..“ das fragte fie wieder völlig ernſt, „Sie 
fühlen, daß es beſſer iſt?“ 

„Wirklich, ja, das Brennen beginnt ſchon nachzulaſſen. 
Ich danke Ihnen herzlich für den Dienſt, den Sie mir 
geleiſtet haben. Und da ich bereits den Namen meines 
freundlichen Arztes kenne ...“ 

„Sie kennen meinen Namen?“ 

„Zur Hälfte hab ich ihn hier auf dem Baum ge- 
leſen ... dann kam der Bub und grüßte Sie: Fräulein 
Petri! Und nun darf ſich wohl auch der dankbare Patient 
Ihnen vorſtellen: Ich heiße Heinz Ettingen.“ 

Sie nickte flüchtig, als wäre ſein Name für ſie etwas 
Nebenſächliches — ein Name, den fie hörte, um ihn wie⸗ 
der zu vergeſſen. 

„Wenn Ihnen nur geholfen iſt! Aber Dank? Nein! 
Das wäre zu viel für mein bißchen Mühe. Wer in den 
Bergen lebt, der iſt das gewöhnt, daß man hurtig läuft, 
wenn der Nachbar ruft: Ich brauche dich. Und da giebt 
man eben, was man hat und geben kann. Und nun gar 
in ſolcher Einſamkeit, wie hier. Da ſind doch die Men— 
ſchen, die ſich begegnen, aufeinander angewieſen.“ Sie 
begann in der Schatulle Ordnung zu machen. „Ja, mein 
kleines Käſtchen da, das hat ſich gar oft ſchon aufthun 
müſſen. Und nicht nur für einen leidenden Touriſten, 
wie heute ... viel häufiger noch für die Sennleute.“ 

Ettingen hatte ſich wieder auf die Bank geſetzt. 
„Und da leben Sie nun hier ſo allein den ganzen 
Sommer?“ 
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„Den ganzen Sommer nicht, aber doch jede Woche 
ein paar Tage.“ 

„Aber in dieſen paar Tagen ſind Sie doch immer 
allein?“ 

„Heuer, ja, heuer bin ich allein,“ erwiderte ſie leis 
und beugte ſich tiefer über die Schatulle. 

„Daß Ihnen die Tage nicht zu lang werden, das 
begreif ich. Es iſt ja ſo wunderbar ſchön hier. Jede 
Stunde muß Ihnen eine Fülle tiefer Eindrücke und reicher 
Gedanken bringen. Und doch . .. jo einſam hier aus⸗ 
zuhalten, dazu gehört für ein junges Mädchen ein ſelte⸗ 
ner Mut.“ 

Das ſchien ſie nicht zu verſtehen. „Mut? Warum 
Mut?“ fragte ſie verwundert. „Iſt man nicht am ſicher⸗ 
ſten, wenn man allein iſt? Und was ſollte ich denn hier 
zu fürchten haben? Der Sommer in den Bergen hat 
keine Gefahr, wenigſtens hier in dieſer Höhe nicht... 
und der Platz hier, auf dem mein Häuschen ſteht, iſt 
ſicher gegen Wildwaſſer. Lawinen und Schneeſtürme giebt 
es im Sommer nicht. Und eine Gewitternacht? Da ſitz 
ich am liebſten dort auf der Thürſchwelle und ſchaue hin⸗ 
aus in das Toben und Leuchten . .. und kann mich nicht 
ſattſehen an den wundervollen Bildern, die jeder Blitz 
in der Finſternis lebendig macht.“ 

„Aber die Menſchen, die der Zufall vor Ihre Thüre 
führt! Und alle Menſchen, mein liebes Fräulein, alle 
ſind doch nicht gut!“ 

„Die Leute in der Gegend kennen mich, und ich 
kenne ſie und weiß mit ihnen umzugehen ... von ihnen 
hab ich nur Gefälligkeiten zu erwarten, keine Roheit zu 
fürchten. Und die fremden Touriſten, die manchmal vor 


meine Thür kommen? Das find nette, manierliche Men- 
ſchen, mit denen ich gerne plaudere ... wenn ich auch 
keine Sehnſucht habe nach der Stadt, ſo hör ich doch 
gerne von ihr erzählen. Und wer Freude an der Natur 
hat, der hat auch immer ein gutes Herz. Und wenn 
manchmal einer kam, der ein bißchen übermütig und ein 
wenig zudringlich wurde, weil er ſah, daß ich allein war 
und jung bin und nicht häßlich . ..“ 

„Sehen Sie,“ rief Ettingen, und ſeine Stimme klang 
ſeltſam verändert, als hätte ihn plötzlich eine bange Sorge 
um dieſes ſchöne, einſame Geſchöpf befallen, „ſehen Sie, 
das iſt alſo doch ſchon geſchehen!“ 

„Nicht oft.“ Sie blickte freundlich zu ihm auf, als 
hätte ſie gefühlt, was aus dem Klang ſeiner Stimme 
redete. „Aber dann hab ich auch immer noch das rechte 
Wort gefunden, auf das ſie hörten.“ Sie lächelte. „Nein! 
Ich habe nichts zu fürchten hier. Die einzige Sorge, 
die ich hier habe, geht nur meinen Garten an. Den, 
freilich, den haben ſie mir manchmal bös geplündert, 
wenn ich ein paar Tage fort war. Wenn ihnen die 
Blumen nur Freude machten ... in Gottesnamen! Ich 
hab mir wieder neue geholt von da draußen. Nur das 
Edelweiß ... jehen Sie, dort auf dem Steinhügel, da 
hab ich ein paar Stöckchen eingepflanzt ... das Edelweiß 
iſt im Wetterſteingebirg ſo ſelten, und ich bekomme nur 
manchmal von den Jägern ein Stöcklein ... aber da 
kann ich mit aller Müh und Pflege kein Blümchen auf— 
bringen. Kaum guckt ein Sternchen heraus, da iſt's ſchon 
wieder weg .. mitgenommen von einem, der's gefunden 
hat. Da muß ich mir eben denken: wer drunten im Thal 
das weiße Sternchen auf ſeinem Hut herumträgt, hat 
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vielleicht an ihm noch die größere Freude, als ich ſie 
gehabt hätte. Nein! Sonſt hab ich hier nichts zu fürchten. 
Und es iſt ſo ſchön hier, ſo ſchön! Und ich bin auch 
nicht allein. Hier wohnt mein Erinnern mit mir, als 
wär es noch immer ein Wirkliches, und jeder neue Tag 
hier iſt für mich eine neue Freude, die mein ſtilles, ein⸗ 
faches Leben reich macht.“ 

Ettingen betrachtete ſie ſchweigend, gefeſſelt von dem 
Reiz dieſes ruhigen Lächelns, von dem reinen und ſchönen 
Glanz dieſer ſtillen, tiefen Mädchenaugen. Und dann 
ſagte er plötzlich: 

„Wie glücklich, Fräulein, wie glücklich ſind Sie in 
Ihrem guten Glauben, in Ihrer furchtloſen Freude, in 
Ihrer reichen Einſamkeit!“ 

„Glücklich? Ja, ich war es . .. und ich bin es!“ 

Ein leichter Windhauch, wie ſanftes Sonnenatmen, 
ſtrich über den blühenden Garten hin, und durch die 
Zweige des Harfenbaumes ging ein leiſes Flüſtern. Doch 
die Glocken tönten nicht. 

Ettingen blickte zu den Wipfeln hinauf, als hätte er 
ſich im ſtillen gefragt: „Warum klingen ſie nicht?“ Und 
da gewahrte er, was er bisher noch nicht geſehen hatte: 
daß an einem der Stämme ein kleines Bild mit hölzer⸗ 
nem Dächlein angebracht war, nach Art jener „Marter⸗ 
täfelchen“, die das Landvolk zu frommem Gedächtnis an 
Stellen errichtet, an denen ein Unglück geſchah oder eine 
wunderbare Rettung ſich vollzog. 

„Ein Bild?“ 

Ettingen erhob ſich, um das hochhängende Bildchen 
beſſer betrachten zu können. 

Das kleine Gemälde war wohl von Schnee und Regen 
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ſchon übel zugerichtet, doch in Zeichnung und Farben noch 
deutlich zu erkennen. Man merkte gleich, daß die kundige 
Hand eines geſchulten Malers dieſes Bildchen geſchaffen 
hatte, obwohl es ganz den ſteifen, naiven Stil und die 
grellen Farben der ländlichen Marterbildchen zeigte — 
es ſprach beabſichtigter Humor aus dieſer Anlehnung an 
den bäuerlichen Kunſtgeſchmack. Die Landſchaft war trotz 
aller Karikatur ganz unverkennbar: dieſer blaue Kreis, 
das war der Sebenſee, dieſe giftgrünen Zungen, das 
waren die Almgehänge und Latſchenfelder, dieſe gelben 
Zuckerhüte ſtellten die beleuchtete Sonnenſpitze und ihre 
Nachbarberge vor, und dieſe ſieben grüngefranzten Spieße, 
die an die Bäumchen eines Nürnberger Spielzeugkaſtens 
erinnerten, das waren die ſieben Wipfel des Harfenbaumes. 
In ſeinem Schatten kniete ein bärtiger Mann mit ſteif⸗ 
gefalteten Händen und einem ſchwebenden Kreuzlein über 
dem Scheitel. Vor ihm ſtand, mit ſegnend ausgeſtreckten 
Händen und von einem Heiligenſchein umgeben, die Ge— 
ſtalt eines Weibes, das an Genofeva denken ließ, denn 
die gelöſten Haare umhüllten gleich einem Mantel den 
ſtreng und keuſch gezeichneten Leib, deſſen einziger Schmuck 
ein grünes Kränzlein war. Die Erſcheinung dieſer heiligen 
Frau, die auf den betenden Mann fo friedlich und er- 
löſend wirkte, ſchien zwei abenteuerliche Spukgeſtalten in 
entſetzte Flucht zu jagen: eine üppige Teufelin in bedenk⸗ 
lich dekolletierter Balltoilette und einen ſchmeerbäuchigen 
Faun, der ein Schwein am Stricklein führte und einen 
Kranz von Würſten um den Leib geſchlungen trug. Die 
beiden Unholde ſchnitten in ihrem Schreck fo drollige Ge⸗ 
ſichter und waren mit ſo heiterer Laune karikiert, daß 
Ettingen lachen mußte. 
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„Ein köſtlicher Scherz!“ ſagte er. „Und der Humor 
dieſes Bildchens wirkt auf mich, obwohl ich das Wunder, 
das hier verherrlicht iſt, nicht recht verſtehe. Darf ich 
wiſſen, was es bedeutet? Aber richtig, da ſteht ja auch 
eine Inſchrift! Und gar eine lateiniſche!“ Er überſetzte: 
„Ich bete dich an und ſinge mein Lob dir, göttliche Mutter 
Natur, deren ſchönes Wunder mich erlöſte aus den Klauen 
der Teufel, die da heißen: Unverſtand des Pöbels und 
eitle Thorheit der Menſchen! Mein Leben ſoll dir, o hei⸗ 
lige Mutter, zum Danke geopfert ſein wie ein Lämmlein 
mit ſchneeigem Fell, und meine Kunſt, die vor die Säue 
geworfen war, ſoll einſam und ſorglos blühen zu deinen 
Füßen, frei und ſchön, wie eine Blume deiner Berge!“ 

Der Klang ſeiner Stimme war ernſt geworden, denn 
die ſeltſame Inſchrift ließ ihn vermuten, daß hinter dem 
Scherz dieſer Farben ſich ein tiefes Weh verbarg. Und 
als er aufblickte, ſah er, daß die Augen des Mädchens 
in Thränen ſchwammen. 

„Fräulein?“ 

Sie wandte ſich ſchweigend ab, als hätte ſein Lachen 
und ſeine Frage in ihrer Seele ein Heiliges berührt, das 
ſie dem Fremden nicht preisgeben wollte. Und als möchte 
ſie auch ihre Bewegung vor ihm verbergen, nahm ſie die 
Schatulle vom Tiſch, um ſie in die Hütte zu tragen. 

Aber Ettingen vertrat ihr mit raſchen Schritten den 
Weg. „Nein, Fräulein, ſo dürfen Sie nicht gehen! Mag 
ich für Sie auch ein Fremder ſein, an den Sie ſchon 
morgen nicht mehr denken .. aber ich habe hier eine jo 
ſchöne Stunde verlebt, daß ich es mir nie verzeihen könnte, 
wenn ich Ihnen Urſache zu einer Verſtimmung gegeben 
hätte. Ich fühl es, daß ich Sie durch meine Neugier 
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und durch mein Lachen verletzt habe! Aber ich wußte 
nicht, daß ich es that! Seien Sie mir nicht böſe!“ 

Da reichte ſie ihm die Hand und lächelte, während 
ihre Augen noch in feuchtem Glanze ſchimmerten. „Ich 
bin Ihnen nicht böſe, gewiß nicht! Dazu hätt ich doch 
gar kein Recht. Und Sie konnten ja wirklich nicht wiſſen, 
daß Ihr Lachen mir weh that. Das Bildchen dort muß 
doch auch ſo heiter auf jeden wirken, der nicht weiß, was 
es bedeutet und wie es entſtand. Ehe mein Vater das 
luſtige Ding da malen konnte, mußte er alle Enttäuſchung 
ſeines Lebens überwinden. Und als er das Bildchen 
dort an den Baum hängte, das bedeutete für ihn, daß 
er jede Hoffnung begrub und für immer darauf verzich- 
tete, für fein Talent die Anerkennung der Welt zu ge: 
winnen. Aber deshalb dürfen Sie nicht glauben, daß 
ihm der Mut oder die rechte Kraft gefehlt hätte .. .“ 

„Nein, liebes Fräulein, nein, das thu ich auch nicht, 
gewiß nicht! Was ich hier ſehe und was ich von Ihnen 
hörte, läßt mich ja vom Weſen Ihres Vaters ſo manchen 
Zug erraten. Er muß als Menſch und als Künſtler ge⸗ 
liebt und geſucht haben, was weit abſeits von der Land⸗ 
ſtraße und ihren ausgefahrenen Geleiſen liegt. Aber alles 
Ungewöhnliche begegnet ſo leicht dem Mißverſtand. Und 
ich kann mir denken, daß eine feinbeſaitete ſtolze Künſtler⸗ 
natur auf die Dauer des nutzloſen Kampfes müde wird 
und der Welt verbittert den Rücken wendet.“ 

Sie atmete auf und nickte. „Ja, das war es! Sein 
Stolz war zu tief verwundet. Kunſt, das war für ihn 
nur das Große, Reine und Schöne. Auch das Wahre. 
Aber er hatte Augen, denen alle Dinge anders erſchienen, 
als ſie ſonſt den Menſchen erſcheinen. Da malte er nun 
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alles, wie er es ſah, nicht ſo, wie es die Leute ſehen 
wollten. Und dann verſtanden fie ihn nicht und ...“ 
es zuckte wie Schmerz um ihre Lippen, „und lachten über 
ihn! Das war es, was er nicht ertrug .. dieſes Lachen 
immer! Das hat ſeinen Mut gebrochen .. Saber nur 
den Mut des Künſtlers ... als Menſch iſt er ein feſter 
und ganzer Mann geweſen. Das hat er bewieſen, als 
er ſtarb.“ 

„Sie haben Ihren Vater verloren?“ 

„Verloren?“ Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein! Was 
man zu tiefſt in ſeinem Herzen beſitzt, was mit uns ver⸗ 
bunden iſt in jedem Gedanken und Gefühl ... das kann 
man nicht verlieren. Er ſtarb . .. und das iſt doch nur 
ein Wort, das den Überlebenden weh thut ... mehr iſt 
es nicht.“ 

Vom nahen Latſchenfeld ließ ſich das Klirren eines 
Bergſtockes und der Hall ſchwerer Tritte hören. 

Sie blickte auf, und wie erwachend fuhr ſie mit der 
Hand über die Stirne. 

„Ich muß gehen ... verzeihen Sie ... aber dort 
unten wartet meine Arbeit.“ 

Er meinte ihr nachzufühlen, weshalb ſie dieſen raſchen 
Abſchied nahm. Sie ſah den Jäger kommen und wollte 
wohl jetzt nach allem, was ſie geſprochen hatte, nicht von 
alltäglichen Dingen reden oder das luſtige Geſchwatz des 
Jägers hören. Deshalb machte er keinen Verſuch, ſie 
zurückzuhalten. 

Mit ſtummem Gruß wollte ſie gehen. Aber da reichte 
ſie ihm plötzlich die Hand, ſah mit feuchten Augen zu 
ihm auf und ſagte: „Ich danke Ihnen!“ 

Das kam ſo überraſchend für ihn, und der Klang 
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ihrer Stimme berührte ihn ſo ſeltſam, daß er im erſten 
Augenblick nicht wußte, was er ſagen ſollte. 

Da löſte ſie auch ihre Hand ſchon wieder aus der 
ſeinen und ging, um die Schatulle in die Hütte zu tragen. 
Als ſie nach kurzer Weile wieder ins Freie trat, hatte 
ſie einen grob geflochtenen Baſthut aufgenommen, deſſen 
breite Krempe ihr Geſicht überſchattete. Sie verſperrte 
die Thür der Hütte, und ehe ſie den Garten verließ, 
nickte ſie noch einen Gruß zu Ettingen hinüber. Während 
ſie dann langſamen Schrittes zwiſchen den Büſchen gegen 
den See hinunterſtieg, kam Praxmaler von der anderen 
Seite auf den Garten zugegangen. 

Ettingen war an den Zaun getreten und blickte dem 
Mädchen nach. Er fühlte ſich von dieſer Begegnung im 
Innerſten ergriffen, und die Gedanken ſchwirrten in ihm 
durcheinander, wie über den Blumen die wilden Bienen. 
Was hatte ihn nur ſo ſehr bewegt? Der ſtille, ſchöne 
Reiz dieſes Ortes? Oder die Erſcheinung dieſes Mädchens, 
ihre freie, ruhige Art, ſich zu geben und zu ſprechen? 
Oder der Einblick, den er in das ſeltſame Leben und 
Schickſal ihres Vaters gewonnen hatte, dieſes welt— 
flüchtigen Künſtlers, der alle Dinge anders ſah, als die 
Menſchen ſie zu ſehen pflegen — und der in jeder Er— 
innerung dieſes Ortes fortlebte, während ſein Herz doch 
längſt ſchon erkaltet war? Und wie mußte dieſe Tochter 
ihn geliebt haben, wie mußte auch jetzt noch der Gedanke 
an ihn ihr ganzes Leben füllen, da fie es wie ein koſt⸗ 
bares Geſchenk betrachtete, daß ſie eine Stunde von ihm 
hatte ſprechen dürfen! 

„Ich danke Ihnen!“ 

Wie gut ihm dieſes Wort gefiel! Es war ein Wort, 
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das fo tief blicken ließ, wie dort unten der klare See. 
Und was ihr Vater auch als Künſtler aus ſeiner weichen, 
träumeriſchen Seele herausgebildet und geſchaffen haben 
mochte — er hatte ſicher der Welt kein edleres Werk 
ſeines Blutes und Geiſtes hinterlaſſen als dieſes junge 
ſchöne Menſchenkind mit ſeiner freien und furchtloſen 
Lebensruhe, mit ſeinem tiefen, reinen Gefühl und ſeinem 
guten Denken. 

Da weckte ihn die Stimme des Jägers aus ſeinem 
lächelnden Sinnen. 

„Grüß Ihnen Gott, Herr Fürſt! Ein bißl lang hat's 
dauert, gelten S'?“ rief Pepperl ſeinem Herren ſchon 
von weitem zu. „Aber der Tag wird heiß, da hab ich 
den Hirſch net liegen laſſen können. Drum bin ich gleich 
nüber gſprungen auf d' Sebenalm und hab mich um ein 
paar Leut umgſchaut, die den Hirſch heut noch nausliefern 
ins Jagdhaus.“ Er hatte den Garten erreicht, ſetzte den 
Bergſtock ein und ſchwang ſich mit hohem Satz über den 
Zaun. „Aber gleich hab ich mir denkt, daß ich Ihnen 
da im Gartl von der Fräuln Petri find.“ Er blickte 
zur Hütte hinüber. „Schad! Sie muß net daheim ſein, 
's Hüttl is gſperrt. Aber gelten S', ſchön is daherinn! 
Ja, ſo ein Platzerl findt man net leicht in der Welt. 
Das hat er verſtanden, ihr Vater.“ 

„Sie haben ihn gekannt?“ 

„Den Maler-Emmerle? Aber freilich hab ich den 
kennt!“ 

„Wie ſagten Sie, daß er hieß?“ 

„Emmerich Petri hat er gheißen. Aber d' Leut, die 
haben halt allweil gſagt: der Maler-Emmerle. In der 
erſten Zeit, wie er von der Münchnerſtadt zu uns da 
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raus kommen is und hat ſich draußen in der Leutaſch 
das Häusl kauft, da haben d' Leut ſchon diemal ein bißl 
glacht über ſeine gſpaßigen Sachen. Aber nachher, ja, 
da haben ſ' ihn fein gern mögen! Er is aber auch ein 
lieber, guter Mann gweſen.“ 

„Er war ein Künſtler?“ 

„Ein Künſter? Ah na! Gott bewahr! Der is ſchon 
was Beſſers gweſen!“ beteuerte Pepperl, denn nach länd— 
licher Anſchauung verſtand er unter „Kienſchtler“ nur die 
„Seiltanzler“ und „Kamödiſpieler“. „Wiſſen S', ein 
Taferlmaler is er gweſen ... ein Marterl hat fein keiner 
net ſchöner malen können als wie der Herr Petri. Und 
die Heiligen, die er an d' Häuſer hingmalen hat, die 
ſchauen fein nobel aus. Und für ihm ſelber, da hat 
er diemal auch jo Bildlu gmalen, kleine und ends— 

„Und Sie haben ſolche Bilder von ihm geſehen?“ 

„Aber freilich! Hängen ja draußten in ſeim Häusl 
noch alle Stuben voll. Sie, Herr Fürſt, die Bildln, die 
müſſen S' Ihnen einmal anſchauen!“ Pepperl kicherte 
luſtig vor ſich hin. „Was da für narriſche Sachen da— 
bei ſind! Am liebſten hat er allweil die jungen Buben 
gmalen, und völlig nacket ... aber bloß in der oberen 
Hälft,“ wieder kicherte Pepperl, „und ſtatt die menſch— 
lichen Füß hat er ihnen allweil Gaisbockhaxln hingmalen. 
Und Röſſer hat er gmalen mit Mannsbilderköpf. Und 
Tigerkatzen mit Frauenzimmergſichter. Und Weibsbilder 
mit Karpfenſchwanzlu ſtatt die Füß. Und lauter fo ver- 
ruckte Gſchichten ...“ Pepperl ſchüttelte ſich vor Lachen. 
„Gleich hinwerden könnt man vor lauter Gaudi, wann 
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Das Schweigen im Walde. I. 10 
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Auch Ettingen lächelte. Kentauren, Faune, Tritonen 
und Sphinxe — und dazu der Kunſtverſtand des guten 
Praxmaler⸗Pepperl: in dieſem Kontraſt lag eine Komik, 
der auch die ernſte Stimmung Ettingens nicht zu wider⸗ 
ſtehen vermochte. Aber es widerſtrebte ihm, noch weitere 
Fragen zu ſtellen. Schweigend trat er zum Tiſch, warf 
die ſchon welk gewordenen Steinroſen über den Zaun und 
ſchmückte ſeinen Hut mit der Edelroſe, die ihm Lolo Petri 
gereicht hatte. 

Praxmaler riß die blauen Augen auf, als hätte er 
etwas ganz Unerhörtes erlebt, und ſtotterte: „Aber, Duhr⸗ 
laucht! Mar und Joſef! Die Blümeln, die S' da weg⸗ 
werfen . .. das is ja der Bruch für 'n Hirſch!“ 

„Dieſer Zweig gefällt mir beſſer.“ 

Pepperl ſchwieg; doch er ſchüttelte den Kopf und ſah 
ſeinen Herrn von der Seite an. Daß es einen blühen⸗ 
den Zweig auf Erden geben konnte, der einem Jäger beſſer 
gefiel als der grüne Bruch für einen Vierzehnender — 
das war für ihn etwas völlig Neues und Unverſtändliches. 

Ettingen ſetzte den Hut auf und griff nach dem 
Bergſtock. 

Da ſagte der Jäger, als hätten ſeine Gedanken eine 
jähe Schwenkung gemacht: „Ja, ſchauen wir, daß wir 
heimkommen. Der Herr Kammerdiener wird eh ſchon 
auf der Paß liegen!“ 

Sie gingen zum Zaunthürchen, Pepperl mit langen 
Schritten voraus, während Ettingen zögernd folgte. 
Lächelnd blickte er noch einmal über die blühenden Beete 
hin und empor zu den ſtill gewordenen Wipfeln des 
Harfenbaumes, die mit ihrem goldig umleuchteten Grün 
hinaufſtiegen in das reine Blau des Himmels. 
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„Welch ein ſchöner, einzig ſchöner Morgen! Wie dieſe 
Luft ſich atmet! Wie leicht und froh man ſich fühlt... 
als ginge man einer großen Freude entgegen!“ 

Abermals ſchüttelte Pepperl den Kopf. Und nun 
ſeufzte er ſogar. Denn er — in ſeinem verantwortungs— 
vollen Herzen war der Gedanke an das „unbhütete dumme 
Gans!“ wach geworden — er ging einer ſchweren Sorge 
entgegen. 

1 Während ſie auf ſchmalem Pfad über das Latſchen— 

feld hinunterſtiegen, fuhr Praxmaler plötzlich aus ſeinen 
Gedanken auf und murmelte: „Was is denn das gweſen 
jetzt?“ Er ſpähte über die Latſchen hin. 

„Was haben Sie?“ fragte Ettingen. 

„Gweſen is mir, als hätt ich wen ghört in die Lat- 
ſchen drin. Ich muß mich aber dengerſt täuſcht haben. 
Es rührt ſich nix mehr.“ 

Sie ſchritten weiter und verſchwanden im Schatten 
des nahen Waldes. 

Als ihre Schritte verhallt waren, rauſchte es in den 
Latſchen, und aus den Zweigen tauchte langſam das bleiche 
Geſicht Mazeggers auf. Eine Weile ſtand der Jäger un⸗ 
beweglich und blickte mit funkelnden Augen gegen den 
Wald hinunter; in hartem Lächeln preßte er die ſchmalen 
blutloſen Lippen zuſammen. Dann wand er ſich lang— 
ſam durch die dichten Büſche auf den Pfad hinaus. Hier 
legte er Büchſe und Bergſtock ab, kniete auf den Boden 
nieder und nahm mit zitternder Vorſicht aus ſeinem Ruck⸗ 
ſack ein blühendes Edelweißſtöcklein hervor, deſſen Erd— 
ballen mit einem Taſchentuch umbunden war. Er ent⸗ 
fernte das Tuch, kniff mit den Nägeln ein paar welk 
gewordene Blätter fort, ſchöpfte mit der Hand von dem 
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Waſſer, das neben dem Pfad in dünnem Faden ſickerte, 
und beſprengte den dürr gewordenen Wurzelballen und 
die erſt halb entwickelten weißgrünen Blütenſterne. In 
Unruh und dennoch geduldig wartete er faſt eine halbe 
Stunde, bis ſich die ſchmachtenden Pflänzchen wieder er⸗ 

holt hatten und friſch erſchienen. f 

Dann erhob er ſich und ſtieg zum See hinunter. Als 
er den Waldſaum erreichte, ſpähte er mit heißen Augen 
rings umher. Nun ſchlug ihm brennende Röte über das 
bleiche Geſicht, und haſtig lehnte er Bergſtock und Büchſe 
an einen Baum. 

Am Ufer einer ſeicht verlaufenden Seebucht ſaß Lolo 
Petri auf einem Stein. Vor ihr ſtand eine leichte Feld⸗ 
ſtaffelei mit kleiner Leinwand, deren friſche Farben eine 
begonnene Studie zeigten: ein Stück des Ufers mit dem 
Spiegelbild der überhängenden Blumen und einem halb 
verſunkenen Wurzelſtock. Die Skizze war nur erſt in den 
Grundtönen angelegt, und dennoch verriet ſie ſchon, mit 
welcher Treue dieſe klaren ruhigen Mädchenaugen alle 
Farben der Natur zu erfaſſen wußten. 

Aber ſie ſchien mit ihren Gedanken nicht bei der Ar⸗ 
beit zu ſein. Der Arm mit der Palette hing loſe nieder, 
und während ſie lächelte wie in freundlichem Erinnern, 
glitten ihre Blicke ziellos über den ſtillen See. 

Da weckte ſie der Schritt des Jägers. Als ſie Ma⸗ 
zegger erkannte, glitt es wie ein Schatten des Unbehagens 
über ihre Züge. Doch als er ſie mit ſeiner rauhen, er⸗ 
regten Stimme grüßte, dankte ſie mit ruhigem Wort. 
Dann nahm ſie die Arbeit auf, als wäre ſie allein. 

Er ſtand hinter ihr und umklammerte mit der Hand 
ſo feſt den Wurzelballen der kleinen Pflanze, daß die Erde 
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zu Boden bröſelte. Sich gewaltſam zur Ruhe zwingend, 
ſagte er leis: ; 

„Schauen Sie doch her, Fräulein, was ich Ihnen 
gebracht hab!“ ! 

Sie hob das Geſicht, und der Anblick der ſeltenen 
Pflanze ſchien ihr Freude zu machen. 

„Ein Edelweiß! Wo haben Sie das gefunden?“ 

Schon wollte ſie die Blumen nehmen, aber da be— 
gegnete ihr Blick ſeinen heißen Augen. Sie zog die 
Hand zurück. 

„Ich danke für Ihren guten Willen, Mazegger, aber 
ich kann dieſe Blume nicht nehmen.“ 

Aus dem Geſicht des Jägers war alles Blut gewichen 

„Nicht nehmen können Sie das Blüml? So? Und 
warum nicht?“ 

„Weil . .. weil die Pflanze in der Blütezeit aus⸗ 
gegraben iſt und verwelken muß. Sie gewöhnt ſich nicht 
mehr an neuen Boden.“ 

„Das iſt eine Ausred! Vorige Woche hat Ihnen 
der Förſter ein Edelweiß gebracht . . . und das hat doch 
auch ſchon geblüht. Warum ſoll das meinige nicht fort— 
kommen! Oder .. wollen Sie es nur nicht nehmen, weil 
es von mir iſt?“ 

Sie ſchwieg und miſchte auf der Palette eine Farbe. 

„Fräulein ...“ Die Stimme des Jägers zitterte. 
„Ich bin um das Blüml einen harten Weg geſtiegen. 
Schauen Sie hinauf zur Tejawand ... von da droben 
hab ich's heruntergeholt ... weil ich gemeint hab, das 
Blüml mache Ihnen Freud. Und jetzt frag ich in allem 
Ernſt: wollen Sie das Edelweiß nehmen?“ 

„Nein!“ erwiderte ſie ruhig. 
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Mit erſticktem Fluch zerquetſchte er die Pflanze in 
der Fauſt und ſchleuderte ſie weit in den See hinaus. 

Da ſah ſie mit ſtummem Blick zu ihm auf. Dann 
rückte ſie die Staffelei ein wenig beiſeite, um das Motiv, 
das ſie begonnen hatte, breiter überſchauen zu können. 

Mit geballten Fäuſten ſtand er hinter ihr und wartete, 
als müßte ſie ihm noch ein Wort zu ſagen haben. 

„Alſo wirklich?“ unterbrach er die Stille mit heiſeren 
Worten. „Das einzige kurze Wörtl iſt alles geweſen? 
Alles für mich?“ 

Sie ſchwieg und ſetzte die gemiſchte Farbe mit ſicheren 
Pinſelſtrichen auf die Leinwand. 

„Und vor dem andern da droben, gelt, vor den hat 
man ſich hinſtellen können eine geſchlagene Stund und 
plauſchen, daß ein End ſchier nicht zu erleben war?“ 

Sie ſchien nicht zu hören, was er ſagte. 

„Aber der! Natürlich! Der iſt halt was Feineres 
als unſereiner! Ein Fürſt! Ah ja, da rentiert ſich's frei⸗ 
lich, daß man's Göſcherl aufmacht! Aaaah! So ein gnä⸗ 
diger Herr Fürſt!“ 

Nun blickte ſie doch verwundert auf. „Ein Fürſt? Wer?“ 

Mazeggers Antwort war ein Lachen, das ſein ganzes 
Geſicht verzerrte. „Gut verſtellen können Sie ſich auch, 
das muß ich ſagen! Aber Sie wiſſen ſchon, wen ich 
mein'! Er hat ſich ja ſo gnädig lang bei Ihnen ver⸗ 
halten, daß er ſchier aufs Fortgehn vergeſſen hat!“ 

Da huſchte eine leichte Röte über ihre Wangen. 
„Das war der Fürſt? Der die Jagd im Gaisthal ge⸗ 
pachtet hat?“ 

„Geh, Fräuln, thun S' nur nicht, als ob Sie das 
nicht gewußt hätten!“ 
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„Nein, das hab ich nicht gewußt,“ erwiderte fie 
ruhig und wandte ſich wieder zu ihrer Arbeit. 

„Aber gefallen hat er Ihnen, gelt? Natürlich, wenn 
ſo einer kommt, mit ſeinem hochfeinen Spinnwebengſicht 
und ſeinen glanzigen Frauenzimmeraugen, aaah, da fprin- 
gen gleich alle verriegelten Thüren auf!“ 

Ohne die Arbeit zu unterbrechen, ſagte ſie mit kaum 
merklicher Erregung in der Stimme: „Wenn es der Fürſt 
iſt, von dem Sie ſprechen, dann iſt es auch Ihr Herr, 
der Sie ernährt und dem Sie Achtung ſchulden. Ich 
bin Ihnen immer gut geweſen ... wie ich es jedem 
anderen bin. Und ich will mir denken, daß Sie nicht 
wiſſen, was Sie da geredet haben. Aber jetzt gehen Sie, 
Mazegger! Sie ſehen, daß ich arbeite. Ich verliere das 
gute Licht, wenn Sie mich noch länger ſtören. Und 
wenn ich Ihnen raten darf, ſo ſuchen Sie ſich auf dem 
Heimwege darüber klar zu werden, was Sie da für häß— 
liche Dinge gejagt haben. Dann werden Sie ſelbſt . . .“ 

Sein rauhes Lachen unterbrach ſie. Er würgte an 
Worten, die ihm nicht über die Zunge wollten, und plöß- 
lich faßte er mit rohem Griff ihren Arm. 

Da erhob ſie ſich, und aus ihren Augen traf ihn 
ein ſo ruhig ſtolzer Blick, daß ihm die Hand von ihrem 
Arme fiel, als wäre ſie gelähmt. 

Schweigend kehrte ſie dem Jäger den Rücken, legte 
den Farbenkaſten zuſammen und ſtellte ihn mit der Staf⸗ 
felei in den Schatten eines nahen Baumes. Prüfend 
betrachtete ſie noch einmal ihre Arbeit, nahm den Baſthut 
ab und ſtrich die Haare von den Wangen zurück. Dann 
ſtieg ſie langſam gegen die Hütte hinauf. 

Mazegger ſtand wie verſteinert, ſolang er ſie noch 
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ſehen konnte. Als ſie verſchwunden war, reckte er ſeine 
Geſtalt, wie von einem Bann erlöſt, und brach in er⸗ 
ſticktes Lachen aus. Das Geſicht von fahler Bläſſe über⸗ 
zogen, ging er zu dem Baum zurück, an den er ſeine 
Büchſe gelehnt hatte. Zitternd klammerten ſich ſeine 
Hände um die Waffe, während ſein Blick die Höhe 
ſuchte, über deren Büſche das von Epheu umſponnene 
Dächlein herunterblickte. Es war eine wilde finſtere 
Drohung, die aus ſeinen brennenden Augen flammte. Und 
dabei murmelte er vor ſich hin: „Wart nur, du Stolze, 
du, wir reden ſchon noch ein Wörtl miteinander!“ 

Er warf die Büchſe auf den Rücken und ſchritt in 
den Wald hinein. Jeden Pfad vermeidend, kletterte er 
zwiſchen dem Gewirr der bemooften Blöcke an der Lehne 
des Berges hin. Und plötzlich warf er ſich der Länge 
nach ins Moos und grub das Geſicht in die Arme. Faſt 
eine Stunde lag er ſo. Müd, als wären ihm alle 
Glieder wie gebrochen, richtete er ſich endlich auf. Sein 
Geſicht brannte, und die Falten des Armels hatten ihm 
Striemen auf die Wangen gedrückt. | 

Er zog die Uhr — es war Mittag geworden, und 
da konnte er nun ins Thal hinunterſteigen, ohne fürchten 
zu müſſen, daß ihm der Förſter oder einer der Jäger 
auf dem Weg begegnen könnte, der ihm verboten war. 
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s war gegen ein Uhr mittags, als Praxmaler, 
CH völlig erſchöpft vom raſchen Lauf, bei den Jagd⸗ 
— !häuſern eintraf. Auf halbem Wege war er 
vorausgegangen unter dem Vorwand, die Heimkehr des 
Fürſten anzumelden, damit der „Herr Kammerdiener“ 
alle Bequemlichkeit für ſeinen Herrn in Bereitſchaft halten 
könnte. Ettingen hatte dem etwas auffälligen Dienſteifer 
des Jägers gern zugeſtimmt, da es ihm lieb war, mit ſeinen 
Gedanken allein zu ſein. Da hatte nun Pepperl lange 
Schritte gemacht, und als er um die erſte Wegbiegung 
herum und ſeinem Herrn aus dem Geſicht gekommen war, 
hatte er einen Dauerlauf angeſchlagen, bei dem er ſchließ— 
lich das letzte „Bröſerl“ ſeines Atems auspumpte. 

Als er glücklich die Tillfußer Lichtung erreichte, ſchnappte 
er nach Luft wie ein aufs Trockene geratener Fiſch nach 
Waſſer. Die Fauſt auf ſeine ſchwer arbeitende Bruſt 
drückend, ſpähte er nach allen Seiten, ohne etwas Ver- 
dächtiges zu gewahren. Still und friedlich lagen die Jagd— 
häuſer mitſamt der Sennhütte in der weißen Mittagsſonne, 
über den Dächern zerfloß der blaue Rauch in der zittern— 
den Luft, kein Menſch war zu ſehen, nur ein paar Kühe 
graſten mit bimmmelnden Glocken über das Almfeld hin. 

Das Bild dieſes ſonnigen Friedens wirkte wie Ol 
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auf die erregten Wogen in Pepperls Seele. Er atmete 
auf, und ſchweren Schrittes — denn es lag ihm wie 
Blei in den Knieen — ſtieg er zum Jagdhaus hinauf. 

„He! Herr Kammerdiener!“ rief er mit lauter Stimme, 
als er in der Flur trat. „Herr Kammerdiener!“ 

Keine Antwort ließ ſich hören. 

„Er wird halt in der Kuchl ſein!“ dachte Pepper! 
und ſchritt auf die Thüre zu, aus der ihm ſo wunder⸗ 
ſame Düfte entgegenquollen, daß er ſchnuppernd die 
Naſe hob. 

„Sakra! Sakra! Da giebt's heut wieder was Nobels!“ 

Er ſtellte Büchſe und Bergſtock nieder, nahm das Hüt⸗ 
lein ab und trat in die Küche. 

Sein erſter Blick ſuchte den Kammerdiener, und da 
er ihn nicht fand, vergaß er völlig, die Jungfer Köchin 
zu grüßen und fragte nur: „Wo is er denn?“ 

Wer 

„Der Herr Martin.“ 

„Den hab ich den ganzen Morgen noch nicht gesehen. 
Wahrſcheinlich ſitzt er drunten in der Almhütte und 
ſchneidet der Sennerin die Cour. Ein rundes, geſundes 
Mädl . .. das iſt ſo der Werktagsguſto von unſerem 
Herrn Kammermopg 

„So, ſchön!“ ſtotterte Pepperl, dem der Schreck glüh⸗ 
heiß in alle Glieder gefahren war. Ohne das verwunderte 
Geſicht der Jungfer Köchin zu ſehen, ſtolperte er zur Thür 
hinaus und rannte mit langen Sprüngen über das Alm⸗ 
feld hinunter. Als er den Stall erreichte, blieb er ſtehen 
und faßte ſich bei der Joppe, als müßte er ſich ſelbſt Ver⸗ 
nunft einreden: „Nimm dich zſamm, Pepperl! Denn grob 
därfſt nimmer werden! Sei du der Gſcheider!“ 
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Lautloſen Schrittes bog er um die Ecke der Senn⸗ 
hütte, und da hörte er ſchon aus der Almſtube die beiden 
Stimmen. Ein ſo gerader und ehrlicher Burſch er auch 
war, der alle Heimlichkeiten haßte .. . jetzt konnte er ſich's 
doch nicht verſagen, ein wenig zu lauſchen. Auf den 
Fußſpitzen ſchlich er an der Mauer hin und guckte durch 
eines der kleinen Rauchlöcher, welche die Wand durch— 
brachen — — 

Da drinnen ſaß der Kammerdiener in ſeiner ſchwar⸗ 
zen, tadelloſen Gala und mit glänzend friſiertem Scheitel 
am Tiſch, hielt in vornehmer Nonchalance die Beine mit 
den Schnallenſchuhen übereinander geſchlagen und ſchmauchte 
eine Cigarette ſeines Herrn. Aber ſeinen hoch aufgezo— 
genen Brauen war es anzumerken, daß er mit dem Er- 
gebnis des vorausgegangenen Geſpräches nicht ſonderlich 
zufrieden war. 

Ein paar Schritte vor ihm ſtand die Sennerin am 
Herd und rührte in dem großen Kupferkeſſel, der über 
dem flackernden Feuer hing, den „Molken“ um. Das 
hübſche Geſicht des Mädchens brannte — und das 
ſchien nicht nur von der Hitze des Feuers zu kommen, 
denn eine Furche des Unwillens lag zwiſchen ihre Brauen 
geſenkt. 

„Nun?“ fragte Martin nach einer Weile. „Warum 
ſo ſchweigſam, ſchönes Kind? Soll ich denn gar keine 
Antwort bekommen?“ 

Es ſchien kein freundliches Wort zu ſein, das dem 
Mädchen auf der Zunge lag. Schon wollte ſie ſprechen 
— aber da hörte ſie mit ihrem feinen Ohr ein leiſes 
Raſcheln an der Mauer und ſchaute lauſchend auf. Wohl 
hörte ſie kein weiteres Geräuſch mehr, alles war ſtill da 
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draußen — aber merkwürdig war es doch, daß an einem 
der Rauchlöcher die Sonnenhelle, welche durch die Offnung 
geleuchtet hatte, plötzlich verſchwunden war. 

Ein ſpöttiſches und feindſeliges Lächeln zuckte um 
Burgis Lippen. Aber dieſes böſe Lächeln löſte ſich in 
luſtiges Schmunzeln auf, und während ſie mit blitzenden 
Augen über die Schulter zu Martin hinüberguckte, ſagte 
ſie zögernd, als müßte ſie ſich auf jedes Wort beſinnen: 

„Ja . . . wiſſen S' . .. mit Ihnen hat ein Madl ein 
harts Reden! Sie ſind ſo ein ſtadtiſcher Pfiffikus, der 
ein gleich beim Hackerl hat! Da muß man Obacht geben 
auf jedes Wörtl. Sie ſind ein bißl ein Griebener, ſcheint 
mir . . . wenn S' mir auch ſonſt net gar jo übel gfallen 
thäten, ja!“ Dieſe letzten Worte ſagte ſie mit auffallend 
lauter Stimme. 

Martin ſchien dieſe jähe Schwenkung im Verhalten 
des Mädchens mit angenehmer Überraſchung zu bemerken 
und gab ſeiner Antwort einen Herzton von faſt über⸗ 
ne Ehrlichkeit: 

Aber ich bitt Sie, mein liebes Kind, einen auf- 
Achtigeren und gutmütigeren Menſchen, als ich bin, giebt 
es ja gar nicht mehr. Wenn ich Ihnen etwas ſage, ſo 
können Sie ſich darauf verlaſſen, daß es ſo iſt!“ 

„No, wiſſen S', gar ſo viel glauben thu ich Ihnen 
doch net!“ Burgi lachte. „Aber da mach ich mit Ihnen 
gar kein Ausnahm! Die Mannsbilder alle miteinander 
ſind Lugenſchüppel . . . und ſchon gar, wenn ſ' zu eim 
Madl von der Lieb reden. Da ſind unſere Burſchen im 
Ort draußen auch net anders als die nobligen Herrn 
aus der Stadt. Und erſt die Jager! O du mein lieber 
Herrgott! Eh ſo einer 's Maul aufmacht, hat er ſchon 
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dreimal glogen. Schauen S' den Pepperl an, der ſich 
neulich auf d' Nacht ſo fein gegen Ihnen benommen 
hat ... das is ſchon gar der Argſte! Zwiderer, wie 
mir der is, kann mir net leicht einer ſein!“ 

„Na, hören Sie, mein liebes Kind, Sie werden mich 
doch hoffentlich nicht mit ſolch einem ungebildeten Lümmel 
vergleichen wollen?“ 

„Aber Gott bewahr! Na, na! So viel Augen hab 
ich ſchon, daß ich ein Unterſchied merk.“ 

„Das iſt nett von Ihnen, daß Sie mir das ſo auf— 
richtig jagen. Und eine Aufrichtigkeit für die andere .. 
ſo gut wie Sie, liebe Burgi, hat mir in meinem ganzen 
Leben noch kein Mädel gefallen. Sie haben ſo was 
Heiteres, Geſundes, Friſches und Herziges . . .“ 

„Gehen S' weiter, Sie ſüßer Schmalger, Sie!“ er— 
widerte die Sennerin lachend, aber ſie wurde dabei doch 
rot bis über die Ohren, als hätte dieſes ſchmeichelnde 
Bekenntnis nicht völlig wirkungslos an das verriegelte 
Thürchen ihres Mädchenherzens gepocht. 

„Und das dürfen Sie mir auch glauben, daß ich in 
meinem Leben noch nie einem Mädel jo was gejfht 
habe!“ ſprach Martin, welcher ſeinen Vorteil zu erkennen 
glaubte, mit warm werdendem Eifer weiter. „Wahrhaf- 
tiger Gott, ich habe mich nie beſonders viel um die 
Frauenzimmer gekümmert. Mein Dienſt und mein Herr, 
das war für mich immer das Höchſte . . . in einer jo 
wichtigen Stellung, wie ich ſie bekleide, hat man keine 
Zeit für Dummheiten übrig.“ 

„Dummheiten?“ wiederholte Burgi und blickte nach— 
denklich in den brodelnden Keſſel. „No, wiſſen S', gar 
ſo was Dummes kann d' Lieb ja doch net ſein!“ 
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„Jaaa! Wenn es die richtige Liebe iſt! Treu, auf- 
richtig und ehrenhaft! Das ließ ich mir auch gefallen. 
Aber fo, wie ſich das in der Stadt gewöhnlich macht ... 
nein, dafür dank ich! Denn das kann ich Ihnen ſagen 
wenn ich wollen hätte... an jedem Finger hätt ich 
eine haben können!“ 

Burgi muſterte den feinen Herrn mit prüfendem Blick 
und ſagte: „No ja, das glaub ich gern, daß einer wie 
Sie fein Glück bei die Madln machen könnt. Denn ein 
fürnehms und ein nobligs Mannsbild ſind S' ſchon, ja, 
das muß ich ſagen! So nobel wie Sie geht net ein⸗ 
mal der Herr Fürſt umeinander. Ja, Sie, das hab ich 
mir ſchon die ganzen Tag her allweil denkt ... das 
thut doch net leicht ein Menſch, daß er ſeim Dienſtboten 
's beſſere Gwand zum Tragen giebt, und er ſelber tragt 
ein gringers. Der Herr Fürſt, der muß Ihnen ſchon 
arg gern haben!“ 

„Er weiß aber auch, was er an mir hat!“ ſagte 
Martin, über das naive Mißverſtändnis des Mädchens 
mit heiterem Lächeln hinübergleitend. „Und wenn es 
einmal an der Zeit iſt, wird er mir auch für meine 
treuen Dienſte in entſprechender Weiſe danken!“ Er blies 
eine Rauchwolke vor ſich, lehnte ſich behaglich zurück und 
trommelte mit den Fingern auf die Tiſchplatte. „Ich 
bin ja mit meiner jetzigen Stellung ganz zufrieden, aber 
.. . mit der Zeit will man doch auch einmal daran denken, 
ſich etwas ſelbſtändiger zu machen und eine Familie zu 
gründen.“ 

„Familli gründen?“ Dieſes Bild ſchien für Burgi 
eine Nuß zu ſein, die man erſt knacken mußte, um auf 
den Kern zu kommen. „Ah ſo! Heiraten, meinen S'?“ 
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Und ſie hatte wohl einen ganz beſonderen Reſpekt vor 
dieſem Wort: „Heiraten!“ Das verriet die ehrfürchtige 
Breite, mit der ſie es ausſprach. 

„Heiraten! Ja!“ Martin ſchmunzelte. „Es iſt nicht 
gut, wenn der Menſch immer allein bleibt . . . das ſteht 
ſchon in der Heiligen Schrift.“ 

„Das is ein fromms und gottgfälligs Wörtl, ja!“ 

„Und wenn ich einmal das Frauerl gefunden habe, 
das mir gefällt, dann brauch ich nur mit meinem Herrn 
zu ſprechen. Da kann ich mir auf ſeinem Gut einen 
Poſten als Schloßverwalter oder Inſpektor ausſuchen, 
wie es mir gerade paßt. Aaah, meine Frau, die wird's 
einmal gut haben! Denken Sie nur, liebe Burgi ... 
Licht, Holz und Wohnung, alles frei .. . und dazu einen 
Gehalt von drei- bis viertauſend Gulden im Jahr.“ 

„Was! Vier — tauſend — Gulden! Mar und Joſef! 
Is das ein Geld!“ Burgi ſchlug vor Staunen die Hände 
zuſammen und machte Augen, als wäre Martin plötzlich 
für ſie ein anderer Menſch geworden — einer, den man 
ernſt nehmen und mit Achtung behandeln mußte. Und 
in ihrem Staunen vergaß ſie völlig jenes kleine Rauch— 
loch, in dem die Sonne erloſchen war. „Vier — tauſend 
— Gulden! Mehr hat ja bei uns in Tirol kein Biſchof! 
Sie, Herr Martin, da können S' Ihnen freilich ein feines 
Stadtfräuln ausſuchen!“ ig: 

„Na, willen Sie, mit denen aus der Stadt . ..“ 
Martin ſchüttelte den Kopf und ſchnellte die Aſche von 
der Cigarette. „Ich hab mir immer was anderes ge— 
dacht. So was Urwüchſiges und Unverdorbenes ... das 
wär jo mein Geſchmack! Und dann... in einem un⸗ 
bewohnten Schloß die Zimmer lüften oder auf den Fel— 
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dern hinter den Arbeitern her fein... das paßt mir 
auch nicht recht.“ 

„Um Gotts willen, Herr Martin, Sie werden doch 
die viertauſend Gulden net auslaſſen.“ 

„Wenn ich mir aber was Beſſeres wüßte?“ 

„Noch was Beſſers? Gehen S' weiter, das kann 
ich aber doch net glauben! Das giebt's ja gar net!“ 

„Wer weiß!“ Martin lächelte geheimnisvoll. „Und 
. . . wenn Sie mir verſprechen, daß Sie nichts weiter⸗ 
ſchwatzen . . . dann ſag ich Ihnen etwas.“ 

„Ich? Und ein Tratſch machen?“ Dieſe Zumutung 
ſchien das Mädchen völlig gekränkt zu haben. „Na! Da 
thät ich mir lieber 's Züngl abbeißen. Gwiß wahr, zu 
mir können S' unſcheniert reden. Von mir erfahrt kein 
Menſch kein Wörtl net!“ 

„Hand darauf?“ 

Burgi wiſchte ſich zuerſt die Hand an der Schürze 
ab, bevor ſie einſchlug. | 

„Hand drauf, ja!“ 

Vertraulich zog Martin die ſchmucke Dirn an feine 
Seite und ſtreichelte zärtlich ihre rauhe, ſonnverbrannte 
Hand. Aber bei der Neugier, die in Burgi wach ge⸗ 
worden, ſchien ſie dieſe Einleitung gar nicht zu beachten, 
ſondern blickte nur geſpannt auf die Lippen, die ihr das 
„noch Beſſere“ verkünden ſollten. 

„Das wiſſen Sie doch, daß unſere Durchlaucht dieſe 
große Jagd da auf zehn Jahre gepachtet hat?“ 

„Freilich, ja! Und der Pacht, und 's Winterfutter, 
und die Jager alle, und 's Jagdhaus, und 's teure Leben 
da heroben . .. mein Gott, mein Gott, das muß dem 
Fürſten ein ſchöns Stückl Geld koſten!“ 
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„Na, das glaub' ich! Und da können Sie ſich denken, 
daß da ein verläßlicher Menſch hergehört, der das alles 
leitet und überwacht, die Verrechnung führt und die ganze 
Verpflegung beſorgt ...“ 

„Aber das macht ja der Herr Förſtner! Und Sie, 
das is fein ein ehrenhafter Menſch! Auf den kann ſich 
der Herr Fürſt verlaſſen!“ 

„Ja, ja .. . ich will ihm auch von feinen guten 
Eigenſchaften nichts abſtreiten, aber .. . auf einen ſolchen 
Poſten gehört denn doch ein Menſch von Bildung, der 
alles ſo zu richten verſteht, wie es unſerer Durchlaucht 
lieb und angenehm iſt.“ 

„Um Gottes willen! Der gute Herr Förſtner wird 
doch net ſein Poſten verlieren?“ 

„Gott bewahre! Der kann bleiben, was er tft... 
aber über ihn wird noch ein Jagdverwalter geſetzt, ver— 
ſtehen Sie?“ 

Ganz verſtand ſie die Sache nicht; aber ſie nickte: 
„Ah ja! Ah ja!“ 

„Das wird wahrſcheinlich noch heuer im Herbſt ge— 
macht, ſonſt jedenfalls im Frühjahr. Unſere Durchlaucht 
hat bereits mit mir über die Sache geſprochen, und... 
es iſt alles ſchon ſo weit in Ordnung ... im Frühjahr 
wird draußen in Leutaſch für den Verwalter ein neues 
Haus gebaut, natürlich zweiſtöckig, mit einem großen 
Garten, mit ‚einem Stall für zwei Pferde und vier 
Milchkühe. 

„Da 5 aber ein Heuſtadel und ein Holzſchupfen 
auch dazu!“ 

„Natürlich! Wird gebaut! Selbſtverſtändlich!“ Martin 
warf die Cigarette über den Tiſch und zog EN Mädchen 
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dicht an ſeine Seite. „Na, und jetzt raten Sie mal, 
wer das fein wird ... der neue Jagdverwalter?“ 

„Mein, wie ſoll denn ich das wiſſen! Daß 's der 
Praxmaler⸗-Pepperl net is, das kann ich mir freilich 
denken!“ 

„Na alſo, ſo raten Sie mal!“ Lächelnd tätſchelte er 
den runden molligen Arm der Dirn und zwinkerte mit 
vergnügten Augen zu ihr hinauf. 

Da begriff ſie und platzte los: „Am End gar Sie, 
Herr Martin!“ 

Er nickte. 

„Hören S', da därf man Ihnen aber gratalieren!“ 

„Nicht wahr? Aber . . . einen Haken hat die Sache 
doch noch!“ 

„Was denn für ein?“ i 

„Der Verwalter hier ... das muß einer fein, der 
verheiratet iſt.“ 

„No ja, ſo heiraten S' halt. Für ſo ein Poſten, 
da kann man's ſchon riskieren.“ 

„So? Meinſt?“ 

Sie merkte gar nicht, daß er ſie duzte. 

„Aber wo find ich denn nur ſo ſchnell eine, die mich 
nimmt?“ | 

Nun lachte fie. „Ui jegerl, da finden S' gſchwind 
eine. Bei ſo was greift doch jedwede zu mit alle zwei 
Händ.“ 

„Na ja, aber ... ich kenn eben keine.“ Martin 
legte den Arm um ihre Hüfte. „Und .. jetzt ſag mal, 
Burgerl . .. möchteſt du mir denn nicht eine ſuchen helfen?“ 

„Ich?“ Sie lachte, als hätte ſie in ihrem Leben 
etwas Luſtigeres nicht gehört. „O du mein lieber Hergott! 
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Mit ſo einer, wie ſ' mir bekannt ſind, da wären S' 
ſauber aufgricht't! Sie ... und ein Bauernmadel!“ 

„Na, weißt du, das wird doch wohl nicht anders 
gehen. Eine vom Land werd ich mir nehmen müſſen! 
Eine, die ſich hier in der Gegend auskennt, und eine, 
die ſich auf den Stall verſteht ... von Kühen und Pfer⸗ 
den verſteh ich nichts, rein gar nichts ... das muß eben 
dann meine Frau beſorgen.“ 

„Ah ja!“ Das leuchtete ihr ein, und ſie wurde ernſt. 
„Das is wahr, da brauchen S' eine, die ihr Sach ver- 
ſteht und die ghörig ſchaffen kann!“ 

„Na alſo, und da mußt du mir halt ſuchen helfen! 
Denk mal ein bißchen nach! Ich mein immer, daß du 
gar nicht weit zu ſuchen brauchſt, um ſo eine für mich 
zu finden .. eine, die mir jo recht von Herzen gut fein 
könnte .. ſo recht eine Hübſche, Friſche, Geſunde ...“ 

Sie fühlte den zärtlichen Druck ſeines Armes an 
threr Hüfte, ſpürte feinen heißen Atem, ſah feine funkeln⸗ 
den Augen . .. und da begriff fi. Das wirkte, als hätte 
der Blitz vor ihr eingeſchlagen. 

Bläſſe und glühende Röte wechſelten auf ihrem Ge⸗ 
ſicht. Sie wich zurück und verſuchte ſeinen Arm von ſich 
abzuwehren .. aber es ſchien ihr bei dieſem Befreiungs⸗ 
verſuche doch die rechte Kraft zu fehlen, denn er ge⸗ 
lang nicht. 

Was in ihr vorging, war ſo deutlich auf ihrem Ge⸗ 
ſicht zu leſen, als wären dieſe großen verdutzten Augen 
und dieſe brennenden Wangen wie ein Buch mit auf⸗ 
geſchlagenen Seiten. Ihr erſter Gedanke war Unglaube, 
der ſie lachen machte. Der Menſchenverſtand, der in 
ihrem hübſchen Zauskopf wohnte — ſo ſchlicht und an⸗ 
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ſpruchslos ihn die Natur auch geſchaffen hatte — war 
zu geſund, um ſie nicht vor dem groben Köder zu warnen, 
den ſie da vor ihren Augen winken ſah. Aber ſie hätte 
nicht das praktiſch rechnende Kind des Dorfes ſein müſſen, 
wenn ihr neben allem Zweifel nicht auch die Erwägung 
gekommen wäre: „Vielleicht is doch was dran ... und 
wenn was dran is, därf ich mir's net verſcherzen!“ 
Und ſie hätte nicht das arme, mit aller Not und Arbeit 
des Lebens kämpfende Mädel ſein dürfen, um trotz allem 
Unglauben nicht auch die ſcheue Sehnſucht zu empfinden, 
die der Traum vom großen Los und von unerhofftem 
Glück erweckt. Ihr Herz war frei, ſie dachte an keinen 
anderen — der Praxmaler⸗-Pepperl war ihr ja „jo zwider 
wie net leicht einer“ — und wenn der geſunde Verſtand 
ihr auch ſagte: „Glaub dem Schmalger nix, er lügt dich 
an!“ ſo hinderte das doch nicht, daß ſich in ihrem ſum⸗ 
ſenden Kopf ein winkendes Luftſchloß auferbaute. Sie 
ſah das zweiſtöckige Haus, den Garten mit Beeten und 
Wieſe, den Stall mit Pferden und Kühen. Sie ſah den 
Vater, den ſie ſeit Jahren mit dem Schweiß ihrer Stirn 
und mit den Schwielen ihrer Hände ernährte, ſorglos 
und zufrieden in ſeinem Stübchen ſitzen. Sie ſah ſich 
im ſeidenen Kleid zur Kirchen gehen und im erſten Bet⸗ 
ſtuhl knieen. Sie ſah ſich am Sonntagnachmittag beim 
Kaffee ſitzen, während die Thür ſich aufthat und die Jäger 
zum Rapport erſchienen, voran der Praxmaler⸗Pepperl, 
welcher höflich das Hütlein zog und mit einem manier⸗ 
lichen „Buckerl“ grüßte: „Recht ſchön guten Abend, Frau 
Jagdverwalterin!“ — — | 
„Mar und Joſef!“ ftotterte fie zu Tode erſchrocken — 
denn plötzlich wieder hatte ſie an das Rauchloch da drüben 
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denken müſſen, in dem die Sonne verſchwunden war. 
„Mar und Joſef! Laſſen S' mich aus! Ich bitt Ihnen, 
lieber, lieber Herr Martin .. laſſen S' mich aus!“ 

„Aber Burgerl, Kind, jo ſag mir doch . . .“ Martin 
verſuchte, ſie näher an ſich zu ziehen. 

Aber da verfinſterte ſich die Thür, und eine Stimme, 
die kaum merklich bebte und dennoch ganz anders war 
als die gewohnte Stimme des Praxmaler⸗Pepperl, klang 
in den Raum: „Recht ſchön guten Abend beinander!“ 

Im gleichen Augenblick ſtand aber auch Burgi ſchon 
am Herd und begann im Keſſel ein ſo verzweifeltes 
Rühren, als hätte fie Angſt, daß der Molken rettungs⸗ 
los angebrannt wäre. 

Martin ſtreckte die Beine, brannte ſich eine friſche 
Cigarette an und ſchielte über das flackernde Zündholz 
nach dem Jäger. 

Pepperl ſtand wie ein Baum unter der Thüre, die 
Daumen in die Hoſenträger eingehakt. 

„Sie! Herr Kammerdiener! Tummeln S' Ihnen! 
Der Herr Fürſt wird gleich heimkommen!“ 

„Alſo iſt er noch nicht daheim? Na, dann wird's 
ja nicht ſo preſſieren!“ meinte Martin und ſtäubte eine 
Aſchenflocke von ſeinem Frack. Dann erhob er ſich, zog 
die Weſte herunter und ging zur Thüre. „Wollen Sie 
gefälligſt den Weg freigeben? Ja?“ 

Pepperl rührte ſich nicht. „Ja, gleich! Aber z'erſt 
noch ein Wörtl! Neulich auf d' Nacht hab ich ein Rauſch 
ghabt. Und da hab ich mich ein bißl unghörig aufgführt 
gegen Ihnen . . . und das reut mich, ja! Aber heut bin 
ich nüchtern!“ 

Martin runzelte die Brauen. „Was ſoll das heißen?“ 
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„Es is nur, daß der Herr Kammerdiener weiß, wie 
er dran is mit mir.“ Pepperl trat von der Thüre weg. 
„So!“ a 

„Sie ſcheinen zu glauben, daß ich an Ihr unqualifi⸗ 
zierbares Benehmen von neulich eine Minute ſpäter noch 
gedacht habe? Da thun Sie ſich doch ein wenig zu viel 
Ehre an, junger Mann.“ 

„Is ſchon möglich! Unſereins halt eben ein bißl was 
auf ſein Ehr. Deswegen zwick ich Ihnen von der Ihrigen 
nix ab. Sie thät mir net in d' Joppen paſſen! Na!“ 

Martin zuckte mit hochmütigem Lächeln die Schultern, 
und während er zur Thüre hinausſchritt, grüßte er freund⸗ 
lich: „Adieu, Burgerl!“ 

„Bhüt Ihnen Gott, Herr Martin!“ klang es ſo dünn 
wie ein Zwirnsfaden vom Herd herüber. 

Draußen waren Martins Schritte ſchon verhallt, und 
Pepperl ſtand immer noch ſtumm, breitſpurig und regungs⸗ 
los neben der Thüre. | 

Burgi that, als wäre der Jäger Luft für fie. Bald 
hantierte ſie mit dem Geſchirr, bald wieder legte ſie ein 
friſches Scheit in das flackernde Feuer, und bei allem 
drehte ſie der Thüre immer den Rücken zu. 

„Sa!“ ſagte Pepperl endlich, ging auf den Tiſch zu, 
ſetzte ſich auf den leer gewordenen Stuhl und begann in 
aller Gemütsruhe ſein Pfeiflein zu ſtopfen. Als dieſe 
umſtändliche Arbeit erledigt war, hob er das Bein und 
ſtrich an der Lederhoſe das Zündholz an. „Ja, ja, 
ja, ja!“ nickte er vor ſich hin, während er nachdenk⸗ 
lich den brennenden Schwefel betrachtete. „So geht's 
halt auf der Welt!“ Mit langen Zügen begann er 


zu paffen. 
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Burg ſtöberte die brennenden Scheite durcheinander 
und ſchoß einen wütenden Blick nach dem Jäger. 

„Mußt denn du allweil grad bei mir herinn ſitzen?“ 

„Da herinn gfallt's mir halt, weißt!“ 

„So?“ 

„Ja!“ 

„Wär mir ſchon lieber, es thät dir wo anders beſſer 
gfallen!“ 

„So?“ 

Ja l. 

„No, die Zeit, wo's mir da herinn nimmer gfallt, 
kann auch noch kommen.“ 

„Hoffentlich bleibt's net gar z'lang aus!“ 

„Ja, is ſchon möglich! Es giebt Sacherln auf der 
Welt, die haben gſchwinde Füß.“ 

„Geh? Is wahr?“ 

„Ja!“ 

Mit trockenem Lachen faßte Burgi die Holzlatte, um 
den Inhalt des Keſſels wieder aufzurühren. Eine Weile 
hörte man nur das Kniſtern des Feuers und das an- 
geſtrengte Paffen des Jägers. Dieſes Schweigen zog ſich 
immer zäher in die Länge. | | 

„Heut macht's aber ein ſtaden Tag!“ ſagte Pepperl 
endlich. „Plauſchen wir lieber ein bißl wa. 
No alſo, wie geht's und wie ſteht's denn allweil, Frau 
Jagdverwalterin? Haben S' heut den herrſchaftlichen 
Stall Schon aufputzt? Ja?“ 

Burgi fuhr auf wie von einer Natter geſtochen. Aber 
im erſten Augenblick wußte ſie nicht, was ſie ſagen ſollte. 
Ihre Finger arbeiteten, als hätte ſie etwas unter den 
Händen, dem es übel ergehen ſollte. Plötzlich trat ſie 
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auf den Jäger zu, beugte den Kopf bis zu ſeiner Naſe 
hinunter und ziſchelte ihm ins Geſicht: 

„Du! Jetzt will ich dir was ſagen! Um alles andere 
frag ich net . . . aber beim Herrn Martin feiner Privat⸗ 
ſach, die er mir anvertraut hat, da hab ich d' Hand drauf 
geben, daß nix weiterfommt, Du! Das möcht ich mir 
fein ausbitten, daß du jetzt ein Tratſch machſt, und daß's 
nachher hintnach heißen thät: ich hab's gſagt! Verſtehſt 
mich?“ 

Pepperl blies ihr den Rauch ins Geſicht, daß ſie 
huſten mußte, und zuckte die Achſeln: „Das kann ich 
jetzt halten, wie ich mag. Ich hab ja nix verſprochen.“ 

„So? So?“ Fuchtelnd wehrte ſie mit beiden Hän⸗ 
den den Rauch von ſich ab. „Gleich ſchauen thät's dir 
ſchon, dir, daß d' jetzt umeinander rennſt in der ganzen 
Gegend und alles ausſchreiſt! Gelt?“ 

Das Blut ſtieg ihm ins Geſicht, aber er blieb ruhig. 
„So? Schaut's mir gleich? No ja!“ Und paff, hatte 
ſie wieder eine Wolke unter der Naſe. 

„Jetzt hör einmal auf!“ fuhr ſie ihn huſtend an. 
„Und blas mir net allweil dein Stinkadores ins Gſicht!“ 

„Freilich, du vertragſt halt bloß ſo ein feins Ciga⸗ 
rettendampfl. Übrigens ... wenn dir ſonſt kein Sorg net 
aufliegt, als daß ich ein Tratſch mach, da kannſt dich 
tröſten. Lugen red ich net weiter, und ... daß ich den 
Schwindel mit der Jagdverwaltung glaub, für ſo ſtroh⸗ 
dumm möcht ich mich von die Leut ſchon net halten 
laſſen.“ 

Burgi atmete erleichtert auf und kehrte zum Herd 
zurück. Einen „Tratſch“ brauchte ſie nicht zu fürchten, 
das wußte ſie jetzt. Und über das Loch, das Pepperl 
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mit dem Wörtlein „Schwindel“ in ihrer halben Hoffnung 
aufgeriſſen hatte, machten ihre Gedanken einen großen 
Sprung. 

„Biſt ihm halt neidiſch, gelt?“ 

„Dem? Na!“ 

„Und ärgern thuſt dich, daß er ſich mit dir net 
abgiebt.“ 

„Daß ich ihm net gfall, das begreif ich. Weißt, 
ich hab halt an mir nix fo ‚Urrwixigäs und ‚Härzigäg‘, 
wie er's gern hat.“ 

„Natürlich, ſo ein Lümmel wie du!“ 

„Ja freilich! Ich hab's ja hören können, daß dir 
net leicht einer ſo zwider is wie ich.“ 

„So?“ Die Schadenfreude blitzte aus ihren Augen. 
„Haſt das auch aufgſchnappt? Ich hab's eh nur gſagt, 
damit du's hörſt.“ 

„Geh?“ 

„Ja! Meinſt leicht, ich hab dich net umraſpeln 
hören hinter der Wand da draußen?“ Als ſie die ver- 
dutzten Augen ſah, die er machte, verſetzte fie der Wahr⸗ 
heit und Logik einen gelinden Puff und ſagte: „Wenn's 
da herinn was zum Verheimlichen geben hätt . .. meinſt, 
ich hätt den Herrn Martin weiterreden laſſen, wenn ich 
doch weiß, wer draußen ſteht mit die gſpitzten Luſer! 
Übrigens ... ſchenieren möcht ich mich! Mit die Ohr⸗ 
waſcheln umeinander rutſchen hinter der Mauer! Aber ... 

Der Lauſcher an der Wand 
Hört die eigne Schand! 
Kennſt es ja, das Sprüchl, gelt?“ 
„Ja!“ Pepperl biß in die . daß es knirſchte. 
Schand hab ich gnug ghört . .. aber net die meinig!“ 
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„Du!“ 

Das Wort war ihr wie ein Dolch von den Lippen 
geflogen. Und das brennende Scheit, das ſie gerade 
tiefer ins Feuer ſchieben wollte, hatte ſie in der Hand 
behalten und aus der Glut geriſſen. Der Rauch quoll 
an ihr hinauf, und die Flamme züngelte nach ihrer 
Schürze. 

Da war es um Pepperls Ruhe geſchehen. Ein Sprung, 
und er ſtand an ihrer Seite, riß ihr das Scheit aus der 
Hand, um es ins Feuer zu werfen, und ſchrie ihr mit 
aller Überzeugung eines ehrlichen Menſchen ins Geſicht: 
„Madl! Ich ſag dir's, und mir kannſt es glauben: er 
ſchmiert dich an! Der!“ 

Sie wurde bleich und trat einen Schritt zurück. „Gelt, 
du! Nimm dich fein in acht! So was laß ich mir net 
jagen! Von dir ſchon gar net! Und zum Anſchmieren 
ghören allweil zwei ... da müßt ich auch noch dabei 
ſein. Aber weil du vom Herrn Martin bloß allweil 
's Schlechte glaubſt, deswegen mußt noch lang net recht 
haben!“ 

„Ja, Madl! Ja, Madl!“ Pepperl fuhr ihr mit den 
fuchtelnden Händen faſt ins Geſicht. „Wie kannſt denn 
nur ſo was glauben! Der? Und Jagdverwalter? Da 
macht man doch ehnder noch ein Pudel zum Pfarrer! 
Und wieviel hat er gſagt ... viertauſend Gulden? 
Ja! Viertauſend Pfifferling mit Schneckenſoß, und eine 
gſunde Tracht Prügel dazu ... das verdient er! Der!“ 

Der Bruſtton, mit welchem Pepperl gepredigt hatte, 
ſchien den zornigen Trotz des Mädchens ſchon ins Wanken 
zu bringen. Aber was der Jäger in immer heißerem 
Eifer noch weiter vorbrachte, verdarb wieder alles. 
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„Ich ſag dir's, Madl, ich ſag dir's: er ſchmiert dich 
an! Meinſt denn, ich hab's net gmerkt, gleich am erſten 
Abend, wie er dich angſchaut hat? Kümmern thut's mich 
freilich nix. Denn ich will nix von dir. Na! Fallt mir 
net ein! Da wüßt ich mir noch lang ein andere als 
dich. Aber als guter Freund, hab ich mir denkt, muß 
ich das dumme Madl doch ein bißl verwarnigen. Drum 
hab ich in der Nacht an dein Kammerl klopft. Ja! Sonſt 
wegen nix. Aber haſt dir ja nix ſagen laſſen. Natür⸗ 
lich, und jetzt is der Teufel los! Jetzt hat er dich 
anplauſcht! Und glauben, natürlich, glauben thuſt ihm 
auch ſchon lang und möchteſt am liebſten gleich mit alle 
zwei Füß ins Unglück neinſpringen, gelt? Aber da is 
noch was gut dafür! Verſtehſt mich? Da bin ich noch 
da! Verſtehſt mich? Du gehſt mich net ſo viel an, weißt! 
Aber die gute Repadazion von unſerer Gegend liegt mir 
am Gwiſſen. Und daß 's bei die Leut umeinander heißen 
ſoll: auf der Tillfußer Alm, wo d' Jaager hauſen, geht's 
zu wie auf der ungraden Hochzeit, die der Pfarrer ver- 
ſchlafen hat ... das laß ich net zu! Verſtehſt mich!“ 

„Du, mir ſcheint, dir hat d' Sonn heut ein bißl 
z'heiß aufs Dachl brennt!“ fiel Burgi mit zornbebender 
Stimme ein. „Komm her, du, ich kühl dich ab!“ Und 
ehe ſich Pepperl den Sinn dieſer Worte noch deuten 
konnte, hatte ſie den Tränkzuber gepackt und ſchüttete dem 
Jäger einen Guß ins Geſicht, daß ihm das Waſſer in 
plätſchernden Bächlein von den Armen und über die Kniee 
niedertroff. 

„So? No, wart nur, du!“ Pepperl ſchüttelte ſich, 
daß die Tropfen nach allen Seiten flogen. „Wir zwei 
ſind fertig miteinander! Du und ich! Für ewige Zeiten! 
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Jetzt ſoll dir ein anderer ins Gwiſſen reden! Jetzt muß 
dein Vater her! Dein Vater ſoll's wiſſen, wie 's ſteht 
um dich! Ja, ſchau mich nur an, du! Heut noch laß 
ich ihm Botſchaft ſagen. Dein Vater muß her! Und 
jetzt bin ich fertig, ſo!“ Er ſtreifte das Waſſer aus den 
Armeln und ſchleuderte die Tropfen von den Händen. 
„Mich ſiehſt nimmer in deiner Hütten!“ 

Wie er zur Thüre hinauskam, das ſchien er ſelbſt 
nicht recht zu wiſſen. Er merkte nur plötzlich, daß er 
draußen in der hellen Sonne ſtand, und da ſchob er den 
Hut zurück und griff ſich an die Stirne, als müßte er 
ſich erſt beſinnen, was denn eigentlich geſchehen wäre. 
Der Anblick ſeiner naſſen Kleider ſchien ihm alles wieder 
in Erinnerung zu bringen. 

„Soll's jetzt gehn, wie's mag ... ich hab mein 
Schuldigkeit than! Aber ein ſaubern Dank hab ich 
davon!“ 

Er zog die Joppe herunter und ſchüttelte ſie aus, 
trocknete ſich mit dem Sacktuch das Geſicht und drückte 
das Waſſer aus der Lederhoſe, die ſich anfühlte wie ein 
vollgeſogener Schwamm. 

Das half nicht viel, und da er in dem Zuſtand, in 
dem er ſich befand, das Förſterhäuschen nicht betreten 
wollte, ſprang er gegen den Wald hinunter und legte ſich 
auf einer kleinen, verſteckten Lichtung in die Sonne, um 
trocken zu werden. 

„Grad zerreißen könnt ich das Weiberleut!“ murrte 
er mit geballten Fäuſten vor ſich hin, als er zwiſchen 
den Stauden hockte und ſich von der Sonne braten ließ. 

Er hatte doch „ſeine Schuldigkeit gethan“, hatte ſein 
Gewiſſen entlaſtet .. . aber der Ausdruck feiner Züge war 
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nicht der friedliche des guten Hirten, der ſein bedrohtes 
Schäflein gerettet weiß. — 

Es dauerte eine gute Stunde, bis Pepperl in der 
bratenden Sonne trocken wurde — wenn auch nicht trocken 
bis auf die Haut. „Unterſchichtig“ klebte ihm noch das 
Gewand am Körper, aber auswendig, ſo meinte er, „thut's 
es ſchon!“ 

Um nur ja nicht an der Sennhütte vorüber zu müſſen, 
machte er ſtatt des geraden Weges zum Förſterhäuschen 
einen weiten Umweg durch den Wald, bis hinunter zum 
Bach. Da begegnete ihm der Bote, der für den Fürſten 
die Poſt aus Leutaſch gebracht hatte und jetzt wieder 
heimwanderte. 

Pepperls Augen funkelten vor Freude. „So! Du 
kommſt mir aber grad recht. Kannſt mir Botſchaft tragen!“ 

„Was denn?“ 

„Triffſt den alten Brentlinger heut noch?“ 

„Der Burgi ihren Vater?“ 

„Ja.“ 

„Heut nimmer, na! Aber morgen, wenn ich am 
Wirtshaus vorbeikomm, da hockt er ſchon drin.“ 

„Richt ihm aus, daß ich ihm ganz ebbes Wichtigs z'ſagen 
hätt. Er ſoll mich aufſuchen ... je bälder, je lieber.“ 

„Sagen thu ich's ihm ſchon.“ Der Mann lachte. „Ob 
ihm der Schnaps aber Urlaub giebt, das weiß ich net.“ 

„Verſprich ihm halt, daß er bei mir heraußen auch 
ſein Stamperl kriegt.“ 

„No, nachher kann's ſein, daß er kommt. Ich ſag's 
ihm, ja.“ 

Pepperl lüftete die Joppe, lachte ſpöttiſch vor ſich hin 
und ſpähte mit blitzenden Augen durch den Wald hinauf. 
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„Gelt, ſag's ihm fein gwiß! Ich thu dir ein anders⸗ 
mal auch wieder ein Gfallen dafür.“ 

„Da wär ich ſchier neugierig, was d' ihm z'ſagen 
haſt . . . weil's dir gar ſo preſſiert.“ 

„Na, na! Schau lieber, daß d' heimkommſt und den 
Poſtwagen net verſaumſt. Haſt viel mitkriegt vom Herrn 
Fürſten?“ 

„Schier gar nix, na ... bloß ein Telegramm, das 
er gſchwind noch gſchrieben hat, grad jetzt, wie er heim 
kommen is.“ 

„No alſo, da mußt doppelt flinke Füß machen! Bhüt 
dich Gott!“ 

„Bhüt dich Gott auch!“ 

Während Pepperl feine Lederhoſe auf ihre 19 0 
ſchichtige“ Trockenheit prüfte, wanderte der Bote davon. 

Die Depeſche, die er mit forttrug, war an den 
Grafen Sternfeldt adreſſiert und lautete: 

„Erkundige Dich, bitte, nach einem Maler Emmerich 
Petri, der vor zehn oder fünfzehn Jahren in München 
lebte. Jedes Wort, das Du über ihn erfahren kannſt, 
hat Intereſſe für mich. Dank und herzlichen Gruß. Ich 
bin geſund und guter Dinge, wie ein Fiſch in klarem 
Waſſer. — Heinz.“ 


, in ſtiller Tag verging, an dem das Blau des 
Himmels gegen die Nebel kämpfte, welche überall 
— aus der Luft herauswuchſen und ſich wie graue 
Kappen über alle Zinnen der Berge ftülpten. 

Gegen Abend begann es zu regnen. 

Förſter Kluibenſchädl war droben im Fürſtenhaus zu 
Tiſch geladen. Als er ſich nach heiter verplaudertem 
Mahl von ſeinem Jagdherrn verabſchiedete, erbat er ſich 
Urlaub für den nächſten Tag. Neue Jagdſteige wären 
zu bauen, und da müßte die Zuſtimmung der weide— 
berechtigten Gemeinde eingeholt werden. 

„Sie gehen nach Leutaſch?“ fragte der Fürſt. „Wollen 
Sie mich nicht mitnehmen?“ | | 

„Wollen? Aber ich bitt, Duhrlaucht ... es wär mir 
ja die größte Ehr ... eine ſolchene Begleitung. Aber 's 
Wetter, mein ich, wird Mannderln machen. Und gar 
viel is in der Leutaſch draußen net zum ſehen ...“ 

Ettingen lächelte. 

„Na na, es wär net der Müh wert drum, daß Duhr⸗ 
laucht naß werden.“ 

„Ich hoffe, das Wetter beſſert ſich wieder bis morgen, 
und dann gehen wir.“ — 

Der Wunſch des Fürſten erfüllte ſich. Die halbe Nacht 
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hindurch währte zwar das Strömen und Gießen, aber 
der Morgen brachte wieder klares Wetter, ſonnig und 
dennoch kühl. 

Auf zehn Uhr morgens war der Abmarſch nach Leu⸗ 
taſch feſtgeſetzt — für Pepperl ein triftiger Grund, ſchon 
um neun Uhr von der Frühbirſche heimzukehren. Denn 
wenn der Fürſt das Jagdhaus verließ, hatte der Kammer⸗ 
diener einen freien Tag vor ſich — und da mußte ein 
Riegel vor die Thür der Sennhütte geſchoben werden. 
Freilich war Pepperl mit „der da drunten“ für alle 
Ewigkeit „fertig“ — aber er hatte nun einmal die „Ver⸗ 
antwortigung“ auf ſich genommen, und ſolch eine Ge⸗ 
wiſſenspflicht wirft ein ehrlicher Chriſtenmenſch nicht von 
ſich ab, bevor er nicht ſicher iſt, daß ein anderer ſie auf 
ſeine Schultern nimmt. Für dieſen anderen war ja be⸗ 
reits geſorgt. 

„Leicht kommt er ſchon heut, der Brentlinger? Nach⸗ 
her bin ich's endlich einmal los, die verwünſchte Sorg, 
die! Bei ſo was hat man ja Tag und Nacht kein Ruh 
nimmer!“ 

Als Pepperl in die Hüttenſtube trat, machte ſich der 
Förſter gerade wegfertig. Zuerſt erſtattete der Jäger ſeine 
Meldung über den Verlauf der Frühbirſche. Dann nahm 
er ſein Hütlein ab und fragte demütig: „Gelten S', Herr 
Förſtner, heut därf ich mich ſchon ausſchnaufen und da⸗ 
heim bleiben?“ 

„Ja, Bub, heut ruh dich aus. Haſt ein paar harte 
Tag hintereinander ghabt. No alſo, bhüt dich Gott! 
Und laß dir d' Ruh heut ſchmecken!“ 

„Ruh? Ja! Da wird's ſpuken!“ brummte Pepperl 
vor ſich hin, während der Förſter zum Fürſtenhaus hinauf⸗ 
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ſtieg. „Aber ich weiß ſchon, was ich thu! Wenn ich 
mein Schmarren drunten hab, hock ich mit'm Gheimnis 
vom Wohdekaſtl vors Hüttenthürl her! Den ganzen Tag! 
Da kommt mir nix aus!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter wanderte Ettingen mit dem 
Förſter über das Almfeld hinunter. Als ſie an der 
Sennhütte vorübergingen, kam Burgi mit einem Schaff 
Waſſer vom Brunnen und grüßte ſtumm, bevor ſie in den 
Stall trat. 

„Iſt das die Sennerin?“ fragte Ettingen. „Ein 
hübſches Mädchen!“ 

„Ja, gar net ſo übel! Aber was in das Madl nein— 
gfahren is, das weiß der Kuckuck! Sonſt hat's den ganzen 
Tag allweil gſungen und gjuchezt wie ein Starl im 
Fruhjahr. Und jetzt macht's ein Gſicht her wie neun 
Tag Regenwetter. Sie muß rein krank ſein!“ 

„Oder verliebt. Das gäb eine ſchmucke Jägersfrau.“ 

„Die?“ Kluibenſchädl machte große Augen. „Ah, 
Gott bewahr! Die hat ja nix!“ 

Ettingen lachte. „Was haben ... gehört das zum 
Glück? Auch hier im Dorf? Ich dachte mir immer, 
daß dieſe ſchlichten, guten Leute hier in den Bergen das 
Leben viel einfacher und natürlicher nehmen als wir ver⸗ 
bildeten Kulturkinder der Stadt und daß ſie bei der ge— 
ſunden Anſpruchsloſigkeit ihres Lebens das irdiſche Glück 
als das betrachten, was es für alle Menſchen ſein ſollte: 
eine reine Herzensfrage.“ 

„Die Bauern? O du mein! Wenn ein Bauer heiret, 
da wird um ein Kuhſchwanz ghandelt. Und d' Leut 
haben recht. Von der Lieb hat noch keiner zehrt ... 
oder doch net lang. Und ſteigen d' Sorgen einmal zum 
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Fenſter rein, ſo fahrt alle Liebsfreud gſchwind zur Haus⸗ 
thür naus! Und nachher wird grauft und gſcholten.“ 

Ettingen ſah den Förſter von der Seite an. „Sie 
waren wohl nie verliebt?“ 

„Ich?“ Kluibenſchädl ſeufzte und ſchlug ein Kreuz. 
„Gott ſoll mich wieder bewahren!“ Dem Ton dieſer 
Worte war es anzumerken, daß der Förſter in Gedanken 
über eine böſe Erinnerung ſeines Lebens hinwegſprang. 
„Na na! Mein Dienſt und meine Berg und mein Wald... 
mehr verlang ich mir nimmer im Leben.“ 

Ettingen atmete tief und nickte. 

„Schauen S' ihn nur an, unſern Wald! Kann's 
denn was Schöners geben! Wenn d' Sonn ſo reinſpitzelt 
durch alle Luckerln, und wenn die Baum umeinander⸗ 
ſtehn jo mäuſerlſtad ... und bloß die Girbel droben 
plauſchen fo ein bißl heimlich ... grad als ob der Wald 
eim ins Herz nein wiſpern möcht: Geh her, du, ich ſag 
dir was Liebs! . . . meiner Seel, da ſteht ſchon gar nix 
drüber auf! Und gwiß is wahr... oft, wenn mich 's 
Leben völlig verdroſſen hat ... da hab ich mir gſagt: 
„Marſch, Brüderl, naus in dein Wald, da verleidſt es 
ſchon wieder!!“ Er lachte. „Und wahr is gweſen. Wieder 
luſtig bin ich worden. Noch jedesmal!“ 

Sie waren aus dem Schatten des Waldes in die 
helle Sonne getreten und hatten die Straße erreicht, die 
am Ufer des rauſchenden Wildbaches hinlief. 

Plaudernd — von der herrlichen Landſchaft, die ſie 
umgab, von der Jagd und dem Dienſt der Jäger, vom 
Leben der Sennleute — folgten ſie in gemächlicher Wan⸗ 
derung der Straße, und die beiden Wegſtunden bis zum 
Dorfe vergingen dem Fürſten ſo raſch, daß er, als ſich 
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das weite Wieſenthal der Leutaſch vor ihnen öffnete, ver- 
wundert fragte: „Wir ſind ſchon da?“ 

Sie konnten das ſchöne ſonnige Thal bis zu den 
Bergen, die es in der Ferne begrenzten, frei überblicken. 
Gleich blinkenden Silberwürfeln lagen zur Rechten und 
Linken der ſtundenweit hingedehnten Straße die weiß— 
getünchten Häuſer zwiſchen dem wechſelnden Grün der 
Obſtgärten und Wieſen, zwiſchen dem gelben Geröll des 
Bachlaufes und den Goldgevierten der reifenden Hafer⸗ 
felder. Auf zahlreichen Wieſen waren die Leute mit dem 
Heu beſchäftigt, und die kleinen Figürchen in Hemdärmeln, 
die Wagen, welche beladen wurden, die Zugtiere, alles 
flimmerte und funkelte im Sonnenglanz und im Blau 
der vor Wärme vibrierenden Luft. Eine Kette ſanft ge⸗ 
rundeter Waldberge ſchloß das Wieſenthal, und hinter 
ihren zierlichen Wipfelkämmen hoben ſich mit wunder⸗ 
ſamen Formen die Felſenpaläſte des Karwendelgebirges 
empor, die einſame Seefeldſpitze und am Horizont die 
langgeſtreckten Innthaler Berge, deren fernſte Zinnen nur 
noch wie bläulicher Hauch in die ſchimmernde Luft ge⸗ 
zeichnet waren. Lautloſe Sommerſtille lag über dem 
ſchönen Bilde ausgegoſſen, und nur ſchüchtern hinein⸗ 
klingend in dieſe Sonnenruhe, tönte vom Kirchturm das 
Geläut der Mittagsglocke. 

Als ſie die erſten Häuſer erreichten, ſagte der Förſter: 
„Duhrlaucht! Vor wir ins Dorf neinmarſchieren, müſſen 
S' mir was verſprechen!“ 

„Und was?“ 

„Daß ich wegen die Steigbauten allein mit'm Bürger⸗ 
meiſter reden därf. Zu dem laß ich Ihnen net in 
d' Stuben nein.“ 
ä 122 
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„Weshalb? Halten Sie es nicht für gut, daß ich 
als Jagdherr ſelbſt mit den Leuten ſpreche?“ 

„Gott bewahr! Wenn die Bauern ein Jagdherrn 
ſehen, da wiſſen ſ' gleich gar nimmer, was ſ' verlangen 
müſſen. Schaut wo ein Zehner raus, ſo reißt der Bauer 
d' Augen gleich auf für ein Tauſender. Deswegen is 
er net ſchlechter und net beſſer wie andere Leut. Aber 
einbilden thut er ſich viel und denkt ſich: er is der 
Gſcheide und der Stadtherr is allweil der Dumme. Und 
hat er ihn übers Ohr ghaut, ſo lacht er ihn hintnach 
noch aus. Und jetzt gar noch ein Jagdpächter! Der 
is eh ſchon der Küniglhaas! Von dem wird runter⸗ 
grillen, was runter geht an Woll. Na na! Bleiben S' 
nur davon, Duhrlaucht! Sie mit Ihrer Güt, Sie möchten 
ſchön grupft ins Jagdhaus zruckkommen! Aber ... ein 
Stündl wird's allweil dauern, bis ich die Erlaubnis für 
unſere Steigbauten ohne Blutgeld rausdruckt hab. Wie 
wollen S' Ihnen denn derweil unterhalten, Duhrlaucht?“ 

„Ich mache einen Spaziergang durch das Dorf, oder 
. . ſagen Sie mir, lieber Förſter ...“ 

„Was, Duhrlaucht?“ 

„Ich habe neulich am Sebenſee ein ... eine junge 
Dame kennen gelernt, ein Fräulein Petri 

„Ah jo! Die Fräuln Lo?“ Der Förſter blieb ſtehen, 
und es leuchtete warm in ſeinen Augen. „Net, Duhr⸗ 
laucht, die muß Ihnen doch gfallen haben? Meiner 
Seel . . . das is ein Frauenzimmerl, das ſogar ich gelten 
laß . . . und das will viel ſagen! Ah ja! D' Fräuln 
Lo! Aber . . . mit der wird's ſchlecht ausſchaun heut .. 
die is an ſo eim Tag allweil z'höchſt in die Berg droben. 
Die treffen S' heut net daheim, Duhrlaucht!“ 
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„Daran hab ich auch nicht gedacht,“ erwiderte Ettingen 
etwas raſcher, als es ſonſt ſeine Art zu ſprechen war, 
„aber . .. die junge Dame hat mir manches von ihrem 
Vater erzählt, und ... das merkwürdige Schickſal dieſes 
Mannes intereſſiert mich lebhaft. Es wäre mir eine 
Freude, die Bilder zu ſehen, die von ihm noch vor— 
handen ſind.“ 

„Nix leichter wie das! Da gehen wir halt hin. Die 
Frau Petri hat die größte Freud, wenn einer kommt und 
die Sachen anſchaut.“ 

„Sind die Bilder verkäuflich?“ 

„Na, Duhrlaucht, da wird ſich nix machen laſſen. 
Es hätt ſchon heuer einmal ein Sommerfriſchler ſo ein 
Taferl aus Kurioſi gern mitgnommen. Aber was vom 
Herrn Petri noch da is, das halten die zwei Frauenleutln 
feſt wie mit eiſerne Händ.“ 

„Alſo iſt die Familie in guten Verhältniſſen und hat 
ohne Sorge zu leben?“ | 

„Aber gwiß. Erſtens einmal find ſ' zfrieden mit 
allem und verſtehen ſich drauf, wie man 's Leben ſchön 
ſparſam einrichten muß ... und nachher, fie haben doch 
auch ein bißl was! Der Herr Petri is ein fleißiger 
Mann gweſen. Ah ja! Der hat ſich in die fufzehn Jahr 
bei uns da ſchön was verdient. So gut wie der hat's 
net leicht einer verſtanden, wie man die Marterln macht, 
die Votivitaferln und die Heiligen an die Häuſer hin! 
Von der ganzen Gegend hat er die Kundſchaft kriegt, ja, 
und is gut zahlt worden ... vier Gulden für ein Marterl 
und ſechſe für ein ganzen Heiligen! Freilich ... diemal 
hat er nachher wieder ſeine narriſchen Zeiten ghabt und 
hat ganze Wochen lang bloß für ihm ſelber gmalen ... 
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und da hat er Sachen gmacht, auf die der Herr Pfarrer 
gar net gut zum reden war. Und ich muß ſelber jagen... 
ich bin keiner von die Mucker, die meinen, es müßt alles 
zuknöpfelt ſein bis zum Naſenſpitzl ... aber da hat er 
vor drei, vier Jahr einmal ſo ein Endstrumm Tafel 
gmalen: die Verſuchung Chriſti ... und da hat er ein 
Frauenzimmer vor unſeren guten Heiland hingſtellt. .. 
Kreuzſakra, die hätt ein Gwandl brauchen können! Und 
ſo ein Zeug, das hängt er noch mitten in d' Wohnſtuben 
nein, daß 's jeder Menſch gleich ſehen hat müſſen. Was 
ſagen S' jetzt zu ſo was, Duhrlaucht?“ 

Ettingen ſchwieg. Doch dem ſinnenden Ernſt ſeiner 
Züge war es anzumerken, daß er mehr aus den Worten 
des Förſters heraushörte, als ſie ſagen wollten. 

„Aber da is der Pfarrer eingruckt über ihn! Da 
hat's in dem ſtillen Häuſerl ein hitzigs Stündl geben. 
Z'erſt is der Herr Petri grob worden... und 's Grob⸗ 
ſein, das hat er doch ſonſt net in der Manier ghabt, is 
allweil ein guter, freundſchäftlicher Mann gweſen ... aber 
ſelbigs mal hätt er den Pfarrer bald zur Thür naus⸗ 
gworfen. Der aber hat net auslaſſen und hat ihm an⸗ 
droht, daß er d' Leut gegen ihn aufwiegelt und daß er 
ihn nausdruckt zum Dorf, wenn das Bild net wegkommt, 
und da müſſen dem Herrn Petri doch die Grausbirn auf⸗ 
gſtiegen ſein, denn gahlings is er auf die Knie nieder⸗ 
gfallen, hat 's Gſicht mit die Händ verdeckt und hat 
zum weinen angfangen, zum weinen, daß er ſchier nimmer 
zum ſtillen war.“ 

In Gedanken nickte Ettingen vor ſich hin, als ver⸗ 
ſtände er die Geſchichte dieſer Thränen und die gebrochene 
Seele, aus der ſie gefloſſen waren. „Und das Bild?“ 
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„Das is verſchwunden. Was er angſtellt hat da— 
mit, das weiß ich net . . . aber gſehen hab ich's nimmer 
derzeit. Und ein Glück war's für'n Herrn Petri, daß er 
grad ſelbigsmal in der Feuerkapellen den ſchönen heiligen 
Laurenzi am Bratſpieß gmalen hat, dem ausm Göſcherl 
raus ein Bandl geht, wo draufgſchrieben is, was der 
Heilige im Martyri gſagt hat zu die Schindersknecht: 
„Schüret das Feuer noch heißer, es brennet mich nicht, 
denn mir iſt kühl!“ . . . ja, der ſchöne Laurenzi, der hat 
den Pfarrer wieder ausgſöhnt! Aber wiſſen S', Duhr⸗ 
laucht ... der Pfarrer hat mir's ſelber gſagt ... das 
unſchenierte Frauenzimmer, das hätt ihn noch gar net 
einmal ſo arg verdroſſen . . .“ 

„So? Wirklich?“ 

„Na! Was den Pfarrer am ſchiechſten g'ärgert hat, 
das war der Teufel. Der is ja viel ſchöner gmalen 
gweſen als wie der Heiland! Und das geht ja doch net 
an, daß eim der hölliſche Verſucher beſſer gfallt als wie 
der liebe Herrgott! Na na! Der Herr Petri wär ſchon 
gſcheider bei ſeine Heiligen blieben! Auf die hat er ſich 
verſtanden! Schauen S', Duhrlaucht ... da kommt grad 
ſo ein Haus, das er gmalen hat! Das müſſen S' Ihnen 
betrachten.“ 

Ein großer zweiſtöckiger Bauernhof trat mit der fenſter⸗ 
reichen Giebelfront an die Straße vor. Bis unter das 
Dach war die Wand mit Darſtellungen aus dem Leben der 
heiligen Maria geſchmückt. 

Ettingen mußte wohl Beſſeres erwartet haben, als es 
hier zu ſehen gab; der erſte Blick, mit dem er die bunten 
Bildereien muſterte, enttäuſchte ihn ſo ſehr, daß er 
ſchweigend den Kopf ſchüttelte. Dieſe „Heiligen“ mit 
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ihren blauen und grünen Mänteln, mit ihren roten Ge⸗ 
ſichtern und ſchwefelgelben Strahlenkronen, mit ihren 
eckigen Bewegungen und grellen Farben, unterſchieden ſich 
in nichts von jenen handwerksmäßigen Malereien, wie 
ſie in den Gebirgsdörfern ſo zahlreich auf den Wänden 
der Häuſer zu finden ſind. Hatte der Künſtler ſeine 
Sache nicht beſſer verſtanden? Hatte er anderes nicht zu 
ſchaffen vermocht als dieſe wertloſen Klexereien, deren 
ſchreiende Farben dem bäuerlichen Geſchmack entſprachen, 
aber jedes geſchulte Auge verletzen mußten? War er 
von jenen Unglücklichen einer, die zum Schaffen wohl 
allen Willen haben und denen nur eines fehlt: die Kraft? 
Hatte er ſich, ein ſchwärmeriſcher Stümper, in die Rolle 
des verkannten Genies hineingeredet, für deſſen Geiſtes⸗ 
höhe und Seelentiefe der „Unverſtand des Pöbels“ zu kurze 
Augen hat — in eine Rolle, in der ihn alle verlachten, zwei 
Menſchen ausgenommen: die Frau, die in ihm den Gatten 
liebte, und das Kind, das in ihm den Vater vergötterte? 

Während Ettingen ſich in Gedanken dieſe Fragen 
ſtellte, fiel ſeinem Blick, der ſchon zerſtreut über all dieſe 
grellen Farben hinglitt, ein nebenſächliches Detail auf, 
das ihn feſſelte: ein kleines, ſtiliſiert geflecktes, drolliges 
Hündchen, das die flüchtende Maria am Mantel zurück⸗ 
halten will — ein Hündchen von einer Raſſe, die der 
Natur nicht eingefallen war, nur der ſpielenden Laune 
einer krauſen Künſtlerphantaſie. Und doch . .. wie dieſes 
Tierchen lebte! Wie es die Füße zornig in den Sand 
ſtemmte! Wie es an dem Mantel zerrte, als ob es 
ſagen wollte: „Du heilige Frau, wenn auch die Menſchen 
dich verkannten, ich, das Tier, ich fühle, wer du biſt, 
und möchte dich bitten, dich zwingen: bleib!“ 
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Und dort dieſes koſende Taubenpaar! Oder waren 
es andere Vögel? Weiße Raben vielleicht? Aber wie 
körperlich ihre Schwingen ſich bewegten! Mit wie zärt— 
lichem Leben ſie ſich aneinander ſchmiegten! — Und jener 
Star! Oder war's ein Spatz, der in die Tinte ge— 
fallen? Wie er wütend eine Blumenknoſpe der Guirlande 
zerzauſte, die ſich in ſonderbaren Schlangenwindungen um 
alle figuralen Scenen ringelte! Das waren Blätter von 
ſeltſamer Form, Blumen von merkwürdiger Farbe und 
wunderlicher Geſtalt — Blumen, die ſich anſahen wie 
werdende Vögel und Schmetterlinge — und dennoch waren 
es Blumen, die auf geſunder Erde gewachſen und nicht 
nur zu blühen, auch zu duften ſchienen. 

Wer all dieſes naiv gedankenvolle, ſo unwirkliche und 
doch ſo lebendig berührende Beiwerk ſchaffen konnte, mußte 
auch die künſtleriſche Kraft beſeſſen haben, um die Ge— 
ſtalten dieſer Heiligen leben und ſprechen zu machen. 
Und wenn er dennoch ſich ſelbſt verleugnet und dieſen 
ſchreienden Unwert gepinſelt hatte — weshalb that er 
es? Weil er ſich nach dem Geſchmack der Beſteller richten 
mußte, um zu verdienen? Oder weil er in bitterer Selbſt⸗ 
ironie ſich geſagt hatte: „Jene anderen, die mich ver- 
ſtießen, mußten nehmen, was ich zu geben hatte — euch 
aber, ihr Einfältigen des Geiſtes, euch geb ich, was 
ihr verlangt von mir!“ Ob nun das eine oder das 
andere der Fall war — die Arbeit, die der weltflüchtige 
Künſtler auf der Wand dieſes Bauernhauſes geleiſtet hatte, 
mußte ein Martyrium geweſen ſein. 

Je länger Ettingen die grellen Schildereien und ihr 
ſchönes Beiwerk betrachtete, deſto deutlicher erwachte in 
ſeiner Erinnerung jedes Wort, das draußen am Sebenſee 
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jenes ſeltſame Mädchen zu ihm geſprochen hatte — und 
aus dem Anblick dieſer Farben floß etwas auf ihn über, 
das er empfand wie einen Schmerz. 

Er wandte ſich ab und ſchritt ſchweigend dahin. Der 
Förſter muſterte in Zweifel das nachdenkliche Geſicht ſeines 
Herrn. „Mir ſcheint, Duhrlaucht,“ fragte er kleinlaut, 
„die Heiligen haben Ihnen gar net gfallen?“ 

Da lächelte Ettingen wieder. „Oh, ſie gefallen doch 
dem Pfarrer und gewiß auch dem Bauer, der ſie be⸗ 
zahlte . . . da find fie wohl auch jo gemalt, wie fie fein 
müſſen? Aber jagen Sie mir, lieber Förſter ... alſo 
der Teufel war auf jenem Bild ſo ſchön, daß er den 
Pfarrer ärgerte?“ 

„Ja! Ein bißl ein verruckts Frauenzimmer hätt ſich in ſo 
ein Satanas gleich über Hals und Kopf verlieben können!“ 
„Nicht wahr, Sie ſind doch ein guter Chriſt?“ 

„Ich?“ Der Förſter war über dieſe Frage ganz ver⸗ 
blüfft. „Na ja, es thut's! Der Menſch is ein ſchwachs 
Röhrl . . . aber gar fo leicht laß ich mich net biegen von 
der Sünd, und mit Wiſſen thu ich nix Unrechts.“ 

„Wenn nun der Teufel erſchiene, um Sie zu ver⸗ 
ſuchen 

„Mar und Joſef! Malen S' ihn net an d' Wand!“ 

„Und er käme, wie ihn der Pfarrer von der Kanzel 
herab den Bauern ſchildert: mit ſchwarzer Kaminfeger⸗ 
fratze und roter Zunge, mit Ziegenhörnern, Kuhſchweif 
und Pferdefüßen, jo recht unmöglich und abſcheulich. .. 
würden Sie ſich von dem verführen laſſen?“ 

„Na, Duhrlaucht! So dumm wär ich doch net! Den 
möcht ich mir ſchon z'erſt ein bißl anſchauen und möcht 
ihm ſagen: Pfui Teufel, fahr ab, du!“ 
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„Nun alſo? Muß denn die Verſuchung nicht ſchön 
ſein, wenn ſie uns gewinnen will? Zu unterlaſſen, was 
wir ſelbſt für abſcheulich halten, das iſt doch kein Ver— 
dienſt. Und wenn wir uns einer Sünde in die Arme 
werfen .. . welche Entſchuldigung hätten wir denn, wenn 
nicht die eine: daß die Sünde ſo ſchön war?“ Ettingens 
Stimme bebte, als hätten ſeine Worte noch einen anderen 
Sinn als nur jenen, den der Förſter hören konnte. 

Der runzelte die Stirn und ſchob die Lippen vor, 
ein Zeichen, daß ihm ein Gedanke ernſt zu ſchaffen machte. 
Dann rückte er verlegen den Hut. „Duhrlaucht! Schauen 
S'! Jetzt haben S' mich auf was bracht! Aber ſo is 
der Menſch! Zu meine Jagdghilfen kann ich allweil 
ſagen: z'erſt denken, und nachher reden! Und ich ſelber 
hab jetzt grad ſo blind in Tag neingredt. Da ſchaut 
ſich die Sach mit dem Herrn Petri feiner Verfuchungs- 
tafel freilich anders an. Das is ja grad, als ob er 
ſagen hätt wollen: Schauts einmal her, ſo wunderſchön 
is die Verführung zu unſerm Heiland kommen, und 
dengerſt hat er ſich zruckghalten ... da nehmts enk ein 


Beiſpiel dran! Ja, meiner Seel ... da is ja eigent⸗ 
lich der Herr Petri viel chriſtlicher gweſen als wie der 
Pfarrer!“ 


Ettingen ſchien auf die Worte des Förſter nicht mehr 
gehört zu haben; plötzlich verhielt er den Schritt und 
ſagte erregt: „Das hier ... das muß das Haus ſein! 
Nicht wahr?“ 

Sie hatten einen grünen Staketenzaun erreicht, welcher, 
gleichlaufend mit einer geſtutzten Holunderhecke, einen 
kleinen Beſitz umſchloß, der ſich zwiſchen den anderen 
Häuſern und Gehöften ausnahm, wie ein ſchöngefaßter 
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Schmuckſtein neben den grauen Kieſeln der Straße. Das 
einſtöckige Haus, welches tief im Garten ſtand, war früher 
wohl ein beſcheidener Bauernhof geweſen — das verriet 
noch die an den Wohntrakt angebaute Tenne; aber es 
hatte größere Fenſter und ein grünliches Schieferdach 
bekommen, deſſen Kanten und Firſte geſchmückt waren mit 
wunderlichen Tierzieraten. Das Unterdach und die vor⸗ 
ſpringenden Balken, das Tennenthor, die Kreuzſtöcke und 
Fenſterläden waren blaugrün bemalt und mit weißen und 
blaßroten Linienornamenten ausgezeichnet. Vor allen 
Fenſtern, durch deren ſpiegelnde Scheiben die ſchnee⸗ 
weißen Vorhänge herausleuchteten, waren zierlich gegit⸗ 
terte Blumenbretter mit blühenden Stöcken angebracht, 
und daneben verſchwanden die weißen Mauern völlig unter 
dem Grün der ſorgſam gezogenen Obſtſpaliere, deren 
Zweige von der Erde bis zum Schatten des Daches mit 
reifenden Früchten behangen waren. 

Heiter und farbig, ſchmuck und freundlich, erhob ſich 
das kleine Haus wie auf einem breiten Sockel blühen⸗ 
der Blumen. Geranienbüſche zogen ſich am Fuß der 
Mauer hin, und der Vorgarten war in vier große Beete 
geteilt, mit Roſen, Levkojen und Nelken in allen Farben. 
Zwei ſchmalere Blumenbeete zogen ſich zu beiden Seiten 
des Hauſes gegen den weiten Hintergarten, zwiſchen deſſen 
Obſtbäumen und langgeſtreckten Gemüſebeeten eine große 
ſchattige Laube und ein luftiges Sommerhäuschen ſtand, 
welches ganz aus wunderlich gewachſenen Aſten geſchränkt 
und geflochten war. Silberweiße Kieswege ſchieden die 
Beete voneinander und umzogen in der Mitte des Vor⸗ 
gartens ein mit bizarr geformten Tropfſteinen ausgelegtes 
Waſſerbaſſin, in welchem zwei murmelnde Brünnlein über 
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eine mooſige Felsgruppe niederrannen. Aus dieſen Felfen 
erhob ſich ein hoher, buntbemalter Balken und trug das 
Taubenhaus, das mit ſeinen Türmchen und Erkern ſich 
anſah wie das Modell einer gotiſchen Burg. Überall in 
den Kronen der Bäume und auf ſchlanken Stangen waren 
Starenhäuschen und Meiſenkäſten angebracht, und mit 
dem Gezwitſcher der hundert Vögel, die hier niſteten, 
miſchte ſich das Geflatter und Gurren der weißen Tauben. 

Wie einen Gedanken ſchließend, der ihn auf dem Wege 
begleitet hatte, ſchüttelte Ettingen den Kopf und murmelte: 
„Nein! So wohnt kein Verzweifelter! So wohnen nur 
zufriedene Menſchen, die ihr Glück gefunden, die über 
die ſtille Schönheit ihres Lebens hinaus keinen Wunſch 
mehr haben.“ 

Der Förſter wollte in den Garten treten. Aber da 
blieb er noch einmal ſtehen und ſagte: „Ich bitt ſchön, 
Duhrlaucht ... wenn die Frau Petri daheim is ... thun 
S' das Frauerl net viel um ihren Seligen fragen. Da 
kommt ihr 's Reden ein bißl hart an, ja, da laufen ihr 
gleich die Bacherln über.“ Er ging auf das Haus zu 
und ſprach eine Magd an, die mit eiſernem Rechen die 
Wege ebnete. Dann kam er wieder. „Es is kein Menſch 
net daheim ... die Dirn bloß. Aber Sie können ſchon 
rein!“ Er öffnete ſeinem Herrn das grüne Gitter. „'s 
Fräuln is in der Fruh vom Sebenſee heimkommen, aber 
fie is ſchon wieder fort, in d' Fiſchzucht nüber. Und d' 
Frau is heut auf Innsbruck nunter, ihr Studenterl heim⸗ 
holen in d' Vakanzi.“ 

„Fräulein Petri hat einen Bruder?“ 

„Ja! Ein dreizehnjähriges Bürſcherl. Guſtl heißt er. 
Der is ſchon den dritten Winter auf 'm Gymnaſi drunt. 
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Ein liebs Mannderl, und dem Herrn Petri wie aus m 
Gſicht gſchnitten. Und gſund, ſag ich Ihnen! 's richtige 
Gebirgsblut, ja! Is ein Leutaſcher! Gleich nach 'm erſten 
Jahr is er kommen, wie ſ' heraußen waren. Und ganz 
ſeim Vatern ſchlagt er nach. Wie das Büberl den Wald 
ſchon gern hat! Allweil draußen mit der Schweſter! 
Und kaum ſieht er ein von uns Jager, da hängt er eim 
ſchon am Kittel: „Ich bitte ſchön, Herr Förſter, darf 
ich mit?“ Und anſchauen thut er ein dabei mit ſeine 
Guckerln . . . da kannſt net Na ſagen, das bringſt net 
fertig.“ Sie hatten das Haus erreicht, und der Förſter 
ſprach die Magd an: „So, Nanni, gelt, jetzt thuſt mir 
den Herrn recht ſchön herumführen im ganzen Haus und 
zeigſt ihm jedes Taferl!“ 

„Wohl, wohl!“ ſagte das Mädchen und lehnte den 
Rechen an das Spalier. Es war eine derbe Bauern⸗ 
dirne mit unſchönem, grobknochigem Geſicht, aber mit 
hellblauen Augen, welche gutmütig und zufrieden blickten; 
ſie war einfach und doch mit auffallender Sauberkeit ge⸗ 
kleidet und trug die Haare ſo feſt geflochten, als wären 
die Zöpfe aus Eichenholz geſchnitten. 

Der Förſter verabſchiedete ſich mit dem Verſprechen, ſeinen 
Herrn in einer Stunde wieder abzuholen, und eilte davon. 

Neben der Schwelle ſtreifte die Magd ihre Schuhe 
ab, klopfte den Sand von den blauen Strümpfen, ſchlüpfte 
in ein paar Strohpantoffel, und die Hausthür öffnend, 
ſagte ſie: „So, Herr, kommen S'!“ 

Als ihr Ettingen in den Hausflur folgen wollte, ge⸗ 
wahrte er über der Thür, ſchon halb von den Zweigen 
des Spaliers überwachſen, eine lateiniſche Inſchrift — 
drei Worte: Hic rideo ego! — „Hier lache ich!“ 


— 191 — 


Welch eine Stunde reiner und tröſtender Freude mußte 
es für jenen Weltflüchtigen geweſen ſein, als er auf der 
Schwelle dieſer ſchönen Heimſtatt ſich ſagen konnte: „Das 
Lachen der anderen, das mich marterte, iſt fern und ich 
hör es nicht mehr. Hier lacht nur einer. Ein Glück⸗ 
licher, der die Ruhe fand! Und der bin ich!“ 

Ettingen nahm den Hut ab und trat ins Haus. 

Schon im Flur hing bis an die Decke hinauf eine 
Leinwand neben der anderen, jede von einer ſchmalen, 
braungebeizten Holzleiſte umzogen. Aber das waren zu— 
meiſt nur planloſe Skizzen, unvollendete Studien und 
leicht untermalte Entwürfe, die oft kaum das Motiv des 
Bildes erkennen ließen, das hier entſtehen hätte ſollen. 
Blumenſtudien wechſelten mit Luftſtimmungen, Felspartien 
mit Waldſcenen, naturtreue Tierſkizzen mit mythologiſchen 
Träumereien. Manche Leinwand zeigte deutlich, wie ge— 
duldig und liebevoll ſich der Künſtler in das kleinſte 
Detail eines Modells vertieft hatte — oft war die gleiche 
Blume ein dutzendmal nebeneinander gemalt, in ver⸗ 
ſchiedenem Licht, friſch erblühend mit Knoſpen, dann mit 
entblättertem Kelch, im Beginn des Welkens, mit ge- 
brochenem Stengel. Man ſah, wie genau der Künſtler 
die Natur beobachtet hatte, um ſie ſeinen Phantaſiegebil⸗ 
den dienſtbar zu machen. So war auf einer Leinwand 
ein ſchwarz und rot gefleckter Bergſalamander abgebildet, 
wie er mühſam aus dem Gras auf eine Steinſcholle 
klettert — und daneben, größer, doch ganz mit der gleichen 
Körperbewegung, ſuchte ein fetter Triton, welcher triefend 
dem Meer entſtiegen, ein Riff zu erklimmen. Eine andere 
Skizze zeigte eine graue Hauskatze, welche mit gekreuzten 
Pfoten liegt und funkelnden Blickes eine grüne Mücke 
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verfolgt, die ihr um die Naſe ſummſt — daneben der 
Entwurf einer Sphinx, die aus der Waldſchlucht einen 
Wanderer kommen ſieht, den es nach Rätſeln gelüſtet. 
Dieſer tragiſche Vorwurf war in einer Ecke der Leinwand 
luſtig parodiert: die Sphinx, und vor ihr, klein wie die 
Mücke, ein grüner Poliziſt mit der Pickelhaube, der auf 
eine Tanne kletterte, um dem lächelnden Ungeheuer einen 
Polizeibefehl vor die Naſe zu halten. 

Langſam ging Ettingen von einer Leinwand zur an⸗ 
deren, und inzwiſchen ſtand die Magd geduldig und ſtill 
in einer Ecke und zog immer wieder den Saum der 
Schürze durch die Finger. Als Ettingen das letzte Bild 
betrachtet hatte, öffnete ſie vor ihm die Thür eines 
Zimmers. 

„Der Frau Petri ihr Stüberl.“ 

Ein beſcheidener Raum mit ſchlichtem Gerät. Durch 
eine offene Thür ſah man in das Nachbarſtübchen, das 
den jungen Feriengaſt, das „Studenterl“, zu erwarten 
ſchien, denn auf weiß gedecktem Tiſchlein ſtand ein herr⸗ 
licher Roſenſtrauß und ein mandelgeſpickter Kuchen, von 
einem Kränzlein friſcher Bergblumen umſchlungen. 

Auch hier, in beiden Räumen, waren alle Wände mit 
Bildern bedeckt: tanzende Nymphen, ſpielende Najaden; 
ein Faun, der die Zotten ſeiner Bocksfüße kämmt und 
dazu ein Liedchen pfeift; ein Tritonweibchen, das in eine 
Fiſchreuſe geraten iſt und den Ausweg nicht mehr findet; 
auf weißer Marmorſäule ein Hermeskopf, dem eine Natter 
auf die Schulter kriecht — aber der von Efel gejchüttelte 
Gott iſt feſtgewachſen auf dem Stein und kann nicht 
fliehen, er hat keine Arme, um die giftige Häßlichkeit 
von ſich abzuwehren. 
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Faſt eine ganze Wand war von einem großen Ge— 
mälde bedeckt: von einem Triptychon, deſſen drei Bild— 
flächen die Hauptſcenen einer phantaſtiſchen Geſchichte 
zeigten, während die Zwiſchenſcenen mit blaſſen Farben 
auf die breiten Leiſten der Holzumrahmung gemalt waren. 
Eine Geſellſchaft luſtiger Städter, junge Mädchen und 
modisch gekleidete Jünglinge, hat ſich auf einer Berg- 
partie im Walde verirrt; ſie nehmen das Unglück von 
der heiteren Seite und tröſten ſich mit einem tollen Ringel⸗ 
reihen um die Bäume; eine übermütige Schöne mit ko⸗ 
ketten Augen iſt ihrem Galan, der ſie haſchen wollte, 
davongeflattert — wollte ſie ihm wirklich entfliehen? oder 
wollte ſie ihn nur in das einſame Dunkel des Waldes 
locken? Plötzlich ſieht ſie ſich allein, findet nicht mehr 
den Rückweg, verirrt ſich noch weiter und gerät vor eine 
tief in den Berg geſenkte Höhle, deren blaugrüne Däm⸗ 
merung wie ein Geheimnis ihre Neugier weckt; ſcheu und 
dennoch lächelnd tritt ſie ein und findet im Zwielicht der 
Höhle einen ſchlafenden Kentaur, halb bedeckt vom Geröll 
der Felſen, halb überwachſen von Moos und Geſchling; 
noch redet aus ihren Zügen der erſte Schreck, den ſie 
empfunden, aber ſchon regt ſich in ihr die Spottluſt der 
klugen Städterin und der prickelnde Reiz, dieſes Nie⸗ 
geſehene, dieſes unglaublich und unmöglich Scheinende 
auf ſeine Wirklichkeit zu prüfen; ſie zupft den Schlummern⸗ 
den am Bart, doch der Schläfer regt ſich nicht; fie be- 
ſteigt ſeinen Rücken und ſchlägt ihn mit dem Fächer auf 
den Scheitel; da erwacht der Kentaur und bäumt ſich, 
in tollen Sprüngen trägt er die entſetzte Reiterin durch 
den Wald und über ſteile Felſen, bis ſie den Halt ver⸗ 
liert und ſtürzt; Groll in den gefurchten Brauen und 
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doch einen Blick des Erbarmens unter den Wimper⸗ 
ſchleiern ſeiner Augen, betrachtet er die Zerſchmetterte, 
während ihre ſchreckensbleichen Gefährten ſchon herauf⸗ 
klimmen durch den Bergwald; langſam mit dem buſchigen 
Schweif die Flanken peitſchend, ſteigt der Kentaur zum 
Grat des Berges empor und blickt von einem ſchroffen Fels 
mit ernſtem Sinnen ins Thal hinunter, in deſſen Tiefe 
ſie die blutige Leiche hinaustragen durch den ſtillen Wald. 

Lange, lange ſtand Ettingen vor dieſem Bild, ge⸗ 
feſſelt von dem Eindruck, den es auf ihn übte, erfüllt 
von fragenden Gedanken. Erzählen zu wollen, und gleich 
eine ganze Tragödie, ob das nicht außerhalb der Grenzen 
lag, die der darſtellenden Kunſt gezogen ſind? Auch dieſe 
Frage ſtieg in ihm auf. Aber er fühlte doch den Ein⸗ 
druck dieſes Werkes, das ſo klar und deutlich zu ihm 
redete — und iſt denn in aller Kunſt die reine, tiefe 
Wirkung nicht ein Beweis? Hat ſie denn einen anderen 
für ihren Wert? 

Wie dieſes Bild wohl entſtanden ſein mochte? War 
es nur die Ausgeburt einer träumenden Künſtlerphantaſie? 
Oder war dieſes Werk eine That des Zornes gegen jenen 
irrenden „Unverſtand“, der nur das Greifbare glauben 
will, nur die nüchterne Alltäglichkeit, und der mit Spott 
und Gelächter beleidigt, was ſeinem banalen Urteil ſich 
nicht erſchließen will auf den erſten Blick? 

„Ja, Herr,“ ſagte die Magd, und das kam faſt wie 
eine Antwort auf Ettingens ſtumme Frage, „die Gſchicht 
da, die is fein paſſiert! Das hat mir der Herr Petri 
ſelm verzählt. Und ſolchene Roßmanner giebt's fein, 
ja . . . im Griechenland drunten! Aber gelten S', da 
ſind S' noch nie net hinkommen?“ 
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„Doch.“ 

Die blauen Augen der Magd erweiterten ſich. „Und 
haben S' ſolchene Roßmanner gſehen?“ 

„Nein. Aber dein Herr hat ſie geſehen. Und ihm 
glaub ich auch, daß ſie leben.“ 

„Gelten S', ja? Der hat net lügen können!“ 

„Der? Und lügen? Nein! Hätte er lügen können .. 
er wäre in der Stadt geblieben und hätte gute Geſchäfte 
gemacht.“ 

„So? Meinen S'?“ Die Magd ſtudierte — aber 
ſie gab die Mühe, das Rätſel dieſes Wortes zu löſen, 
gleich wieder auf. „Jetzt geben S' acht, jetzt kommt erſt 
's Allerſchönſte, ja!“ Sie ging in den Flur voran 
und öffnete die Thür des Wohnzimmers. „Da herin, 
da haben wir die heiligen Sachen . .. wiſſen S', weil 
der Herr Pfarrer diemal zuſpricht in der Stuben.“ 

Ettingen trat in einen hellen freundlichen Wohnraum, 
deſſen trauliches Gerät dem Gaſte zu ſagen ſchien: Hier 
fühle dich wohl, und ruhe! In der Herrgottsecke hing 
ſtatt des Kreuzes ein Bild: auf weißem Grund der Kopf 
des Erlöſers, ohne Dornenkrone und Heiligenſchein, ein 
ſchmales, bleiches, kummervolles Geſicht, die Wangen halb 
bedeckt von den ſchlicht fallenden Haarſträhnen, mit großen 
und tiefen Augen, die mit Schmerz in weite Ferne zu 
blicken ſchienen. 

Ob dieſer Kopf nicht eine Studie zur Verſuchung war? 

Sonſt hingen im Zimmer nur noch drei Bilder. Zwei 
kleinere, die nicht vollendet ſchienen, waren an den Pfei⸗ 
lern zwiſchen den Fenſtern angebracht; eine „Flucht nach 
Agypten“, von ſtiller und rührender Stimmung — Maria 
ſitzt erſchöpft an einen Baum gelehnt, und während Joſef 
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mit Anſtrengung das harte Brot zerbricht, zieht das mit 
Schaum bedeckte Maultier graſend in den Wald; und 
eine „Heilige Nacht“ — Maria mit dem Kindlein im 
Stall bei Kuh und Eſel, denen ein alter Hirte gedanken⸗ 
los das Futter vorſchüttet, während die Tiere doch nicht 
an Fraß denken, ſondern die Köpfe vom Barren abkehren 
und ihre ſtaunenden Glotzaugen auf das von Schimmer 
umfloſſene Kindlein richten. 

Ein drittes, größeres Gemälde füllte die ganze Wand 
zwiſchen dem Ofen und der Thür einer Nebenſtube. Beim 
Anblick dieſes Bildes glitt ein leiſer Ausruf der Be⸗ 
wunderung über Ettingens Lippen — ſo jäh und tief 
ergriff ihn der Gedanke, der aus dieſer Leinwand redete 
und mit naiver Allegorie zu ihm ſagte: Wahrhafte Liebe 
kann nicht verdammen und fühlt Erbarmen auch für die 
häßlichſte Mißform des Lebens — mildes Denken und 
reine Güte verſöhnen ſich auch mit aller Roheit der un⸗ 
gezügelten Natur. 

Das Bild ſtellte eine von wüſtem Dorngeſtrüpp um⸗ 
zogene Wieſe dar, in der Blüte des Frühlings. Mitten 
in leuchtenden Blumen ſitzt ein Knabe, das nackte zarte 
Körperchen wie Silber ſchimmernd; aus einer Wolkenlücke 
des Himmels fällt ein breiter Strahl der Sonne auf ihn 
nieder; zwei verflochtene Dornzweige des nächſten Buſches 
ragen in dieſen Glanz und ſchweben wie ein ſchimmern⸗ 
des Kränzlein über dem Scheitel des Knaben; kein an⸗ 
deres Zeichen ſonſt — nur dieſe krönenden Dornen ſagen: 
das iſt Jeſus, welcher leiden wird um ſeiner Liebe willen. 
Und dieſe Liebe redet ſchon aus dem Blick und Lächeln 
des Kindes, welches ſeltſame Geſellſchaft fand. Aus den 
Dornbüſchen, aus Erdlöchern und Sumpftümpeln iſt eine 
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Schar von Faunkindern hervorgekrochen, kleine häßliche 
Bürſchlein mit plumpen, unentwickelten Bocksfüßen und 
ſchmutzig wie Ferkel, die ſich im Schlamm gewälzt. In 
Schreck oder Neugier ſtarren die einen auf das holde 
Wunder des göttlichen Knaben, andere greifen nach Steinen 
und heben ſie zum Wurf — nur einer ſitzt von den er— 
regten Brüdern entfernt, ſucht eine Dornranke von ſich 
abzulöſen, die ihm ihre Stacheln in die Hüfte bohrte, 
und der Schmerz, der aus ſeinem verzerrten Geſichte 
redet, macht ihn gleichgültig gegen alles andere. Dieſem 
Leidenden gilt der gute Blick des Knaben, während er 
den anderen, die ihn fürchten oder bedrohen, herzlich die 
Arme öffnet: „Kommet zu mir, ich will euch lieben!“ 

Keines von all den anderen Bildern, welche Ettingen 
geſehen, hatte ſo klar wie dieſes in ihm die Frage ge— 
weckt: „Wie war es möglich, dieſen Künſtler zu verkennen, 
über ihn zu lachen?“ 

Mußte der Wert, der hier auf jeder Leinwand redete, 
nicht jeden überzeugen? Oder hatte ſich der Genius 
dieſes Künſtlers erſt nach feiner Weltflucht jo reich ent- 
wickelt, aus der Bitterkeit ſeines Schickſals heraus, in 
der ſtillen ſonnigen Ruhe, die er in dieſem Winkel der 
Berge gefunden, im Schweigen des Waldes? Hatte er 
in früheren Jahren denen, die ihn verlachten, nichts an- 
deres zu bieten vermocht als die Form ohne den Kern, 
ohne die Gedankenfülle, die alle Wunderlichkeiten ſeiner 
Technik überſehen ließ? Denn bei all der tiefen Wirkung, 
welche Ettingen fühlte, mußte er zugeſtehen, daß all dieſe 
Bilder für den erſten Blick etwas Befremdendes hatten, 
etwas kindlich Unbeholfenes, das mit dem dargeſtellten 
großen Gedanken ſich oft in einem Widerſpruch befand, 


— 198 — 


über den man wohl den Kopf ſchütteln oder lächeln konnte. 
Es war an allen Bildern etwas Flaches und Unkörper⸗ 
liches, es fehlte die Tiefe in der Luft, jedes Detail war 
gleichwertig neben das andere geſetzt, als hätt' es der 
Künſtler nicht übers Herz gebracht, das Nebenſächliche 
zum Vorteil des Wichtigeren zu verkleinern und abzutönen. 
Auch lag ein bläulich grüner Hauch wie zarter Schleier 
über allen Farben, auch über dem hellſten Licht — wie 
über einem Spiegelbild in grünem Waſſer — und das 
gab den Bildern etwas Naives, Vergilbtes und Alter⸗ 
tümliches. Wollte das der Künſtler ſo, gerade ſo — 
oder konnte er nicht anders? Hatte er Augen, welche 
anders organiſiert waren, als es ſonſt die Augen der 
Menſchen ſind? Oder ſah er richtig — er kannte und 
verſtand doch die Natur wie keiner — und ging mit 
dem Geſchauten, bevor es durch ſeine Seele den Weg 
auf die Leinwand fand, dieſe ſeltſame Wandlung vor ſich, 
bei der alles Häßliche ſich verſchönte und alles Wirkliche 
die Form des Niegeweſenen und des Erträumten gewann? 

Aber wie man über all dieſe äußerliche Seltſamkeit 
auch denken mochte — der gute, reine, tief empfindende 
Menſch, den man aus der wunderlichen Sprache dieſer 
Linien und Farben reden hörte, war denn nicht der die 
Hauptſache? Die klare Schönheit ſeiner Gedanken, die 
Wärme ſeines Herzens, dieſes Träumen und Lächeln, dieſes 
Stille und Schlichte, dieſes rührend Kindliche — mußte 
das nicht jeden überzeugen, gewinnen und bezwingen? 
Oder gehörte die rechte, ſtille Stunde dazu, um ſolche 
Sprache zu hören, ſie zu verſtehen? — 

Hätte Ettingen vor dieſen Bildern das Gleiche ge- 
dacht und empfunden, wenn er im Lärm und Trubel 
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einer Ausſtellung an ihnen vorübergegangen wäre, im 
Kopf den klappernden Alltag, beeinflußt vom Lachen und 
Achſelzucken der Unverſtändigen? Wie mag da ſo manch 
einem Künſtler bitteres Unrecht geſchehen — das bitterſte 
gerade jenen, die das Beſte zu ſagen haben und deren 
Stimme immer anders klingt, als die Stimme der großen 
Schreier auf dem Markt, die allen Ohren ſchnell ge- 
läufig iſt! 

Gewiß, an Emmerich Petri hatte das Urteil der Welt 
ſolch ein Unrecht begangen — ſie hatte über den merf- 
würdigen Hut gelacht, den er trug, und dabei verſäumt, 
ihm durch die Augen ins Herz zu ſehen. — 

War der Magd die ſchweigende Zeit, welche Ettingen 
vor dieſem letzten Bilde ſtand, zu lang geworden? Oder 
hatte ſie es ihm vom Geſichte abgeleſen, was er von den 
„Taferln“ ihres Herrn dachte? „Gelten S',“ ſagte ſie 
plötzlich, „unſer Herr hat's können! Ja! Und kommen 
S' . .. da därf ich ſonſt kein net reinführen ... aber 
Ihnen muß ich ſchon zeigen, wie er ausgſchaut hat!“ 
Sie öffnete die Thür der Nebenſtube. „Da hängt er, 
ſchauen S', wie er ſich ſelm verkonterfeit hat ... das 
is der Fräuln Lo ihr Stüberl ... vor drei Jahr auf 
Weihnächten hat ſie's kriegt von ihm, die Tafel da.“ 

Ettingen zögerte einzutreten, und lächelnd blickte er 
von der Schwelle in den Raum. Es war von allen 
Zimmern, die er geſehen hatte, das beſcheidenſte — ein 
ſchmales Stübchen, mit einem einzigen Fenſter nur. Weiße 
Wände, das eiſerne Bett mit weißem Tuch überhangen, 
ein kleiner Tiſch mit einfachem Holzſtuhl vor dem Fenſter, 
durch das die Blumen hereinleuchteten, der Thür gegen⸗ 
über ein Pianino und ein Holzgeſtell mit Notenheften, 
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neben der Thür ein bis zur Decke reichendes Bücherregal 
und an der Rückwand des Stübchens eine große ſchwere 
Kommode, über welcher, als einziger Schmuck des Raumes, 
das Selbſtporträt des Künſtlers hing, umgeben von einem 
Kranze friſcher Edelroſen. 

Dieſes Bild war für Ettingen ein neues Rätſel. Er 
hatte ein ſchmales, feingeſchnittenes Geſicht zu ſehen er⸗ 
wartet, mit irgend etwas Auffälligem in den Zügen — 
vielleicht einen Kopf, der auf einen Muſiker raten ließ, 
mit bleichen Wangen, tiefliegenden Augen und langem 
Haar. Und da ſah er einen derben, grobknochigen Kopf 
mit dichtem, kurzgeſchnittenem Braunhaar und ſtarkem 
Bart, mit hoher, kräftig gewölbter Stirn und geſundem, 
ſonnverbranntem Geſicht, dem das ſchöne Antlitz der 
Tochter in keinem Zuge glich. Nur die Augen, wenn 
ſie auch von anderer Farbe waren, hatten den gleichen 
träumeriſchen und warmen Blick, und um dieſe ſtreng⸗ 
geſchnittenen Lippen ſpielte das gleiche ſinnende und milde 
Lächeln. 

Das Bild war nur wenige Jahre alt; aber nach 
Zeichnung und Farbe hätte man auf ein Werk aus der 
Zeit des jüngeren Holbein raten können. In einer Ecke 
des graugrünen Hintergrundes ſah man ein verſchnörkeltes 
weißes Schildchen, das eine rote Inſchrift in lateiniſcher 
Sprache trug: „Emmericus Petri, in ſeinem fünfzigſten 
Lebensjahre. Eines Menſchen Geſicht iſt ſeine Seele 
nicht. Willſt du das Weſen ſeines Geiſtes erkennen, ſo 
betrachte ſeine Thaten und ſeine Kinder.“ 

Wie ſtolz mußte dieſer Mann auf ſeine Tochter ge⸗ 
weſen ſein, um auf dieſe Leinwand ſchreiben zu dürfen: 
Betrachteſt du, was ich ſchuf, ſo wirſt du mich nur halb 
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erkennen — ganz wirſt du nur an meinem Kinde ſehen, 
wer ich war! — 

Während Ettingen noch vor dem Bilde ſtand, kam 
der Förſter zurück, und zwar in übelſter Laune. Er hatte 
die Erlaubnis für die Steigbauten mit ſchwerem „Blut⸗ 
geld“ vom Bürgermeiſter erkaufen müſſen, der allen Über⸗ 
redungskünſten des Förſters nur immer die eine Weisheit 
entgegengehalten hatte: „Der Herr Fürſt kann zahlen! 
Der hat's!“ Bei dem Arger, den Kluibenſchädl von 
dieſem „Scharfrichtergang“ mitbrachte, hatte er weder 
Sinn für die „Taferln“ des „Maler-Emmerle“, noch für 
die Stimmung ſeines Herrn und ſchwatzte wortreich ſeinen 
Zorn heraus. Ettingen ſchwieg zu allem und warf, be— 
vor er das Stübchen verließ, noch einen letzten Blick 
über die Wände und alles Gerät. 

Draußen im Flur, als der Förſter ſchon in den 
Garten getreten war, fragte Ettingen das Mädchen: 
„Haben Sie mir alles gezeigt? Ich habe ein Bild nicht 
geſehen, von dem mir erzählt wurde — die Verſuchung 
Chriſti?“ 

„Na, Herr, von dem weiß ich nix!“ ſagte die Magd. 
Aber ſie wurde rot dabei. 

Alſo exiſtierte das Bild noch! 

Als Ettingen ins Freie trat, blickte er wieder zu der 
Inſchrift hinauf, die über der Hausthür ſtand, und nickte 
vor ſich hin, als wollte er ſagen: „Ich ſah, was du 
ſchufſt, und kenne dein Kind ... nun weiß ich, wer du 
warſt, und weiß: du hatteſt ein Recht zur Freude!“ 

Da bot ihm die Magd eine herrliche dunkle Roſe und 
ſagte verlegen: „Da, Herr! Unſer Fräuln Lo, wenn ſ' da⸗ 
heim is und einer kommt, ſchenkt ſ' allweil ein Blüml her!“ 
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Lächelnd nahm er die Roſe. „Ich danke Ihnen.“ 

Er wollte der Magd eine Banknote reichen. Aber 
ſie ſchüttelte den Kopf, nahm den Rechen von der Wand 
und begann auf dem Kiesweg die Trittſpuren zu ebnen, 
die der Förſter mit ſeinen ſchweren Schuhen zurückgelaſſen 
hatte. 

Ettingen, dem das Blut ins Geſicht geſtiegen war, 
zerknüllte den Schein in der Hand — und als ſich draußen 
auf der Straße ein alter, weißbärtiger Bauer, der im 
Schatten der Holunderhecke ſaß, etwas ſchwerfällig erhob 
und den mürben Deckel zog, warf ihm der Fürſt die 
Banknote zu. Der Alte riß die rotgeränderten Augen 
auf, und dann verſuchte er mit ſeiner heiſeren, zitterigen 
Stimme einen Jauchzer. Das machte den Förſter auf⸗ 
merkſam, ſo daß er die wenig ſchmeichelhafte Charakteriſtik, 
die er juſt vom Bürgermeiſter entwarf, mit den Worten 
unterbrach: „Ui jögerl, Duhrlaucht! Haben S' dem was 
geben? No, ich dank ſchön . . . der kauft ſich wieder ein 
ſaubern Dampus dafür! Da haben S' was Schöns 
angrichtet!“ 

Nach wenigen Schritten kamen ſie zu einer Stelle, 
an der ſich von der Straße ein Fußweg gegen die Felder 
abzweigte. 

„Gehen wir lieber über d' Wieſen naus!“ meinte der 
Förſter. „'s Dorf haben S' ja gſehen. Und drüben im 
Weiherwald, bei der Fiſchzucht, kriegen wir den ſchönſten 
Schatten.“ 

Sie wanderten über die vom friſchen Heugeruch um⸗ 
dufteten Wieſen hin. Immer wieder blickte Ettingen über 
die Schulter nach den im Sonnenglanz verſchwimmenden 
Baumkronen zurück, über deren leuchtendes Gezweig ſich 
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blinkend das grüne Schieferdach erhob. Dann plötzlich 
unterbrach er das Schweigen: 

„Sagen Sie mir, wie ſtarb dieſer Mann?“ 

„Der Herr Petri? ... Ja, Duhrlaucht, das is ein 
rechts Unglück gweſen! Der Mann is dagſtanden wie 
ein Baum im beſten Saft. Und den hat d' Nächſten⸗ 
lieb am Gwiſſen! Im letzten Herbſt war's ... da is 
in der Leutaſch und im Gaisthal ein Wolkenbruch nieder- 
gangen, daß ich meiner Lebtag ſo was noch net mit— 
gmacht hab. Wie S' da die Wieſen ſehen, vom Wald 
bis nüber ins Dorf, is alles ein einziger Bach gweſen, 
mit Gröll und Baumſtämm, die 's daher trieben hat. 
Und droben, wo ſich 's Thal ein bißl zuſpitzt, da war's 
am ärgſten! Zwei Häuſer und ein Stadel hat's mit⸗ 
gnommen, gleich am erſten Abend. Und gar am andern 
Tag, wie's Waſſer von die Gaisthaler Berg herkommen 
is . . . da hat ein 's Grauſen packt. Wie die Verruckten 
ſind d' Leut in ihrem Jammer umeinander grennt und 
haben völlig ihr bißl Verſtand verloren. Bloß ein ein⸗ 
ziger hat 's Köpfl in der Höh bhalten . ..“ 

„Herr Petri!“ 5 

„Ja! Gſchafft und g'arbeitet hat er wie ein Holz⸗ 
knecht, und Ratſchläg hat er gfunden, wie man's dem 
ſtillen, traumhappeten Mannderl gar net zutraut hätt! 
Sell droben, wo 's Gaisthal anfangt und von links und 
rechts zwei Waldhügel reinſteigen gegen 's Waſſerbett ... 
da, hat er gſagt, da müſſen wir ein Riegel legen und 's 
Waſſer brechen, damit's den Gwalt verliert. Mit die 
erſten Leut, die beinander waren, hat er d' Arbeit gleich 
angfangt ... und derweil is d' Fräuln Lo im Galopp 
auf ihrem Muli von eim Haus zum andern gritten und 
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hat aus 'm ganzen Thal alle Mannsleut zſammgrufen, 
daß in der erſten Nacht noch über zweihundert Menſchen 
bei der Arbeit waren! Am linken Ufer vom Wildbach 
is der Herr Petri gſtanden mit ſeine hundert Leut .. 
und mit eim Sprachrohr, das er aus einer Baumrinden 
gmacht hat, hat er's Kommando allweil nübergſchrieen 
über 's Waſſer, wo die andern hundert gſchafft haben. 
Die Weibsleut haben 's Pech und 's Staudenwerk zſamm⸗ 
tragen müſſen und 's Feuer unterhalten, daß man zur 
Arbeit gſehen hat in der Nacht . .. und d' Manner und 
die Buben haben die Bäum gſchlagen zum Wehr. In 
der Fruh um zehne, am zweiten Tag, da haben die 
erſten Baum im Waſſer ſchon ghalten, und wie's auf'n 
Abend gangen is, da hat man ſchon hoffen können: 8 
Wehr verhebt den ärgſten Schub. Aber d' Leut ſind fertig 
gweſen mit ihrer Kraft, und ſchier mit Gwalt hat der 
Herr Petri die letzten noch bei der Arbeit halten müſſen. 
Wo's am ſchiechſten ausgſchaut hat, da is er allweil der 
erſte vorndran gweſen, damit er die andern 's Beiſpiel 
giebt. ‚Mut, Leute, nur Mut, hat er allweil gſchrieen 
und hat ſchon kaum nimmer reden können, nur dieſe 
letzte Nacht noch, dann iſt geholfen!‘ Und Recht hat er 
bhalten! Am dritten Tag in der Fruh hat ſich 's Waſſer 
gegen 's Gaisthal nauf zum Stauen angfangt und is 
mit aller Ruh über die Wehrbäum abglaufen, und die 
ganzen Häuſer ſind aus der Gfahr gweſen!“ 
Sie hatten den Wald erreicht und traten in den 
Schatten. 
„Gwiß is 's wahr ... wär der Herr Petri net 
gweſen, ſo hätt unſer Leutaſcher Dörfl heut um ein 
Dutzend Häuſer weniger. Aber teuer hat er's zahlen 
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müſſen, sein chriſtliches Werk ... der gute Mann! Aus⸗ 
ghalten hat er am gleichen Fleck zwei Nächt und andert— 
halb Tag, tropfnaß bis auf d' Haut und völlig mürb 
von der Arbeit. Nach der zweiten Nacht in der Fruh, 
wie er noch d' Schildwachen aufgſtellt hat am Wehr, hat 
er ſich gahlings verfärbt, und ſeine Knie haben auslaſſen. 
Und da hat er net einmal glitten, daß man ihn heim⸗ 
tragt .. . es wird gleich wieder beſſer, hat er gmeint und 
hat ſich ein Trunk Wein von der Fräuln geben laſſen, 
die ſo verſchrocken war, daß ihr 's Gſichtl ganz weiß 
worden is. Ein halbs Stündl hat er noch ausghalten ... 
nachher hat ihn 's Fräuln heimgführt auf 'm Muli. 
und da hat's kein Helfen nimmer geben. Lungenentzün⸗ 
dung, hat der Doktor gſagt .. . und da geht's halt gſchwind! 
Die ganze Nacht ſind d' Leut ums Haus rum gſtanden 
und haben gmeint, es müßt und müßt ihm wieder beſſer 
gehn. Aber auf Mittag um elfe hat er ſein letzten 
Schnaufer than . .. und der Doktor hat mir gſagt: So 
hätt er noch nie ein Menſchen net ſterben ſehen! Im 
ärgſten Fieber hat er die Bſinnung net verloren, hat bloß 
allweil das arme Frauerl tröſtet, hat plauſcht mit 'm 
Büberl, als ob gar nix wär, und 's Fräuln hat er 
allweil bei der Hand ghalten und hat's anglacht ein 
ums andermal. Zletzt hat er noch von ſeim Gartl 
draußen am Sebenſee gredt ... und das find feine 
letzten Wörtln gweſen: ‚Meine Blumen!“ Nachher hat 
er aufgſchnauft und d' Augen zugmacht wie einer, der 
weiß: jetzt fahr ich grad auf in Himmel, jetzt geht's 
mir gut!“ 

Ettingen blieb ſtehen und blickte zu den ſonnigen 
Wipfeln der ſtillen Fichten hinauf. Dann ſchritt er weiter 
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und ſagte leiſe vor fich hin: „Wer fo zu leben wüßte, 
um ſterben zu können wie dieſer Mann!“ 

„Ja, Duhrlaucht, recht haben S'! So ſollt ſich der 
Menſch ſein Leben einrichten, daß er d' Augen zumachen 
könnt in jeder Stund und lachen dabei! Aber mein Gott, 
der Menſch is halt jo viel dumm ... und leben heißt 
narriſch ſein. Was den richtigen Wert hat, ſchlagt man 
um kein Kreuzer net an, und für ein jeden nixigen 
Pfifferling legt man ſeim Leben ein Centnergwicht auf 'n 
Buckel! Bagaſchi übereinander! Und ich ghör ſelber 
dazu!“ 

Der Pfad hatte ſie im Wald auf eine Höhe geführt. 
Man ſah in ein ſchmales Thal hinunter, aus welchem 
drei große Weiher mit ſonnglänzendem Spiegel durch die 
Bäume heraufleuchteten. Ein ſanftes Murmeln klang von 
den Weihern her wie das Geplätſcher vieler Quellen. 

Der Förſter blieb ſtehen und ſpähte durch den Wald 
hinunter. „Da, Duhrlaucht ... da ſchauen S' nunter .. 
bei die Urſprüng drunten ſitzt d' Fräuln Petri mit ihrem 
Taferl!“ 

Ettingens Augen leuchteten auf, und ohne ein Wort 
zu ſagen, ſtieg er mit raſchen Schritten durch den Wald 
hinunter gegen die Weiher. 
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ls der Wald ein wenig lichter wurde, konnte 
m 2 Ettingen zwiſchen den Weihern ein 1 Block⸗ 
dhaus fehen, eine Schilfhütte, und am Ausgang 
des ſchmalen Thals ein villenartiges Gebäude. 

Das wäre die Fiſchzuchtanſtalt, erklärte der Förſter 
und meinte: „Weil wir ſchon grad da ſind . .. das 
müſſen S' Ihnen anſchauen, Duhrlaucht. Wie die jungen 
Fiſcherln gfüttert und aufzogen werden, das is fein lieb 
zum betrachten! Wenn S' Luſt haben, lauf ich gſchwind 
vor zum Haus und ſchau, daß ich ein Fiſchknecht find, 
der Ihnen rumführt!“ Er wartete eine Antwort ſeines 
Herrn gar nicht ab und eilte ſchräg durch den Wald davon. 

Ettingen blieb unter den letzten Bäumen ſtehen. Doch 
er ſchien kein Auge für das lieblich ſchöne Bild des kleinen 
Thals zu haben — und das hätte doch einen Blick ver- 
dient. Von ſtillem Fichtenwald begrenzt und von blumigen 
Grasborten umzogen, lagen drei Weiher mit glitzernden 
Spiegeln ſtufenförmig übereinander, ſo daß ſich aus dem 
einen das Waſſer mit blitzendem Gefäll in den anderen 
ergoß. Weiße Seeroſen und grüne Blätter ſchwammen 
mit ſachter Bewegung im Waſſer, und bald hier, bald 
dort ſprang eine ſilberne Forelle auf. Vom oberſten 
Weiher zog ſich gegen den Wald eine ſchräge Felswand 
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hin, die in allen Farben ſchimmerte und gleich einem 
Sieb von hundert Löchern durchbrochen war, aus deren 
jedem ein weißes Brünnlein ſprudelte. Dieſes ſonnige 
Waldidyll mit all dem Gefunkel und Lichtgezitter des 
rauſchenden Waſſers gab ein Bild, das wohl einen Künſtler 
zur Nachgeſtaltung reizen konnte. Und Lolo Petri ſaß 
auch vor der Staffelei ſo ganz in ihre Arbeit vertieft, 
daß ſie die Schritte nicht hörte, die ſich ihr näherten. 
Sie trug jenes ländliche Gewand, das ſie damals an 
jenem erſten Abend getragen hatte, im Tillfußer Wald. 
Ettingen war dicht zu ihr herangetreten und ſah ihr 
über die Schulter auf die kleine Leinwand, die einen 
Teil der Felsplatte mit den ſprudelnden Quellen in faſt 
vollendeter Arbeit zeigte; doch es war kein Bild, das 
hier entſtehen ſollte — es ſchien nur ein Verſuch, das 
Lichtgefunkel des über die rauhen Felsformen rinnenden 
Waſſers feſtzuhalten. Und dieſer Verſuch war ihr ge⸗ 
lungen. Wie dieſe Farben leuchteten! Wie ſie zu zittern 
und zu rinnen ſchienen! Ettingen ſtaunte über die Kraft 
des Lichtes und über die Wahrheit in dieſer verblüffen⸗ 
den Wiedergabe der Natur. Wie hatte dieſes Mädchen 
ihm ſagen dürfen, daß ſie keine Künſtlerin wäre? Hatte 
ſie das aus übertriebener Beſcheidenheit gethan? Nein, 
das ſah ihr nicht ähnlich. Alſo legte ſie einen über⸗ 
ſtrengen Maßſtab an ſich ſelbſt, während ſie von anderen 
Menſchen ſo nachſichtig dachte? Oder kannte ſie ihr eigenes 
Talent nicht? Sollte ihr Vater dafür kein Auge gehabt, 
ihr das nie mit einem Worte geſagt haben — denn ſie 
war doch ſeine Schülerin? Bei dieſem Gedanken fiel ihm 
auf, daß ihre Art zu malen auch nicht die leiſeſte Ahn⸗ 
lichkeit mit der Art des Vaters hatte. Da war nichts 


— 209 — 


Abſonderliches und Befremdendes, keine erträumte Farbe, 
keine fabulierende Linie — was dieſe kleine Leinwand 
zeigte, war nichts anderes als die treue . 
der Natur, wie Gott ſie erſchaffen hatte. 

Plötzlich, als hätte ſie ſeinen Atem gehört oder ſeine 
Nähe empfunden, blickte ſie auf. Leichte Röte huſchte 
ihr über die Wangen, und ſie erhob ſich. 

r 

Er grüßte und ſah ihr in die Augen, noch ganz 
unter dem Eindruck, den er aus ihrem Haufe mit fort- 
getragen hatte und der ihm von der Erzählung des Förſters 
zurückgeblieben war. „Sehen Sie, Fräulein, damals am 
Sebenſee, das war nicht umſonſt geſagt: auf Wieder⸗ 
ſehen!“ 

Sie hatte nach der erſten leichten Verwirrung ihre 
ruhige Sicherheit wiedergefunden und reichte ihm lächelnd 
die Hand. „Ja! Und heute weiß ich auch, wer Sie 
ſind. Ich hab es noch an jenem Morgen erfahren, von 
einem Ihrer Jäger. Und dann war's mir leid, daß ich 
Ihren Namen überhörte ... denn hätt ich damals am 
Sebenſee gewußt, wer Sie ſind, dann hätt ich die gute 
Gelegenheit gleich benutzt und hätte eine Bitte aus⸗ 
geſprochen, mit der ich ohnehin zu Ihnen kommen mußte.“ 

„Zu mir? Mit einer Bitte? Die iſt bewilligt, liebes 
Fräulein, noch eh ich ſie kenne.“ 

„Sie iſt auch wirklich nicht unbeſcheiden. Es handelt 
ſich um unſer Häuschen draußen am See. Papa hätte, 
bevor er damals vor acht Jahren baute, den Grund ſo 
gern gekauft. Aber das ging nicht ... der Grund iſt 
ärariſcher Boden ... und Papa mußte zufrieden fein, daß 
er wenigſtens die Erlaubnis bekam, zu bauen ... auf 
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Widerruf und unter der Bedingung, daß der Jagdpächter 
ſeine Erlaubnis gäbe.“ 

„Und dieſe Erlaubnis meines Vorgängers ſoll ich 
nun wiederholen?“ 

„Ja, ich bitte darum.“ 

Ettingen lachte, und noch immer hielt er ihre Hand 
in der ſeinen. „Schade, daß ich mein Placet nicht mit 
irgend einer beſonderen Feierlichkeit erteilen kann! Aber 
ſolange ich Pächter der Jagd bin, und ich hoffe, das 
noch lange zu bleiben, ſollen Sie ungeſtört bei Ihren 
Blumen wohnen, und ...“ ſeine Stimme und feine Augen 
wurden ernſt, „und bei Ihren Erinnerungen!“ 

„Ich danke Ihnen.“ 

„Aber . . . eine Bedingung muß auch ich ſtellen.“ 

Ihre Hand befreiend, blickte ſie zu ihm auf. 

„Die Bedingung, daß Sie gute Nachbarſchaft mit mir 
halten wollen . . . und daß es mir vergönnt iſt, ab und 
zu ein Stündchen bei Ihnen zu raſten und mich wohl 
zu fühlen ... bei Ihren Blumen?“ 

„Daß ich Ihnen das verwehren könnte,“ ſagte ſie 
lächelnd, „das haben Sie doch nicht im Ernſt ge⸗ 
meint?“ | 

„Nein! ... Aber Sie ftehen, Fräulein ... und ich 
bitte ſehr, daß Sie ſich durch mich nicht in Ihrer Arbeit 
ſtören laſſen. Darf ich Ihnen ein wenig zuſehen?“ 

„Gern! Aber ich fürchte nur, Sie werden dabei nicht 
viel zu ſehen haben.“ 

Sie nahm die Palette und ließ ſich vor der Staffelei 
auf den kleinen Feldſtuhl nieder. 

Als er ſie eine Weile ſchweigend beobachtet hatte, 
wie ſie aufmerkſam die Felswand mit den Quellen be⸗ 
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trachtete und dann die kleinen weißen Lichter in den 
Goldglanz des fließenden Waſſers ſetzte, ſagte er: 

„Wiſſen Sie auch, Fräulein, daß Sie ſich neulich 
vor mir verleugnet haben?“ 

„Ich? Verleugnet? Nein!“ 

„Doch! Denn Sie ſind eine Künſtlerin!“ 

Sie ſchien ſich nicht gleich an jenes Wort zu erinnern. 
Dann ſchüttelte ſie wieder den Kopf, ganz ſo entſchieden 
wie damals. „Nein! Nur weil ich ein wenig Malen 
gelernt habe? Das macht mich noch lange nicht zur 
Künſtlerin. Dazu fehlt mir alles ... Talent, Gedanke 
und Phantaſie! Ich, eine Künſtlerin? Nein! Und eine 
Handwerkerin will ich nicht ſein. Ich zeichne und male 
auch gar nicht aus Beruf. Ich thu es nur, um beſſer 
ſehen zu lernen ... um mir das Schöne, das ich lieb 
habe, ſo recht tief einzuprägen, damit es Dauer hat in 
mir. Mit dem Betrachten allein kommt man der Natur 
gegenüber nicht aus ... da ſieht man nur, was eben 
jeder ſieht, das Oberflächliche, das ſo zuerſt in die Augen 
ſpringt. Aber die ſtille Seele eines ſolchen Bildes und 
den intimſten Reiz überſieht man immer, auch wenn man 
ſeine Wirkung fühlte, und deshalb will auch das Bild 
ſo ſchön, wie es war, nicht in unſerer Erinnerung haften. 
Man hat immer nur etwas Verſchwommenes im Ge— 
dächtnis. Sie haben doch auch Verſtändnis für die Natur 
und Liebe zu ihr .. iſt es Ihnen noch niemals auf— 
gefallen, daß Sie ſich an ein ſchönes Bild, das Ihnen ſo 
recht zum Herzen redete, ſchon wenige Stunden ſpäter 
nicht mehr genau erinnern konnten? Man ſieht noch 
irgend eine große Linie, irgend eine auffällige Farbe... 
aber das will in der Erinnerung nicht mehr wirken.“ 
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„Ja, Fräulein, das iſt wahr. Ich hielt das immer 
für einen Mangel an Gedächtnis ... aber Sie mögen 
recht haben: es war Mangel an richtiger Beobachtung.“ 

„Früher war das auch bei mir nicht anders. Aber 
wenn ich ein paar Stunden geduldig vor ſolch einem 
Bilde ſaß, wenn ich jede kleinſte Linie nachzuzeichnen, 
jeden Reiz des Lichtes und jeden Ton des Schattens 
nachzuahmen verſuchte . . . gleichviel, ob mir das gelingt 
oder nicht . .. dann hab ich das Große und das Kleinſte 
ſo genau geſehen, daß ich das Bild habe, in mir, feſt 
und für immer. Und das Schöne ſo zu beſitzen, das iſt 
eine große Freude, die das bißchen Mühe wohl wert iſt. 
Zeichnen Sie nicht auch?“ 

„Ich? Nein!“ 

„Warum verſuchen Sie es nicht einmal?“ 

Ettingen lachte. „Da möchte was Hübſches heraus⸗ 
kommen.“ f 

„Gewiß nichts Schlimmeres als bei meinem erſten 
Verſuch.“ 

„Zu dem hat wohl Ihr Vater Sie veranlaßt?“ 

„Ja! Und das werde ich nie vergeſſen. Ich war 
damals noch ein Kind ... ſieben Jahre ... und Papa 
hatte damals eine Ulmer Dogge gekauft, die er zu einem 
Bilde brauchte. Das Tier war ſo entſetzlich groß, daß 
ich Angſt vor ihm hatte. Ein paar Tage überwand 
ich's .. . aber als der Hund einmal auf mich zukam, fing 
ich zu ſchreien an: „Papa, Papa, ich fürchte mich vor 
dem Hund!“ Da lachte er, gab mir ein Blatt Papier 
und einen Rotſtift und ſagte: ‚Verſuch es, Lo, und zeichne 
den Hund, aber recht, recht genau mußt du ihn anſehen!“ 

„Und das haben Sie gethan?“ 
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„Ja!“ Lächelnd blickte ſie zu ihm auf. „Als das 
Kunſtwerk fertig war, meinte Mama, das wäre ein Lehn- 
ſtuhl. Aber Papa ſagte ganz ernſt: ‚Nein, Mutter, das 
iſt ein guter, braver Hund, der keinem Kinde was zu— 
leide thut!“ Und Papa hatte recht . .. ich habe den Hund 
nicht mehr gefürchtet, denn jetzt wußte ich, daß er ſchöne, 
braune Augen hatte und daß er die Lippe verziehen konnte, 
als ob er lachen möchte. Wir haben den Hund viele 
Jahre gehabt, auch hier in Leutaſch noch, und als er 
im Alter ſo leidend wurde, daß man ihn aus Erbarmen 
erſchießen mußte ... das iſt für uns alle ein trauriger 
Tag geweſen, beſonders für Papa . . . er hatte das gute, 
treue Tier ſo lieb.“ 

Ettingen nickte. „Ihr Vater muß ein großer Tier⸗ 
freund geweſen ſein und muß für das Seelenleben der 
Tiere ein ſeltenes Verſtändnis beſeſſen haben.“ Er ſah 
den fragenden Blick ihrer Augen und fügte mit raſcheren 
Worten bei: „Aber daß ich dieſe Beobachtung machen 
konnte, das iſt doch wohl nur der beſcheidenſte Teil des 
reichen Gewinnes, den dieſer heutige Tag mir brachte. 
Soll ich Ihnen ſagen, woher ich komme? Wo ich zwei 
Stunden verbrachte, die ich nie vergeſſen werde? In 
Ihrem Haus! Im Hauſe Ihres Vaters!“ 

Da zuckte es durch ihren jungen ſchönen Körper, als 
ob ſie aufſpringen möchte in jäher Erregung. Doch ſie 
atmete nur tief und blickte mit ſchimmernden Augen über 
den Weiher hin. Aber heiße Röte flammte auf ihrem 
Geſicht, und es zitterte ihr die Hand, mit der ſie die 
Palette hielt. 

„Sie ſchweigen ... und fragen nicht, welchen Ein- 
druck ich von der Kunſt Ihres Vaters empfing?“ 
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„Nein!“ erwiderte ſie leis und bengte ſich über die 
Leinwand, als wollte ſie die Arbeit wieder beginnen. 

„Nein?“ Faſt ſchien es, als hätte ihn dieſes Wort 
verletzt. Doch er lächelte ſchon wieder. „Halten Sie 
denn mein Kunſtverſtändnis für ſo ſehr zweifelhaft, daß 
es bei einem Urteil über die Bedeutung Ihres Vaters 
gar nicht in Frage kommen kann?“ 

Da blickte ſie zu ihm auf, faſt erſchrocken. Dieſer 
Blick aber gab ihr die Ruhe wieder, und es lag nur 
noch ein wenig Beklommenheit in ihrer Stimme, als ſie 
ſagte: „Daß Sie mich ſo ſehr mißverſtehen könnten, das 
glaub ich gar nicht! Wer die Natur liebt wie Sie, muß 
doch auch Verſtändnis und Liebe für die Kunſt haben. 
Und daß ich ein wirklich hartes Wort über meinen Vater 
nicht hören würde, das wußt ich doch. Hätten Sie nicht 
Anteil an ſeinem Schickſal und an ſeiner Arbeit genommen, 
ſo hätten Sie doch unſer Haus gar nicht beſucht. Und 
würden Sie nicht gut von ſeinen Bildern denken, ſo 
hätten Sie zu mir von dieſem Beſuche nicht geſprochen. 
Auch ſeh ich es Ihren Augen an, daß Sie ein herzliches 
Wort auf den Lippen haben. Aber ſeien Sie mir nicht 
böſe, daß ich das jo herausſage ... wie gut Sie auch 
von meinem Vater denken mögen, ich ſelbſt denke doch 
wohl noch beſſer von ihm. Für Sie kann er doch immer 
nur der Künſtler ſein, von dem Sie das eine oder das 
andere halten . . . für mich aber iſt er doch auch der Vater, 
das Liebſte, das ich auf der Welt beſaß. Und hätten 
Sie über ihn . .. nicht einmal einen Tadel, nur ein Be⸗ 
fremden geäußert ... nicht über fein Denken und Fühlen, 
denn da müſſen Sie ihn verſtanden haben, ich weiß 
es . . . aber vielleicht nur über feine Art zu ſehen, über 
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die Eigenart feines Schaffens ... ich hätt es doch wie 
einen Tadel empfunden, und mir, ſeinem Kinde, hätte 
das weh gethan ... gerade von Ihnen! Und weil ich 
das fürchtete, deshalb ſchwieg ich.“ Sie legte die Palette 
nieder und erhob ſich. „Aber ich ſehe ein, daß ich un⸗ 
recht hatte ... verzeihen Sie mir!“ 

Ettingen nahm ihre beiden Hände und ſah ihr fo 
herzlich warm in die Augen, daß ſie vor dieſem Blick in 
Verwirrung geriet. 

„Alſo darf ich ſprechen? Wollen Sie hören, was ich 
über Ihren Vater zu ſagen habe? Aber nein, ich frage 
gar nicht mehr ... denn ſoll in Ihrem Herzen nicht 
ein leiſer Zweifel zurückbleiben, dann muß ich ſprechen!“ 
Er hörte Stimmen, und als er aufblidte, ſah er am Ufer 
des großen Weihers den Förſter mit dem Fiſcher um die 
Waldecke biegen. „Schade ... da kommen Leute, die mich 
holen. Aber ich hoffe noch die Stunde zu finden, die 
mich ungeſtört mit Ihnen plaudern läßt. Denn ich habe 
Ihnen viel mehr zu ſagen, als ich jetzt in ein paar Worte 
faſſen kann . . . und habe manche Frage zu ſtellen, die 
Sie mir beantworten müſſen ... über das Leben Ihres 
Vaters, über den Entwickelungsgang ſeines Schaffens, über 
die Zeit, in der dieſe Bilder entſtanden. Gewiß, ich 
denke nicht ſonderlich gut von der Urteilsfähigkeit der 
Welt, die ſo mit dem Tage lebt und ſchreit . .. aber fie 
hat trotz allem Augen und hat doch auch ein Herz... 
und wäre Ihr Vater damals vor ſeiner Flucht in die 
Berge als Künſtler ſchon der gleiche geweſen, der er war, 
als er den Hermeskopf mit der Viper und den Jeſusknaben 
mit den Faunkindern ſchuf ... die Welt hätte ihn anerken⸗ 
nen müſſen, mehr noch, ihn bewundern und lieben!“ 


— 216 — 


Feſter umſpannte er ihre zitternden Hände. 

„Ihr Vater war ein großer Künſtler ... und ich 
ſchränke dieſes Wort durchaus nicht ein, wenn ich ſage, 
daß in ihm der Menſch und Dichter vielleicht noch größer 
war als der Maler. Ich kann Ihnen gar nicht ſchildern, 
welch einen tiefen Eindruck ich heute aus Ihrem Hauſe 
mit forttrug .. . einen Eindruck, der den Wunſch in mir 
weckte: Hätt ich dieſen ſeltenen Menſchen doch gekannt, 
hätt ich doch mit ihm leben dürfen! Aber ich glaube 
doch, daß ich ihn kenne, gut und ganz ... ich habe ja 
ſchon ſo viel von ſeinem Leben erfahren, durch Sie und 
durch andere . .. ſeit heute weiß ich auch, wie er ſtarb. 
wie nur ein großer und guter und ſtarker Menſch zu 
ſterben vermag, der ſeinem Leben keinen Vorwurf zu 
machen hat . . . ich habe in feinem Haufe die Luft des 
reinen Glückes geatmet, das er ſich und den Seinen er⸗ 
kämpfte, ich habe geſehen, was er ſchuf . . . und ich kenne 
ſein Kind! Nun weiß ich, wer Ihr Vater war, und 
kann Ihnen nachfühlen, was Sie bei jedem Gedanken an 
ihn empfinden müſſen! Sie ſind ein glückliches Kind!“ 

Er küßte ihre Hand, und haſtig, als möchte er jede 
ſtörende Begegnung von ihr fern halten, ging er auf die 
beiden Männer zu, die ſchon über das Wehr des Kbken 
Weihers kamen. 

Regungslos, die Arme halb geſtreckt, als hielten fe 
noch immer feine Hände feſt, und die großen ſchönen 
Augen feucht verſchleiert, ſtand Lolo Petri am Ufer und 
blickte über das Waſſer zum Wehr hinüber. Doch ſie 
ſah nur den einen, der von ihr gegangen war, ſah nicht, 
daß der Förſter ihr zuwinkte mit dem Hut, und hörte 
den Gruß nicht, den er laut, um das Waſſer zu über⸗ 
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tönen, zu ihr herüberſchrie. So ſtand fie, bis die drei 
Männer im Thor eines Blockhauſes verſchwanden. Dann 
atmete ſie auf, und wie in einem jähen Sturm von 
Empfinden preßte ſie die Hand, die er geküßt hatte, an 
ihre Lippen — als möchte und müßte ſie ihm danken 
für ſeine Worte und wüßte keinen anderen Dank als 
dieſen. 

Und nun kam es plötzlich über ſie wie treibende Un⸗ 
geduld. Eilfertig klappte ſie den Feldſtuhl zuſammen, 
brachte den Malkaſten in Ordnung und ſchabte haſtig mit 
einem Meſſer das ganze fertige, noch naſſe Bildchen von 
der Leinwand fort, daß auf dem Tuche nur noch ein 
trüber Schimmer der entfernten Farben zurückblieb. Wäh⸗ 
rend fie die zerlegte Staffelei mit dem Seſſel zuſammen⸗ 
ſchnallte, blickte ſie nach dem Stand der Sonne. „In einer 
Stunde müſſen ſie kommen!“ 

Das Malgerät an einem Riemen tragend, eilte ſie 
zwiſchen Wald und Waſſer das kleine Thal hinunter und 
folgte einem Fußpfad, bis ſie die von Leutaſch nach See— 
feld führende Landſtraße erreichte. Einen Fuhrmann, der 
ihr mit leerem Wagen entgegenkam, bat ſie, ihr Mal⸗ 
gerät mit ins Dorf zu nehmen — und ſie brauchte den 
Mann nicht viel zu bitten, man ſah es ihm an, daß es 
ihm Freude machte, ihr eine Gefälligkeit erweiſen zu 
können. 

In ſachter Steigung klomm die Straße durch den 
Wald hinauf, und Lolo folgte ihr mit ſo erregter Eile, 
daß ihr Atem in heißen Flug geriet und daß ihr die 
Wangen wie Feuer zu brennen begannen. Als ſie die 
erſte Höhe erreichte, meinte ſie fern das Rollen einer 
Kutſche zu hören. In Freude den Schritt verhaltend, 
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rief ſie einen klingenden Jauchzer in den Wald und 
lauſchte. Doch keine Antwort kam, und auch jenes Rollen 
hörte ſie nicht mehr. Haſtig ſchritt ſie weiter. Nach 
kurzem Weg öffnete ſich vor ihr eine Waldwieſe. An 
einem Quellbach, der ſich bis dicht an die Straße heran⸗ 
ſchlängelte, waren die Ufer reich mit Blumen bewachſen. 
Sie ſprang über die Straße hinunter, begann zu pflücken, 
und während fie langſam am Saum der Wieſe hinging, 
ſammelte ſie zu ihrem Strauß noch immer neue Blumen. 
Nun erreichte ſie wieder den Wald und ließ ſich im 
Schatten der Bäume nieder, um die Blüten zu ordnen. 
Doch nur ihre Hände waren bei dieſer Arbeit, nicht die 
Gedanken. Bald ſpielte ein träumendes Lächeln um ihren 
Mund, bald wieder blickte ſie ernſt und ſinnend vor ſich 
nieder oder in den blauen Schatten des Waldes hinein. — 
Dann jählings ließ ſie den Strauß, den ſie gebunden 
hatte, in den Schoß fallen. „Vater! Vater!“ ſtammelte 
ſie, bedeckte das Geſicht mit den Händen und brach in 
Schluchzen aus. Aber das war kein Weinen in Schmerz 
— es war ein Weinen in heißer Freude. 

Jetzt fuhr ſie lauſchend auf, ſprang zurück auf die 
Straße und jauchzte. Aus dem Thal, in das ſich 
der Wald hinunterſenkte, antwortete der Jauchzer einer 
Knabenſtimme, hoch und ſchrillend, wie der Ton einer 
Weidenpfeife. 

„Ja! Ja! Sie ſind es!“ ſtammelte Lo in einem 
Sturm von Freude und begann zu laufen. Nun konnte 
ſie die Straße bis ins Thal hinunter überſchauen und 
ſah eine kleine, mit einem Pferd beſpannte Kutſche kommen. 
Der Knecht ging neben dem Wagen her, um dem Rößlein 
die Laſt über den Berg hinauf zu erleichtern. In der 
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Kutſche ſaßen eine Frau und ein Knabe, der mit beiden 
Armen winkte. 

Mit klingender Stimme rief Lo den Namen des 
Bruders. 

Da ließ ſich der kleine Burſch nicht länger im Wagen 
halten, ſondern ſprang auf die Straße, noch ehe der Knecht 
das Pferd zum Stehen brachte, warf das Hütlein in die 
Kutſche zurück und begann mit ſolcher Haft den Berg hin— 
auf zu rennen, daß ihm die Mutter in Sorge nachrief: 
„Guſti! Guſti! Nur langſam! Ich bitte dich .. . fie 
wartet ja, bis du kommſt!“ 

Aber der Junge hörte nicht mehr, er rannte und 
rannte, und ſchon auf hundert Schritte vor der Schweſter 
breitete er die Arme aus und jubelte mit erſtickter Stimme: 
„Lo! Lo! Meine liebe, gute, gute Lo!“ Und mit ſo 
wilder Freude flog er ihr an die Bruſt, daß ſie beinahe 
wankte unter dem Anſturm dieſes ſchmächtigen Knaben— 
körpers. 

Wortlos hielt ſie ihn umſchlungen und erſtickte ihn 
faſt mit ihren Küſſen. Als ſie ſich aufrichtete, hing er 
mit erloſchenem Atem an ihrem Hals, hielt die Wange 
an ihre Bruſt gedrückt und brachte nur mühſam die 
Worte heraus: „Ach, Lo . . . ach, ich kann's dir gar nicht 
ſagen ... wie ich mich freue ... weil ich nur dich wieder 
habe! Dich, Lo! Dich! Weißt du, es iſt doch wirklich 
nett vom lieben Gott, daß er die Ferien erſchaffen hat!“ 

Lächelnd kühlte ſie ihm mit ihrem Tuch die Wange 
und hielt ihn umſchlungen, bis er ruhiger wurde. Dann 
gab ſie ihm die Blumen. 

„Lo? Für mich?“ 
„Für dich und für die Mutter.“ 
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„Ich danke, danke dir, Lo!“ 

Da nahm ſie ſein Geſicht in beide Hände und ſah 
ihm lange in die Augen — wie zwei klare Sterne blickten 
dieſe leuchtenden Knabenaugen zu ihr empor. 

Sie atmete auf und ſagte leis: „Ja! Du biſt es! 
Du kommſt wieder heim zu uns, wie du gegangen biſt!“ 
Lächelnd ſchob ſie ihn ein wenig von ſich und betrachtete 
ſein hager aufgeſchoſſenes Figürchen in dem ſauber ge- 
haltenen ſchwarzen Anzug und in den engen Höschen, 
die ihm zu kurz geworden. „Und wie du gewachſen biſt!“ 

„Ja! Sieh nur ...,“ ſagte er ſtolz und reckte ſich, 
„jetzt reich' ich dir ſchon faſt an die Schulter!“ 

Die Kutſche kam, und jubelnd ſchwenkte der Junge 
ſeine Blumen. „Mama! Mama! Sieh doch! Sieh! 
Die hat uns Lo gebracht!“ 

Das Mädchen eilte dem Wagen entgegen und faßte 
die Hand der Mutter. 

Frau Petri hatte ſchon graue Haare, welche glatt ge⸗ 
ſcheitelt unter dem ſchwarzen, altmodiſchen Kapothut her⸗ 
vorſahen. In weißem Oval, wie aus Wachs gebildet, 
hob ſich aus den ſchwarzen Bändern das ſchmale Falten⸗ 
geſicht, das von Kummer und Schmerzen erzählte, die 
nur zur Ruhe kamen, doch nicht überwunden ſind. Aber 
ſo welk und müde dieſes Geſicht auch war, es zeigte doch 
noch die Spuren einſtiger Schönheit und glich mit ſeinen 
feinen, vornehmen Zügen dem Antlitz der Tochter. Nur 
andere Augen hatte die Mutter, von mattem Blau — 
Augen, die nicht anders blicken konnten als in Sorge. 

Und ſie hatte ihrer Tochter auch kaum ins Geſicht 
geſehen, als ſie ſchon beklommen fragte: „Kind? Was iſt 
dir? Du glühſt ja ganz! Du biſt anders als ſonſt! 
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Ich bitte dich, ſag mir ... iſt etwas geſchehen? Was 
haſt du?“ 

„Mutter . . .“ Lo umklammerte die Hand der alten 
Frau, während ſie neben der Kutſche herging; ſie war ſo 
erregt, daß ſie kaum zu ſprechen vermochte. 

„Aber Hans!“ ſchmollte Frau Petri mit dem Kutſcher. 
„So halten Sie doch den Wagen an. Lo kann doch 
nicht immer ſo nebenherlaufen!“ 

Der Knecht hielt das Pferd an und ſuchte auf der 
kahlen Straße nach einem Stein, den er unter das Rad 
legen könnte. 

„Was haſt du, Kind? Aber ſo ſprich doch!“ 

„Mutter! Denke nur, wer heute bei uns war! In 
unſerem Hauſe! Er, Mutter! Er!“ 

„Er? Wie ſoll ich denn wiſſen, wer das iſt?“ 

„Aber Mutter! Ich habe dir doch heute früh erzählt 
von ihm ... daß ich ihn draußen am Sebenſee kennen 
lernte .. . und daß ich fo viel von Papa mit ihm ge- 
ſprochen habe . . .“ 

„Der Fürſt?“ fragte Frau Petri betroffen. 

„Ja! Und heute kam er zu uns, um Papas Bilder 
zu ſehen.“ 

„Und du warſt daheim?“ 

„Nein! Aber ich traf ihn . .. bei den Weihern. Ach, 
Mutter! Wärſt du doch nur bei mir geweſen! Hätteſt 
du nur gehört, wie er von Papa geſprochen hat! Das 
wäre für dich eine Freude geweſen ... eine Freude! 
Weißt du, was er ſagte? Ein großer, on Künſtler, 
den die Welt hätte bewundern und lieben müſſen ... 
und vielleicht war der Menſch und Dichter in ihm noch 
größer als der Maler! Das ſagte er . . . Wort für Wort. 
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Wir, Mutter, wir wiſſen es ja! Aber daß es nun auch 
die anderen erkennen und ſagen! Ach, du, Mutter... 
dieſes Wort war ein Geſchenk für mich, fo ſchön ... ich 
kann es dir ja gar nicht ſagen, wie mir war!“ 

Frau Petri ſchwieg, und während ſie zitternd die Hand 
ihres Kindes umklammert hielt, fielen ihr die glitzernden 
Zähren auf das Hutband nieder. 

Da ſagte der Kutſcher: „Mein liebe Frau, jetzt muß 
ich aber weiterfahren. Ein Stein find ich net, ein Rad⸗ 
ſchuh hab ich net, und 's Rößl kann mir den Wagen 
auf der ſteilen Straßen nimmer derhalten!“ 

Frau Petri ſeufzte. „Ach, Lo! Warum kommt das 
ſo ſpät? Zu ſpät für ihn!“ Sie trocknete die Augen 
und ſagte begütigend zum Kutſcher: „Ja, Hans, ja, fahren 
Sie nur weiter! ... Aber du, Lo?“ | 

„Fahre nur du voraus, Mutter! Ich gehe... mit 
Guſtl.“ 

„Aber wo iſt er denn?“ 

„Dort, im Wald. Einem Schmetterling läuft er nach, 
oder einem Eichhörnchen.“ 

„Ach, wie ſich der Junge wieder erhitzen wird!“ Frau 
Petri reichte dem Mädchen den Hut des Knaben und ein 
ſeidenes Tuch. „Er ſoll nur den Hut gleich aufſetzen, 
wenn er auf die Straße kommt .. hier zieht es! Und 
bind ihm das Tuch um! Thuſt du es aber auch wirklich?“ 

Lolo lächelte. „Ja, Mutter.“ 

Als der Wagen davonfuhr, kam der Knabe aus dem 
Wald gerannt, rief der Mutter einen jauchzenden Gruß 
nach und warf ſich wieder mit ſtürmiſcher Zärtlichkeit in 
die Arme der Schweſter. Sie drückte ihm das Hütlein 
aufs Haar und band ihm das Tuch loſe um den Rock⸗ 
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fragen, daß es den Hals nicht berührte. Dann wan— 
derten ſie Arm in Arm neben der Straße hin, und 
während der Knabe mit ſprudelndem Eifer die lange 
Geſchichte ſeiner kurzen Reiſe erzählte, ſchmiegte er ſich 
eng an die Schweſter an, als gäb es für ihn keine ſüßere 
Freude, als ſo mit ihr zu wandern, ihren Arm zu drücken, 
ihre Hand zu ſtreicheln und mit leuchtenden Augen immer 
wieder zu ihr aufzublicken. Doch plötzlich, mitten in ſeiner 
plaudernden Freude, verſtummte er. 

Sie beugte ſich zu ihm nieder, ſah ihm ins Geſicht 
und ſagte leiſe: „Ich weiß, an was du denkſt!“ 

„Ach, Lo!“ Seine Augen füllten ſich mit Thränen. 
„Die erſten Sommerferien .. . ohne Papa!“ In Schluch— 
zen ausbrechend, umklammerte er die Schweſter. 

Während auch ihr die ſtillen Thränen über die Wangen 
rollten, hielt ſie den Knaben umſchlungen und an ſich 
gepreßt, bis er ruhiger wurde. 

Dann wanderten ſie langſam und ſchweigend durch 
den Wald dahin. Sie kamen zur letzten Höhe, und aus 
dem Thal herauf grüßte das u mit feinen Wieſen 
und Gärten. 

„Lo! Unſer Haus! Ich ſeh unſer Haus!“ 

Und mit einem gellenden Jubelſchrei, aus dem noch 
die Thränen zitterten, ſchwang der Knabe ſein Hütlein. 

Lolo legte den Arm um ſeine Schulter, küßte ihn 
aufs Haar und ſagte flüſternd: „Gelt, ja, ſo ſchön wie 
daheim iſt's nirgends in der Welt!“ 

„Daheim! Ach, Lo . . . wo ſollt es denn ſchöner 
ſein?“ 

„Aber eins mußt du mir verſprechen! Wenn wir 
heimkommen ... nicht wahr, Bubi? ... dann wollen 
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wir klug und ſtark fein... und lieb und gut mit der 
Mutter! Wir dürfen ihr nicht wehthun mit unſerem 
Schmerz . . . und ſie ſoll nichts anderes ſehen als deine 
Freude, daß du wieder daheim biſt und wieder bei ihr!“ 

„Ja, Lo! Ich verſteh ſchon, was du meinſt! Und 
das verſprech ich dir auch ... lieber beiß ich mir die 
Zunge ab, eh ich weine, wenn es Mama ſehen kann!“ 

Sie nickte ihm lächelnd zu. „Aber eines ſag mir 
noch!“ Sie nahm das Geſicht des Knaben in beide 
Hände. „Wenn Papa dich jetzt erwarten könnte ... dürfte 
er Freude an dir haben?“ 

Ruhig hielt er den Blick der Schweſter aus und nickte. 
„Ja, Lo, ich glaube ſchon! Mein Zeugnis ... das hab 
ich ganz zu oberſt im Kofferchen liegen, und gleich wenn 
wir heimkommen, zeig ich es dir! In allen Fächern 
hab ich Eins mit Auszeichnung bekommen. Nur im 
Betragen . . . ich bitte dich, ſei nicht böſe, Lo ... aber 
im Betragen hab ich Zwei auf Drei. Weißt du, ich 
paſſe in der Stunde immer ſo viel auf, aber ich kann 
nicht ſtill ſitzen .. . ich will's immer, aber ich kann 
nicht!“ 

Lächelnd ſtreichelte ihm die Schweſter das Haar. „Des⸗ 
halb brauchſt du dir keinen Kummer zu machen. Das 
wirſt du ſchon noch lernen!“ Sie nahm feinen Arm, 
und nun ſchritten ſie raſcheren Ganges in das Thal hin⸗ 
unter. „Und da du ſo gute Zeugniſſe heimbrachteſt, ſollſt 
du auch ſchöne Ferien haben. Mama und ich, wir werden 
zuſammen helfen, um dir recht, recht viele Freude zu 
machen! Aber weißt du, Bubi, ganz darfſt du auch in 
den Ferien das Lernen nicht ausſetzen. Ich hab auch 
mit Mama ſchon den Stundenplan eingeteilt. In der 
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Früh wird Mama eine Stunde mit dir lernen, und nach— 
mittags oder am Abend, da ſetzen wir beide uns ein 
paar Stündchen zuſammen. Willſt du?“ 

„Ja, Lo, ja! Aber gelt . .. jetzt gleich, da hab ich 
doch ein paar Tage ganz frei. Denn weißt du, ein 
bißchen ausrennen muß ich mich!“ 

„Aber natürlich! Biſt du zufrieden mit vierzehn 
Tagen?“ 

„Vierzehn . ..“ Das Wort ging unter in einem 
ſeligen Jauchzer. „Und darf ich auch wieder fiſchen? 
Schon morgen?“ 

„Ja! Wenn du willſt, noch heut am Abend. Der 
Fiſcher hat die neue Angelgerte für dich ſchon fertig!“ 

„Ach, Lo, das wird herrlich, herrlich!“ 

„Vier Tage bleiben wir jetzt zu Hauſe bei Mama, 
und dann ... das hab ich uns von Mama ſchon aus⸗ 
gebeten ... dann darfſt du drei Tage mit mir... rate, 
wohin?“ | 

mum Sebenſee?“ 

„Erraten! Ja!“ 

Die erſte Regung des Knaben war ſtürmiſcher Jubel. 
Dann aber wurde er wieder ſtill, und die Wange an 
den Arm der Schweſter ſchmiegend, flüſterte er: „Ach, 
Lo! Da draußen ſein ... und an Papa denken, wenn 
ich ſeine Blumen ſehe und feinen Baum fingen höre... 
ich kann's nicht erwarten, gar nicht erwarten! Wie ſchön 
das ſein wird!“ Und haſtig, als müßte er für ſolche 
Freude danken, ſagte er: „Lo! Da nehm ich meine 
Bücher mit! Da draußen, weißt du, da muß ich lernen!“ 

Zärtlich drückte ihn die Schweſter an ſich, und wieder 
gingen ſie ſchweigend am blumigen Saum der Straße 

Das Schweigen im Walde. I. 15 
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hin. Als ſie zu den erſten Häuſern kamen, wurde ihr 
Gang immer raſcher. Wenige Schritte noch, und ſie 
hatten ihr Heim erreicht. 

Das ſtille Gold des Nachmittages lag über dem kleinen 
Haus, die weißen Tauben flogen ab und zu, die Stare 
zwitſcherten, und die ſonnigen Lüfte waren erfüllt vom 
Wohlgeruch der Blumen. 


x“ 


10. 


obber den ſchattenſchwarzen Bergwald ſank ſchon 
die Sonne hinunter, als Ettingen mit dem 
H Förſter wieder im Jagdhaus eintraf. 

Pepperl, der auf der Schwelle des Förſterhäuschens 
geſeſſen, hatte ſich, als er die beiden kommen ſah, er— 
hoben und die Füße geſchüttelt, als wären ſie ihm ein— 
geſchlafen. Das Viertelſtündchen ausgenommen, das er 
um die Mittagszeit in der fürſtlichen Küche verbrachte, 
hatte er vom Morgen bis zum Abend auf ſeinem Lauer— 
poſten ausgehalten, mit dem „Geheimnis von Woodcaſtle“ 
auf den Knieen. In all dieſen ſieben Stunden war er 


bei der Lektüre nur um ein einziges Kapitel vorwärts 


gekommen — aber der Miene, mit welcher er die roten 
Hefte jetzt in die Schublade warf, konnte man es an— 
ſehen, daß er mit dem Ergebnis des Tages nicht un— 
zufrieden war. Nicht das Geringſte war geſchehen, was 
die „Verantwortigung“ ſeiner moraliſchen Seele nur im 
mindeſten belaſtet hätte. Wohl hatte Martin ein paar— 
mal recht verdächtige Spaziergänge im Umkreis der Senn— 


hütte unternommen, aber ein freundlicher Zuruf des Prax— 


maler⸗Pepperl hatte den Kammerdiener immer wieder zur 
Umkehr nach dem Fürſtenhaus veranlaßt. 
15* 
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So konnte Pepperl, als der Förſter in die Hütte 
trat, ſeinen Vorgeſetzten in beſter Laune empfangen. 

„Grüß Gott, Herr Förſtner! Schon wieder daheim? 
Das is recht! Jetzt kann ich grad noch ein bißl Dienſt 
machen bis auf d' Nacht ... jetzt is ja der Fürſt wie⸗ 
der da!“ 

Der Förſter ſchien den Zuſammenhang zwiſchen Pep⸗ 
perls Dienſteifer und der Heimkehr des Fürſten nicht recht 
zu begreifen und blickte etwas verwundert dem Jäger 
nach, der, einen Ländler pfeifend, ſeine Büchſe nahm und 
mit merkwürdig leichten Schritten hinauswanderte in den 
ſchattigen Wald. 

Der Abend war ſo lind, ſo ſtill und ſchön mit ſeinem 
klaren Himmel und ſeinen funkelnden Sternen, daß Et⸗ 
tingen bis ſpät in die Nacht vor dem Jagdhaus ſaß, 
wobei er ſich vom Förſter und von Pepperl, der mit 
Einbruch der Dunkelheit von ſeinem Schutzgang wieder 
heimkehrte, fröhliche Geſellſchaft leiſten ließ. — 

Zwei Tage vergingen. Ettingen hatte keine Luſt, 
eine Birſche zu unternehmen. Er wollte ruhen, wie er 
ſagte. Das hinderte nicht, daß er an jedem Morgen zeitig 
munter war und einſam einen mehrſtündigen Schlender⸗ 
gang durch den Bergwald machte. Am Nachmittag ſaß 
er mit einem Buch im Wald, und die Abendſtunden ver⸗ 
plauderte er mit den Jägern. 

Auch der Almhütte ſtattete er mit dem Förſter einen 
Beſuch ab und ſaß über eine Stunde lang bei der 
Sennerin, die ihm ihre Arbeit ſchildern mußte. Das 
ſcheu gedrückte Weſen des Mädchens fiel ihm auf, ſo daß 
er fragte: 

„Haben Sie eine Sorge, Burgi?“ 
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„Ich? Und Sorgen? Gott bewahr! 's Vieh is 
gſund . . . was will ich denn mehr?“ 

„Sie ſind nicht heiter! Wenn ich Ihnen helfen 
kann, thu ich es gern. Haben Sie etwas auf dem 
Herzen?“ ö 

Sie wurde rot bis unter die Haare, aber gleichmütig 
ſagte ſie: „Ich? Auf'm Herzen? Den Janker! Sonſt 
nix! Aber no, der Menſch kann net allweil luſtige Fas— 
nacht halten. Diemal muß er auch ſein ſinnierlichen Tag 
haben. Und fo ein hab ich halt heut grad ... weiß 
ſelber net, warum!“ — 

Am dritten Morgen unternahm Ettingen mit dem 
Förſter einen Birſchgang auf Gemſen. 

Pepperl, der zwei Tage ſtrengen Dienſt gemacht hatte, 
blieb an dieſem Morgen zu Hauſe — „man kann net 
wiſſen, ob net d' Jungfer Köchin oder der Herr Martin 
wen braucht“ — und hielt auf der Hüttenſchwelle in 
brennender Sonne mit dem „Geheimnis von Woodcaſtle“ 
bis Mittag aus. Da kam der Poſtbote, und den fragte 
er: „He! Du! Was is denn mit'm Brenntlinger? Haſt 
ihm die Botſchaft ausgrichtet?“ 

„Ja.“ 

„Warum kommt er denn net?“ 

„Ich hab dir's ja gſagt: der Schnaps laßt ihn net 
aus. Heut in der Fruh hab ich ihn wieder troffen im 
Wirtshaus ... da hockt er ſchon den dritten Tag.“ 

Pepperl fuhr ſich mit dem Armel über die Stirne, 
denn die Sonne hatte ihm eingeheizt, und in ſchwüler 
Sorge brummte er vor ſich hin: „Mar und Joſef! Mar 
und mein! Is das ein Menſch! Ein Vater! Und hat 
ein Deandl, das in der ärgſten Gfahr is!“ Dann ſagte 
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er laut: „Geh, ich bitt dich, red ihm noch einmal zu, 
daß er kommt. Sag ihm: es preſſiert!“ 

Während die beiden noch miteinander ſprachen, kam 
der Fürſt von der Birſche zurück. Der Förſter trug einen 
ſchweren Gemsbock auf dem Rücken. „Und ein zweiter 
liegt noch droben,“ ſagte er, „tummel dich, Pepperl, daß 
du ihn runter bringſt vor Abend!“ 

Aber ehe Pepperl ſich „tummeln“ konnte, gab's vor 
dem Förſterhäuschen noch ein langes, fröhliches Erzählen 
und Schwatzen über den Verlauf des glücklichen Birſch⸗ 
ganges. 

War es die ſeltene Jägerfreude, zwei gute Böcke mit 
einer Doublette erlegt zu haben, war es die ungetrübte 
Stimmung der vergangenen Tage oder die reine Luft 
der hohen Berge, die an dem ernſten, blaſſen Flüchtling 
der Großſtadt dieſe freundliche Wandlung bewirkt hatte — 
Ettingen war in ſo prächtiger, von Heiterkeit überſprudeln⸗ 
der Laune, daß die beiden Jäger ihre Freude an ihm 
hatten. Seine Augen blickten ſo klar und leuchtend, ſein 
ſonnverbranntes Geſicht hatte ſo geſunde Farbe, als hätte 
er nie die Luft der Krankenſtube geatmet und als wäre 
auch die letzte Erinnerung an allen Sturm und Schmerz, 
vor dem er in die Einſamkeit der Berge geflohen, in 
ihm verſunken und erloſchen. Und wie kräftig ſein Schritt 
war, wie ſtramm und frei ſeine Haltung! Als hätte ihm 
in den Adern ein neuer und heißer Trieb des Lebens 
jeden Tropfen ſeines Blutes befeuert. 

Er ſelbſt ſchien dieſer Wandlung, die ſich in ihm voll⸗ 
zogen hatte, mit keiner Frage nachzuſpüren. Er fühlte 
ſie nur, wie man mit geſchloſſenen Augen die wärmende 
Sonne fühlt, war heiter und zufrieden, dachte mit keinem 
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Gedanken an das Geweſene, hatte keinen Wunſch an die 
Zukunft und freute ſich in dieſer ſtillen lächelnden Ruhe 
einer jeden Stunde, wie ſie kam und ging. 

Der folgende Tag aber brachte ihm den Lebensgewinn, 
den er im Frieden des Waldes gefunden hatte, doch zum 
Bewußtſein. Da kam mit der Poſt ein Brief — und 
als Ettingen an der Schrift der Adreſſe die Hand des 
Freundes erkannte, an den er in jener erſten Nacht die 
lange Epiſtel gerichtet hatte, zögerte er doch einen Augen⸗ 
blick, den Brief zu erbrechen. Dann aber ſchüttelte er 
lächelnd den Kopf. 

„Mein Wald hat mich geſund gemacht! Und frei!“ 

Was dieſer Brief auch enthalten mochte — es konnte 
ſeine Ruhe nicht mehr ſtören, ihm keinen Schmerz be- 
reiten, keine Bitterkeit in ſeiner Seele wecken. Er hatte 
überwunden und vergeſſen, er war geheilt und frei — 
und wie nun auch die häßliche Kataſtrophe jener Tollheit 
ausklingen mochte, er konnte das ſo ruhig und gleichgültig 
anhören wie das ſchale Ende einer Geſchichte, die ein 
anderer erlebt hatte. 

Er öffnete den Brief und las: 

„Wien, den 30. Juli. 
Mein lieber Heinz! 

Du weißt: ſo ſtark ich unter Umſtänden für andere 
ſein kann, aber wenn es meine eigenen Wünſche gilt, 
dann bin ich ein Schwächling. Und mein Wunſch wär 
es nun, Dir für Deinen lieben langen Brief recht aus⸗ 
führlich zu danken, mit Dir zu plaudern, Dich zu warnen 
und Dir zu raten. Aber das muß ich mir für den Tag 
verſparen, der mich wieder zu Dir führt — und ich hoffe, 
das wird bald geſchehen. Für heute geht's nicht, mit 
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dem beſten Willen nicht, man thut mir Gewalt an. Vor 
kaum einer Minute hab ich mich zum Schreiben geſetzt, 
und da trommeln fie ſchon wieder an meiner Thür und 
kichern und ſchreien: „Onkel Goni, was machſt du? Onkel 
Goni, wo bleibſt du? Onkel Goni, jo komm doch!“ — 
Du mußt wiſſen, ſeit drei Tagen hab ich ‚Familie‘, 
Meine Schweſter — ihr Mann iſt zu den Jagden nach 
Steiermark abgeſauſt — hat ihre vier Jungen aus den 
weißen Pfoten der Jeſuiten in Empfang genommen, und 
da iſt mir nun die liebe Seele mit ihrem tollen Vier⸗ 
geſpann unvermutet ins Haus gefahren, und die Jungen 
ſtellen mir meine friedliche Hütte auf den Kopf. Aber 
ich laſſe mich geduldig martern. Jugend zu ſehen, das 
iſt für mich immer wie eine neue, große Entdeckung. 
Das ſtimmt mich milde, nimmt meiner Borſtigkeit jeden 
ſcharfen Stachel — aber es macht mich auch ſchwermütig. 
Nicht, weil ich die eigene Jugend zurückſehne — kein 
Kluger will ein zweites Mal leben — nur, weil ich 
fühle, wie wenig mir von der Jugend geblieben iſt. 
Graue Haare, die „einſtens“ braun geweſen — ſonſt 
nichts. Warum ich nicht glücklich wurde? Das weiß ich. 
Aber warum ich nicht geheiratet habe? Das iſt mir dunkel. 
Thu es, Heinz! Thu es! Und werde Vater! Denn mir 
ſcheint, als wäre in dieſer Schmutztruhe, die man Leben 
nennt, die Freude am Kind das einzig Reelle, der einzig 
wirkliche Wert, auch wenn ſeine Süßigkeit ſich menget 
mit Bitternis‘! Oder glaub ich das nur, weil das am 
Leben das einzige iſt, das mir fremd geblieben? Denn 
alles andere kenn ich — und weiß, daß es die Speſen 
der Erfahrung nicht aufwiegt. Aber nein! Dieſer einzige 
Lebensglaube — der Glaube an einen Gott, zu dem ich 
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niemals beten durfte — der ſoll mir bleiben für den 
Reſt meiner Tage. Ich habe doch Deiner Mutter Freude 
an Dir geſehen. Und das überzeugt! Denn ich begriff, 
daß ſie um dieſer einzigen Freude willen alles andere 
verſchmerzen konnte. Und im Kleinen ſeh ich es auch an 
meiner Schweſter. Wenn die vier Fohlen ſie gepeinigt 
haben, daß ſie vor Wut und Verzweiflung heult — fünf 
Minuten ſpäter ſpielt fie ‚Mutter der Gracchen“ und 
ſagt mit Applomb und ſtrahlenden Augen: Meine 
Söhne!“ Und da naſch ich nun ein bißchen an ihrer 
Freude mit, bin „Onkel Goni‘ und laſſe mich ſchinden. 
Ich thu es, da ich Zeit habe, denn meiner Freundſchaft 
für Dich ſind die Hände gebunden, und ich bin in der 
Schlichtung Deiner affaire zu einem far niente verurteilt, 
das mir durchaus nicht „ſüß' erſcheint. 

„Ich habe wohl das Möhglichſte verſucht, um ein 
Auseinanderſetzung mit ihr herbeizuführen. Aber ſie ſpielt 
die gekränkte Fee und macht ſich unſichtbar. Ihre Villa 
in Hietzing hat ſcheinbar im Sommerſchlaf die Augen 
geſchloſſen, und der Portier ſchwört falſche Eide, daß die 
gnädige Baronin ihm unbekannten Aufenthaltes‘ wäre. 
Ihr Anwalt erklärte, daß er keinerlei Auftrag“ hätte 
und ‚vermutete‘, daß fie in Oſtende wäre. Aber fie iſt 
hier, in ihrer Villa. Geſtern früh brachte mir mein 
Agent die Mitteilung, daß am 28. abends neun Uhr ein 
Coupé vor der Villa angefahren wäre und eine Stunde 
gewartet hätte. Und weißt Du, wem das Coupé ge— 
hörte — am 28. Juli ein geſchloſſenes Coups? — dem 
ſüßen kleinen Mucki! Dem Sensburg! Er brachte ihr 
wohl die Neuigkeit, daß er Dich in Innsbruck traf. 
Hoffentlich haſt Du ihm nicht klipp und klar geſagt, 
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wohin Du fährſt? Na alſo — geſtern mittags fuhr 
ich zu ihm, mit den vier Jungen im Wagen. Ausrede: 
ob er nicht einen jungen Engländer wüßte, der meine 
Neveus im Tennis perfektionieren könnte. Den wußte 
er natürlich. Und dann fragte ich ſo nebenbei: ob er 
nicht geſtern abend bei der Pranckha geweſen wäre. Er 
wurde rot und leugnete. Das wunderte mich — nicht, 
daß er leugnete — aber daß dieſe abgelaufene Geſell⸗ 
ſchaftswanze noch erröten kann. Und das iſt alles, was 
ich Dir zu berichten habe. Aber ich warne Dich, lieber 
Heinz! Was ſie mit dieſem monatelangen retiro bezweckt, 
verſteh ich nicht. Aber irgend etwas plant ſie! Ich 
warne Dich, Heinz! Denn daß ſie Dich ‚friedlich ziehen‘ 
läßt, das bilde Dir nur ja nicht ein. Fürſt Ettingen 
zu Bernegg iſt ein liebes Hühnchen, das allzu ſchöne 
Federn beſitzt. Sie wartet nur den günſtigen Augenblick 
ab, um Dich wieder einzufangen. Daß ſie dabei mit 
Deinem Herzen rechnen kann, das brauch ich heute wohl 
nicht mehr zu fürchten. Aber ſie wird ihren Kalkul auf 
Dein Blut ſetzen. Und ich warne Dich, Heinz! Wenn 
Dir die ſchöne Katze mit ſüßem Schnurren an den Hals 
ſpringt — ſchüttle ſie ab! Gleich! Denn nur in der 
erſten Sekunde wirſt Du die Kraft dazu haben — nicht 
mehr in der zweiten Minute. Da hat ſie Dich! 

Hörſt Du: fie trommeln ſchon wieder! „Onkel Goni, 
Du biſt unausſtehlich!“ Dieſen Vorwurf muß ich ent⸗ 
kräften. Alſo Schluß! 

Dein ‚Schweigen‘ ſollſt Du in wenigen Tagen be⸗ 
kommen. Ich habe eine herrliche Radierung aufgetrieben 
und einen tüchtigen Künſtler beauftragt, dem Blatt einen 
Hauch Farbe nach dem Original zu geben. Morgen oder 
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übermorgen wird das Bild an Dich abgehen. Am liebſten 
wär's mir, ich könnt es Dir ſelber bringen. Aber ſo⸗ 
bald ich die vier Jungen wieder los bin und ſehe, daß 
ich Deinem Frieden“ hier in Wien nicht weiter nützen 
kann — dann komm ich. Und dann wollen wir ſelb— 
ander ſchöne Klapphornverſe erleben: 

Zwei Knaben gingen durch den Wald, 

Der eine jung, der andre alt... 
Die heitere Pointe wird ſich finden laſſen. Bis dahin 
mit Gruß, mit herzlicher Treu, aber auch in Sorge 

Dein alter 
Goni Sternfeldt.“ 


Als Ettingen geleſen hatte, trat er, den Brief noch 
in der Hand, zum offenen Fenſter und blickte lächelnd 
über den Bergwald hinaus. 

Soge? Nein!“ 

Nur eine einzige Stelle des Briefes las er ein zweites 
Mal: „Dein ‚Schweigen‘ ſollſt Du in wenigen Tagen 
bekommen ...“ 

Nun bemerkte er erſt, daß die letzte Seite des Briefes 
noch eine Nachſchrift hatte: 

„Soeben kommt Deine Depeſche. Emmerich Petri? 
Wo haſt Du nur dieſen Namen ſo plötzlich aufgefiſcht? 
Auf der Gemsbirſche? Iſt das einer, von dem die Steine 
reden, da die Menſchen von ihm ſchweigen? Ich habe 
in einem Lexikon der Kunſtentwickelung des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ nachgeſchlagen — der Name fehlt. Doch glaub 
ich mich dunkel zu erinnern, daß ich dieſen Namen oder 
einen ähnlichen während des letzten Winters mehrmals 
in Künſtlerkreiſen nennen hörte. Aber dieſer Winter! 
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Da hatt ich doch meine liebe Sorge mit Dir und Deinem 
Wahnſinn! Wie wär ich da kapabel für Kunſtgeſpräche 
geweſen! Emmerich Petri? Der Name klingt mir im 
Ohr, doch meine Erinnerung iſt leer. Aber ich fahre 
noch heute ins Künſtlerhaus, um einen Augur in mo⸗ 
derner Kunſtgeſchichte zu erfragen, und dann will ich 
ſehen, was ſich erfahren läßt.“ — 

Mit der gleichen Poſt, welche dieſen Brief gebracht 
hatte, war auch ein anderer gekommen — an Martin. 
Und ſein Inhalt verſetzte den ſonſt ſo gemeſſenen Herrn 
in ſolche Erregung, daß er in der gleichen Stunde noch 
den Förſter aus ſeinem Mittagsſchläfchen aufrüttelte. 

„Herr Förſter! Ich komme mit einer Bitte. Sie 
müſſen mir helfen!“ 

„No alſo! Schießen S' los! Was is denn?“ 

Es handle ſich um eine „freudige Überraſchung“ für 
Seine Durchlaucht, erklärte Martin. Eine hohe Dame, 
natürlich eine nahe Anverwandte des Herrn Fürſten, käme 
nächſter Tage zu Beſuch ins Jagdhaus — wann, das 
wäre noch nicht genau beſtimmt — aber um Seine Durch⸗ 
laucht die „ungeahnte Freude“ nicht zu verderben, müſſe 
die Sache ſo geheim wie möglich gehalten werden. Vor 
allem müſſe für den hohen Beſuch das Grafenſtüberl 
„entſprechend“ eingerichtet werden, und da hätte er nun 
ſoeben von Innsbruck die Mitteilung erhalten, daß der 
Wagen mit dem Mobiliar und der Dekorateur mit ſeinen 
Gehilfen ſchon am nächſten Abend eintreffen würde. Und 
da müſſe nun um jeden Preis ein Mittel gefunden wer⸗ 
den, um die Durchlaucht für zwei Tage vom Jagdhaus 
zu entfernen — denn zwei Tage wären zur „Adaptierung“ 
des Zimmers unumgänglich notwendig. 
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Der Förſter, der ſich ehrlich freute, bei einer an⸗ 
genehmen Überraſchung für ſeinen Herren mithelfen zu 
dürfen, brauchte nicht lange zu überlegen. Die Sache 
wäre ganz leicht zu machen: man müſſe eben dem Herrn 
Fürſten zureden, einen längeren Jagdausflug zu unter⸗ 
nehmen, vielleicht zum Sebenſee. „Denn wiſſen S', der 
Sebenſee, der gfallt ihm arg gut . .. das hab ich ſchon 
gmerkt. Morgen um Mittag kann er mit'm Pepperl 
abmarſchieren, in der Sebenwaldhütten bleibt er über 
Nacht .. . s Hütterl is ſauber eingrichtet ... am erſten 
Tag macht er ein Birſchgang über'n Sebenſee nauf, und 
für den zweiten Tag verarranſchier ich ein netts Treib— 
jagderl! Das macht ihm ſchon Freud, da geht er ſchon!“ 

Mit Eifer nahm der Förſter auch gleich die „Ver— 
arranſchierung“ in Angriff und ſchickte durch den Poſt— 
boten die Nachricht an die Leutaſcher Jäger, binnen zwei 
Tagen mit ſechs Treibern im Jagdhaus einzutreffen. 
Als er dabei hörte, daß Mazegger, den er all die Tage 
her nicht geſehen hatte, am Abend zuvor in Leutaſch 
geweſen wäre, gab's ein Gewitter mit „Blitz und Hagel— 
ſchlag“. Und damit ihm Mazegger, wenn er ſpät am 
Abend in die Hütte zurückkehren würde, nicht wieder aus— 
käme, legte er ihm einen Zettel auf den Tiſch: „Morgen 
bleibſt daheim. Ich muß was reden mit Dir! . . . Förſter 
Kluibenſchädl.“ 

Beim Diner trug er dem Fürſten ſein „Planerl“ vor 
und ſchilderte ihm die Weidmannsfreuden einer Gems— 
birſche beim Sebenſee und einer Treibjagd auf Hirſche 
im Gaisthal mit ſo verlockenden Farben, daß Ettingen 
ſofort einverſtanden war. Martin, der beim Servieren 
dieſes Geſpräch hören konnte, atmete erleichtert auf. 
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Pepperl aber, als er von dieſem „Planerl“ hörte, 
ſchien nicht ſonderlich erbaut zu ſein und machte ein 
langes, höchſt bedenkliches Geſicht. 

„Was haſt denn?“ fragte der Förſter. „Zwei Tag mit'm 
Herrn Fürſten jagen . .. das muß dir doch Freud machen?“ 

„No ja, ſchon! Aber . ..“ In beklommener Sorge 
rieb ſich Pepperl über dem Scheitel die „Kreuzerſchneckerln“ 
durcheinander. 

„Was, aber?“ 

„Ein bißl unglegen kommt's mir grad. Die ganze 
Zeit her wart ich ſchon allweil auf den Brenntlinger. 
Und morgen oder übermorgen, hätt ich gmeint, müßt er 
grad kommen.“ 

„Ja was willſt denn von dem Schnapsbruder? Sag!“ 
„No ja, ich ... was z'reden hätt ich halt mit ihm.. 
wegen meiner Mutter, ja, und . .. ein bißl arbeiten ſollt 

er halt!“ 

„Der? Und arbeiten? Laß dich net auslachen! Und 
auf den kannſt lang warten! Neulich, in Leutaſch drin, 
is er an der Straß im Graben gſeſſen, und da hat ihm 
der Herr Fürſt ein Zehner gſchenkt!“ 

„So is ſchön!“ ſtotterte Pepperl erſchrocken. Und im 
ſtillen kalkulierte er gleich: einen Gulden bringt der Brennt⸗ 
linger durch im Tag, da braucht er ſich nicht zu plagen; 
fünf Tage ſitzt er bereits — alſo hat er noch einen 
Fünfer, und bevor er mit dem nicht fertig iſt, kommt 
er nicht. „Da kann ich freilich noch lang warten! Der⸗ 
weil bin ich ja wieder daheim!“ — 

Am anderen Vormittag gab's in der Sägerhütte 
zwiſchen Mazegger und Kluibenſchädl eine erregte Scene 
— das heißt, erregt war nur der Förſter, Mazegger 
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lächelte mit ſeinen bleichen Lippen und ſchwieg. Und je 
länger der Jäger mit dieſem ſtummen Lächeln ſtand, in 
deſto heißeren Zorn geriet der Förſter. 

„Jetzt ſag ich dir im guten 's letzte Wörtl, dir! 
Wenn von morgen an dein Dienſt net in der Ordnung 
machſt, jo wachſen wir zzſamm. Weil in drei Wochen 
dein Kufer packen mußt, deswegen därfſt net glauben, 
daß d' mit deiner Zeit jetzt machen kannſt, was dir ein⸗ 
fallt! Übrigens ... was haft denn vorgeſtern in Leutaſch 
draußen zum ſuchen ghabt?“ 

„Nichts.“ Das war das erſte Wort, welches Ma— 
zegger ſprach. 

„So? Nix? Warum biſt denn nachher naus?“ 

Der Jäger hob ſchweigend die Schultern und grub 

die Hände in die Taſchen. 
„ Gelt, du, kegel dir nur dein Züngl net aus! Aber 
ich kann mir ſchon denken, was dich naustrieben hat ... 
ich weiß ja, wer draußen is. Du biſt ja rein wie der 
hungrige Fuchs im Winter, wo er die Haſenfährt gleich 
gar nimmer auslaßt. Ja, ſchau 51 nur an, mit deine 
wälliſchen Guckerln!“ 

Mazeggers Geſicht wurde fahl wie Kalk; doch er ſchwieg. 

„So! Und morgen gehſt nunter ne Ehrwald und 
bleibſt beim Jager über Nacht. Und übermorgen in der 
Fruh um drei, da ſeids alle zwei beim Sebener Alm⸗ 
zaun . .. da haben wir 's Randewuh zum Treibjagen. 
Und das ſag ich dir, Toni ... wenn ich erfahren ſollt, 
daß d' ein andern Schritt machſt, als den ich dir vor— 
ſchreib, da brauchſt deine drei Wochen nimmer abzwarten. 
Da kannſt marſchieren auf der Stell, und kannſt . . .“ 

Erſchrocken verſtummte der Förſter. 
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Unter der Thür der Jagdhütte ſtand der Fürſt. Bei 
einem Spaziergang über das Almfeld hatte er die über⸗ 
laute Stimme gehört, und nun ſagte er lächelnd: „Nicht 
ärgern, lieber Förſter!“ 

„Ich bitt um Entſchuldigung, Duhrlaucht,“ ſtotterte 
Kluibenſchädl, während Mazegger den Fürſten mit fun⸗ 
kelnden Augen maß, „aber wenn ich mein Gallenbinkerl 
gleich zubinden möcht mit ſieben ausglühte Draht... 
es hilft ja nix .. . d' Leut reißen 's ja wieder auf!“ 

„Sie haben Verdruß gehabt?“ 

„Ja! Wieder einmal! Und weil Duhrlaucht grad dazu⸗ 
kommen . . . ſagen hätt ich's ja doch einmal müſſen ... der 
Mazegger-Toni hat die vorig Wochen fein Dienſt aufgſagt.“ 

„Weshalb?“ Ettingen wandte ſich an den Jäger 
und ſagte freundlich: „Fühlen Sie vielleicht, daß Ihnen 
der harte Gebirgsdienſt zu beſchwerlich iſt? Sie ſind 
nicht in den Bergen geboren, und da kann ich begreifen, 
daß Ihnen der Dienſt nicht ſo leicht fällt wie den an⸗ 
deren Jägeren. Aber deshalb brauchen Sie die Stelle 
nicht aufzugeben. Der Herr Förſter wird Ihnen jede 
mögliche Rückſicht gewähren und nicht mehr von Ihnen 
verlangen, als Sie ohne Überanftrengung leiſten können. 
Oder haben Sie eine andere Klage? Was macht Sie 
unzufrieden? Sie können ſich vor mir ganz offen aus⸗ 
ſprechen, und wenn Ihre Wünſche nicht unbillig ſind, wird 
ſich über alles reden laſſen, deshalb brauchen Sie nicht 
gleich zu gehen! Nun? ... Aber fo ſprechen Sie doch! ... 
Kommen Sie vielleicht mit Ihrem Gehalt nicht aus?“ 

Ein paarmal hatte Mazegger die Lippen geöffnet, 
ohne daß ihm ein Laut von der Zunge kam. Es ſchien, 
als ertrüge er den freundlichen Blick ſeines Herrn nicht, 
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und die brennenden Augen ſenkend, preßte er mühſam 
die Worte heraus: „Ich hab keine Klage, Herr Fürſt ... 
und Gehalt bekomm ich ſo wie ſo ſchon mehr, als ich 
verdien. Aber der Förſter hat nicht die Wahrheit ge⸗ 
jagt... den Dienſt hab nicht ich gekündigt ... der Herr 
Förſter hat mir aufgeſagt.“ 

Ettingen ſah mit verwundertem Blick auf den Förſter. 

Dem ſchoß das Blut ins Geſicht. „Ja, Duhrlaucht, 
ſo verhalt ſich die Sach. Aber wenr ich d' Wahrheit 
ein bißl übers Knie bogen hab . . . es is bloß gſchehen, 
daß ich dem Burſchen da ſein Abmarſch leichter mach und 
daß ich ihm net ſchad.“ 

„Was hat er verſchuldet?“ 

„Er hat ſich ... er hat ...“ Nein, daß Mazegger 
ungebührlich über den Fürſten geſprochen hatte, das konnte 
der Förſter ſeinem Herrn nicht ins Geſicht ſagen. „Er hat 
ſich unanſtändig geäußert .. . über mich . . . ja, über mich.“ 

Aber Kluibenſchädl verſtand ſich ſo ſchlecht aufs Lügen, 
daß Ettingen die Wahrheit leicht erriet. Er betrachtete 
den Jäger, und da begegnete ihm ein ſo glühender Blick 
des Haſſes, daß Ettingen befremdet zurücktrat. Was 
hatte er dieſem Menſchen angethan, um ſolchen Haß in 
ihm zu erwecken? Nichts! War das der thörichte Zorn 
des widerwillig Dienenden gegen ſeinen Herrn? Die 
zielloſe Eiferſucht des Unbemittelten gegen den Beſitzen⸗ 
den? Oder war es etwas anderes? 

Ettingen hatte ſich aufgerichtet, und auch ihm war 
das Blut in die Stirne geſtiegen. Doch ruhig ſagte er: 

„Wenn der Jäger ſich unziemlich gegen Sie benommen 
hat, ſo bitt ich Sie, Herr Förſter, ihm das nachzuſehen. 
Ich hätt es auch gethan, wenn er ſich ungebührlich über 
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mich geäußert hätte ... und würde mir gedacht haben: 
er weiß nicht, was er redet. Will er bleiben, ſo erweiſen 
Sie mir den Gefallen, Herr Förſter, und ſeien Sie gut 
mit ihm. Machen Sie ihm den Dienſt ſo leicht wie 
möglich — es ſollte mich freuen, wenn er ſein Unrecht 
einſähe und feinen Beruf und ſeine Stellung bei mir 
noch einmal lieb gewänne.“ Ettingen nickte einen ſtummen 
Gruß und verließ die Hütte. 

Der Förſter vermochte vor Erregung kaum zu ſprechen. 
„Da ſchau her, du!“ ſagte er, dicht vor Mazegger hin⸗ 
tretend. „So is der Herr Fürſt! Und wie biſt du? 
Aber jetz thu, was d' magſt ... jetzt geh oder bleib .. 
ich will's halten, wie's der Herr Fürſt von mir verlangt 
hat. Und meinetwegen ... der gachzornige Katzenſprung 
von neulich, der ſoll dir vergeſſen ſein ... ein Ohrfeig, 
wenn 's auch verdient is, laßt ſich ſchließlich keiner gern 
gfallen! Aber wenn ich dir noch ein letztes Mal im 
guten raten därf ... ſei gſcheid, Toni, und ſchlag dir um 
Gottes willen die unſinnige Narretei aus 'm Kopf! Nimm 
Vernunft an, Bub, und verſcherz dir wegen nix und 
wieder nix net ein Poſten, wo dir ein ehrenhafte Stellung 
fürs ganze Leben machen kannſt! Mehr hab ich dir 
nimmer z'ſagen. Bhüt dich Gott!“ Er ging. 

Als er draußen am Fenſter vorüberſchritt, ſah er, 
daß der Jäger noch immer mitten in der Stube ſtand, 
wie er ihn verlaſſen hatte. 

Doch Mazegger lächelte. Er durfte bleiben, wo es 
ihn feſthielt mit allen Klammern feiner Leidenschaft... 
alles andere war ihm gleichgültig. 

Als er die Schritte des Förſters verklingen hörte, hob 
er das Geſicht. 
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„Nach Ehrwald?“ 

Wieder lächelte er. Nach Ehrwald gab es zwei Wege, 
von denen der eine nicht weit am Sebenſee vorüberführte 
— und am verwichenen Abend, als Mazegger neben der 
Gaisthaler Almſtraße im Wald gelegen, war Lolo Petri 
an ihm vorübergewandert, das Grautier führend, auf 
dem ihr Bruder ritt. 

Mit langſamen Schritten trat Mazegger an das Fenſter 
und blickte zum Fürſtenhaus hinauf. Und wieder lächelte er. 

Nachmittags, gegen vier Uhr, wanderte Ettingen mit 
Pepperl, der im ſchwer angepackten Ruckſack den Proviant 
für zwei Tage trug, zur Jagdhütte im Sebenwald. Die 
beiden hatten miteinander einen gar ſtillen Marſch. Ettingen 
war ſchweigſam — der Auftritt mit dem Jäger ging ihm 
nach, und immer wieder mußte er ſich fragen: Was hab 
ich dieſem Menſchen gethan, warum haßt er mich? 

Und Pepperl trug auf ſeinem Herzen einen Binfel 
Sorgen, nicht minder ſchwer als der Pack auf ſeinem 
Rücken. Ein Zufall hatte ihm wohl ſeine „Verantwor⸗ 
tigung“ ein wenig erleichtert — von Innsbruck war am 
Nachmittag eine Touriſtengeſellſchaft, die zur Zugſpitze 
wollte, auf der Tillfußer Alm eingetroffen und hatte ſich 
für die Nacht in der Sennhütte einquartiert. Bis zum 
nächſten Morgen alſo war das „dumme Gansl“ außer 
Gefahr! Aber dann? Zwei unbehütete Tage! Bei dem 
Gedanken, was in ſolch einer „Ewigkeit“ alles geſchehen 
konnte, lief es dem Praxmaler-Pepperl kalt über den 
Rücken und durchs Herz, obwohl ihm von der Stirn die 
heißen Perlen über den Schnurrbart kollerten. Seufzend 
nahm er den Hut ab, trocknete ſich mit dem Taſchentuch 
das Geſicht und erklärte im ſtillen dem alten Brentlinger: 
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„Mein lieber Mann ... wenn jetzt was gſchieht ... ich 
kann nix dafür! Ich hab 's Meinige than! Ich bin 
außer Verantwortigung!“ 

Während des ſtillen Marſches dieſer beiden ging es 
im Jagdhaus laut und lebendig zu. Schon um fünf 
Uhr war ein mit vier Pferden beſpannter Planwagen ein⸗ 
getroffen, der hoch mit großen Ballen und Kiſten beladen 
war. Und während der Dekorateur und ſeine Gehilfen 
droben im Grafenſtüberl ſchon zu hämmern und zu kleiſtern 
begannen, überwachte der Förſter im Hof das Auspacken 
der Kiſten und Ballen, aus denen ſo zierliche und koſt⸗ 
bare Geräte, ſo zarte Seidenſtoffe und ſo merkwürdige 
„Sacherln“ zum Vorſchein kamen, daß Kluibenſchädl und 
die Küchenmagd ſich vor Staunen und Wundern kaum zu 
faſſen wußten. Bis zum Einbruch der Dunkelheit ging 
es im Jagdhaus zu wie in einem Bienenkorb — und an 
dieſem Haſten, Schleppen und Rennen beteiligte fi) nur 
eine einzige nicht: die Jungfer Köchin. 

Sie erſchien nur manchmal unter der Küchenthür, ſah 
mit zornrotem Geſicht dem Lärmen und Treiben eine Weile 
zu und nickte verdroſſen vor ſich hin. Als ihr Martin 
zumutete, ein wenig mitzuhelfen, murrte ſie mit böſem 
Blick: „Ich dank ſchön! Mit der Arbeit hab ich nichts zu 
ſchaffen!“ Sprach's und warf hinter ſich die Küchenthüre zu. 

„Was hat denn die Jungfer?“ fragte der Förſter. 
„Vergunnt ſ' leicht unſerm guten Herrn Fürſten die freudig 
Überraſchung net?“ 

Martin zuckte die Schultern und ſchmunzelte. 
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in Morgen, ſonnig und mit wolkenloſem Himmel. 
Aber der Wind zog unruhig durch das Bergthal 

= empor, ſetzte zuweilen aus und wehte dann wie— 
der mit wechſelnden Stößen. Die höchſten Spitzen der 
Berge waren von milchigem Dunſt umwoben, und der 
Sebenſee leuchtete nicht wie ſonſt, ſein matt gekräuſelter 
Spiegel hatte dunkles ſchwermütiges Grün. Trotz aller 
Sonne redete etwas aus dem Bilde der Natur, wie 
leiſe Angſt. 

Doch von der Unruhe des Windes merkte man nicht 
viel im Blumengarten des kleinen Seehauſes — er lag 
im Schutze des nahen Waldes, und nur ſelten tönten in 
den Wipfeln des Harfenbaumes die Glocken. 

Lolo kniete am Saum eines Beetes auf der Erde, 
um die verwelkten Dolden des Almrauſch von den Stöcken 
abzulöſen. Ihr Bruder, den die Joppe und das kurze 
Lederhöschen beſſer kleideten als das ſchwarze Studenten— 
röcklein, ſaß im Schatten des Harfenbaumes am Tiſch. 
Trotz der vierzehn „ganz freien“ Tage hatte er all ſeine 
Schulbücher mit zum Sebenſee genommen — und da ſaß 
er jetzt über einem ſchriftlichen Penſum aus der römiſchen 
Geſchichte. Aber an der Feder war ihm die Tinte trocken 
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geworden. Mit der Hand den Kopf ſtützend, blickte er 
ſinnend zum dunſtigen Blau des Himmels auf. 

„Bubi?“ fragte die Schweſter. „Wo biſt du denn 
mit deinen Gedanken?“ 

Aufatmend ſchob er die Feder hinters Ohr und nahm 
die Wangen zwiſchen die beiden Fäuſte. „Weißt du, die 
Geſchichte dieſer Gracchen, die giebt mir furchtbar viel 
zu denken! Die haben es doch wirklich gut mit dem 
armen römiſchen Volk gemeint, und doch haben fie Un: 
recht bekommen und ſind zu Grunde gegangen. Eine 
ſolche Ungerechtigkeit ſollte doch der liebe Gott nicht zu- 
laſſen. Freilich, die alten Römer, die haben ja noch an 
ihre heidniſchen Götter geglaubt, die doch in Wirklichkeit 
gar nicht exiſtiert haben. Aber wir Chriſten ... ſieh 
nur, Lo, wir glauben doch an den rechten, wahren Gott... 
aber es iſt doch eigentlich heutzutage auch nicht viel an⸗ 
ders wie im Altertum.“ 

Die Schweſter lächelte. „Haſt du das in der Schule 
gelernt?“ | 

„Gott bewahre! Von ſo was reden ſie doch gar nicht 
in der Klaſſe. Aber man hört und ſieht doch ſo viel 
Unglück und fo viel Trauriges ... weißt du, da muß 
ich immer ſo furchtbar viel denken, und da fallen mir 
oft Dinge ein, die ich mir gar nicht erklären kann.“ 

„Sag mir ſolch ein Ding!“ 

„Alles Gute und Schöne in der Welt, das kommt 
doch von Gott, nicht wahr?“ 

Ja, Bubi 

„Und dann, ich weiß ſchon, es giebt ja auch ſolche 
Unglücksfälle .. . zum Beiſpiel, wenn ein Haus einſtürzt, 
wie neulich in Innsbruck drunten, und ſieben arme 
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Menſchen erſchlägt . . . da kann natürlich der liebe Gott 
nichts dafür. Die Menſchen hätten das Haus eben beſſer 
bauen ſollen.“ 

„Da haſt du recht!“ 

„Aber es giebt doch auch ſo viel Unglück, an dem 
die Menſchen nicht ſchuld ſind. Ein Bergſturz oder 
eine große Überſchwemmung . .. oder der Blitz, der in 
ein Haus ſchlägt . .. denk nur, er ſchlägt ſogar am liebſten 
in die Kirchen! Wie darf denn der liebe Gott ſo was 
geſchehen laſſen? Oder eine Lawine, die einen ganzen 
Wald verſchüttet! Das kann ich mir gar nicht vorſtellen, 
daß Gott eigens den Wald hat wachſen laſſen, nur da— 
mit er zu Grund geht. Und dann . .. die Raubtiere 
zum Beiſpiel! Wo kommen denn die her? Und das 
Ungeziefer? Und die giftigen Pflanzen? Und alle die 
anderen böſen Dinge? Sag mir, Lo, wer hat denn das 
alles gemacht?“ 

„Gott! Wer ſonſt?“ 

„Aber Lo! Wie kann Gott dann lieb und gut ſein?“ 

„Und doch! Er iſt es!“ 

„Das verſteh ich nicht! . . . Ich bitte dich, Lo, das 
mußt du mir erklären!“ 

„So ſieh dir doch einmal die Sonne an! Iſt Gott, 
der ſie erſchaffen hat, nicht groß und gut? Und die 
Berge dort ... wie ſchön fie find! Und hier, ſieh nur, 
die Blumen!“ 

„Freilich, ja, das alles iſt gut und ſchön, das kann 
nur Gott erſchaffen haben. Aber das Böſe, Lo?“ 

„Das Böſe? Ich kenne nichts Böſes!“ 

„Aber! Lo!“ Mit großen, erſchrockenen Augen ſah 
der Knabe auf ſeine Schweſter nieder. 
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„Sag mir, Bubi ... was nennſt du denn eigent⸗ 
lich böſe?“ 

In ſeiner Verwunderung wußte der kleine Burſch 
nicht gleich eine Antwort zu finden. „Ich ... weißt du, 
ich meine . .. was den Menſchen nicht gefällt, und ... 
und was ihnen ſchadet, das alles iſt doch böſe!“ 

„Meinſt du?“ Lo erhob ſich und ſchüttelte die welken 
Blüten von ihrem Schoß in ein Körbchen, das auf dem 
Kiesweg ſtand. „Alſo die Henne iſt gut, weil ſie Eier 
legt, ſagt der Bauer. Und der Fuchs, ſagt er, iſt böſe, 
weil er die Henne frißt .. . und gut iſt das Pulver, 
und gut iſt die Bleikugel, mit der man den böſen Fuchs 
erſchießen kann! Aber iſt denn der Fuchs nicht auch ein 
Geſchöpf, das leben will? Wird der Fuchs nicht ſagen: 
„Ich bin gut, und bös und grauſam iſt der Bauer, der 
mich erſchießt?“ Wer hat nun recht von den beiden?“ 

Der Knabe begann dieſen Widerſpruch von der heiteren 
Seite zu nehmen und lachte. 

„Nein, Bubi, da ſollſt du nicht lachen. Ich mein' 
es ernſt. Wer von den beiden hat recht?“ 

„Freilich, wenn ich ein Fuchs wäre, würd ich auch 
ſagen: „Bös find die Menſchen, die mich erſchießen.“ Aber 
ich bin doch kein Fuchs, ich bin ein Menſch ..“ 

„Und deshalb willſt du recht haben? Aber jetzt 
denk einmal .. . neulich bin ich unſerem Nachbar be- 
gegnet . . . der war vor Zorn ganz rot im Geſicht. Und 
weißt du, warum?“ 

„Weil der Fuchs ihm eine Henne geholt hat?“ 

„Nein! Weil der böſe Jäger den guten, nützlichen 
Fuchs erſchoß, der auf dem Feld des Nachbars alle Maul⸗ 
würfe und Engerlinge gefreſſen hat.“ 


. 


Der Knabe ſchwieg, und während er die Brauen 
furchte, blickte er mit ſinnenden Augen zur Schweſter 
auf, die zur Bank kam und ſich an ſeine Seite ſetzte. 
Dann ſagte er langſam: „Du, Lo . . . ich glaube, jetzt 
verſteh ich, wie du es meinſt. Da hat doch eigentlich 
jeder recht .. . und keiner. Und der Fuchs iſt nicht 
gut und nicht bös .. . er tft halt ein Fuchs. Und wie 
er iſt, jo muß man ihn nehmen ... weil er einmal 
da iſt.“ 

„Ja, Bubi! Siehſt du, wenn du ruhig nachdenkſt, 
dann kommſt du ſchon immer ſelbſt auf das Richtige. 
Und weißt du ... wie mit dem Fuchs, ſo iſt es mit 
allen anderen Dingen. Alles in der Welt iſt ſo, wie 
es ſein muß, wie es immer war und immer bleiben 
wird. Gut und bös ... das hat mit den Dingen der 
Welt nichts zu ſchaffen. Das ſind nur Worte, die der 
Menſch in ſeinem Eigennutz erfunden hat. Und die große 
unendliche Welt, das ganze herrliche Wunderwerk der 
Schöpfung nur nach den kleinen Dingen zu beurteilen, 
die uns Nutzen oder Schaden bringen . . . iſt das nicht 
1 Und unſchön?“ 

„Ja, Lo, da haſt du wirklich recht! 

„Und ſieh nur, Kind, es giebt doch ſo viele ſchöne 
Dinge auf der Welt, die uns lehren, die Schöpfung zu 
lieben und zu bewundern. An die müſſen wir uns halten, 
wenn wir Freude am Leben haben wollen — nicht an 
die anderen, die uns böſe, grauſam und ungerecht er— 
ſcheinen, nur weil wir ſie nicht verſtehen, nur weil wir 
ſie gerne anders hätten, ſo, wie es uns paßt. Denke 
nur, Kind: die Welt iſt ſo groß, und wir Menſchen ſind 
io klein . .. da kann ſich doch nicht alles um uns allein 
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drehen. Was uns ſchadet, was uns weh thut ... wer 
kann wiſſen, ob das nicht notwendig iſt zum Wohl und 
zum Nutzen der ganzen Schöpfung? Wir müſſen eben 
von dem, was wir als ſchön und gut erkennen, einen 
Schluß auf alles andere ziehen und ſagen: In jedem Ding 
der Welt, ob es tot iſt oder atmet, lebt der große weiſe 
Wille des Schöpfers . .. uns kleinen Menſchen fehlt nur 
der Verſtand, um ihn zu begreifen.“ Wie alles iſt in 
der Welt, jo muß es fein... und wie es auch immer 
ſein mag, immer iſt es gut im Sinn des Schöpfers.“ 

„Aber, ſag mir Lo . .. weißt du, dir glaub ich 
alles ... aber dann müßte man doch immer mit allem 
zufrieden ſein . . . und eigentlich hätte dann auch kein 
Menſch ein Recht, daß er ſich beklagt?“ 

„Dieſes Recht, Kind, hat jeder Schwache, der nicht 
die Kraft beſitzt, ſeinen Schaden zu verſchmerzen und das 
Unabänderliche zu tragen.“ 

„Wenn man aber die Kraft nicht hat? Kann man 
das lernen, Lo?“ 

„Ja! Man kann es! Und wer das lernte: ſtark ſein 
im Schmerz; nicht wünſchen, was unerreichbar oder wert- 
los iſt; zufrieden ſein mit dem Tag, wie er kommt; 
in allem das Gute zu ſuchen und Freude an der Natur 
und an den Menſchen zu haben, ſowie ſie nun einmal 
ſind; für hundert bittere Stunden ſich mit einer einzigen 
zu tröſten, welche ſchön iſt, und aus Herz und Können 
immer ſein Beſtes zu geben, auch wenn es keinen Dank 
erfährt . . . wer das lernte, der iſt ein Glücklicher! Frei 
und ſtolz! Sein Leben iſt immer ſchön und reich. Und 
nichts kann ihm geſchehen .. . er kann nur ſterben und 
lächeln dabei.“ In tiefer Bewegung legte ſie den Arm 
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um den Hals des Bruders. „Und weißt du, wer ſolch 
ein Glücklicher war?“ 

Heiße Röte flammte über das Geſicht des Knaben. 
„Ja, Lo, ich weiß es! .. . Papa!“ 

Die Schweſter nickte nur. Dann ſaßen ſie ſchweigend 
und blickten zu den leis tönenden Wipfeln des Harfen- 
baumes auf. 

Doch jählings verwandelte ſich dieſes ſanfte Klingen. 
Ein ſtarker Windſtoß kam über den Wald gebrauſt und 
ſchüttelte die Zirbe, daß die Glocken wirr durcheinander 
klirrten. 

Mit ernſten Augen blickte Lo zum Himmel und zu 
den Bergen auf. „Sieh nur, der Wind hat gewechſelt!“ 
ſagte ſie zögernd. „Ich fürchte, wir bekommen heute noch 
böſes Wetter!“ 

„Aber Lo!“ Guſtl verſuchte zu lachen. „Du? Und 
fürchten?“ 

„Du biſt bei mir!“ ſagte ſie und ſtrich dem Bruder 
das Haar aus der Stirne. 

Da klang ein gellender Jauchzer aus dem Wald. 
„Das iſt Loisli!“ rief der Knabe und ließ zur Antwort 
ſeine Stimme ſchrillen. 

Der Hüterbub kam zum Gartenzaun geſprungen, ſo 
atemlos, daß er den Gruß kaum herausbrachte. Während 
er noch mit ſtotternden Worten nach Luft ſchnappte, 
tauſchte er ſchon mit Guſtl einen wichtigen Blick und 
blinzelte zum See hinunter. 

„Aber Bub,“ ſagte Lo, „weswegen haſt denn wieder 
ſo rennen müſſen?“ 

„Daß ich .. . gſchwinder da bin und . . . und länger 
bleiben kann!“ 
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„So? Na alſo, dann bleib halt!“ Sie nahm ihm 
den Proviant ab, den er gebracht hatte, und ſtellte das 
Geſchirr in den Schatten der Hütte. 

Dieſen Augenblick benützte der Bub, um Guſtl zu⸗ 
zuflüſtern: „Heut beißen ſ', d' Fiſch! Ein Wetter kommt!“ 

Guſtl rannte in heißem Eifer hinter die Hütte und 
brachte die Angelrute. 

„Ach ſo? Ihr wollt fiſchen?“ 

„Ja, Lo! Und ich bitt Ion)... e 
Weißt du, der Loisli kann's ſo gut.“ 

Wieder fuhr ein Windſtoß über den Wald her, und 
wieder blickte das Mädchen in Unruh zum Himmel auf. 

„Kind! Ich glaube faſt, es wäre klüger, wenn wir 
heimgingen.“ 

„Schon heute? Lo?“ Dem Knaben ſchoſſen die 
Thränen in die Augen. 

„Ein ſchweres Wetter wird kommen . ..“ 

„Aber Lo, es iſt doch der ganze Himmel blau!“ 

„Jetzt, ja! Aber in ein paar Stunden wird's anders 
ausſehen.“ 

„Ja, Fräuln,“ fiel Loisli höchſt undiplomatiſch ein, 
während er an der ſonnigen Hüttenwand eine Fliege nach 
der anderen fing, um Köder für die Angel zu ſammeln, 
„heut wird's grob auf d' Nacht.“ 

„Hörſt du! Und denk nur, wie ſich Mama dann 
wieder ſorgen wird.“ 

„Aber ſchau, Lo, ſie weiß doch, ich bin bei dir. Da 
bin ich doch gut aufgehoben . .. auf dich kann ſie ſich 
doch verlaſſen. Ich bitte dich, Lo!“ 

Es wurde ihr ſchwer, dem Flehen dieſer Stimme und 
dieſer naſſen Augen zu widerſtehen. 
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„Und Schau, ein Gewitter iſt doch wirklich nichts 
Böſes . . . das iſt halt auch, wie es fein muß! Und 
denk nur . .. wir haben doch fünf Stunden bis hinaus . .. 
da könnten wir doch erſt recht ins Wetter kommen.“ 

Sie lächelte. „Du kleiner Schlaukopf du! Na, 
meinetwegen ... geh fiſchen! Ich will an Mama ein 
paar Zeilen ſchreiben. Der Sebener Senn trägt heute 
ab, und dem geb ich ſie mit. Dann hat Mama den 
Brief vor Abend, und wenn es zu gießen anfängt, weiß 
ſie, wir ſind unter Dach.“ 

Ein ſtürmiſcher Kuß — und mit lachender Freude 
tollten die beiden Knaben zum See hinunter. 

Lolo ſetzte ſich an den Tiſch, aber ſie begann den 
Brief nicht gleich. Die Hände im Schoß und den Kopf 
an den Baum gelehnt, blickte ſie in Gedanken zu den 
wehenden Zweigen auf. Aber ſie ſchien das Schwanken 
und Neigen der vom Wind bewegten Aſte nicht zu ſehen, 
die tönenden Stimmen der Wipfel nicht zu hören. Dann 
plötzlich, wie aus einem Traum erwachend, ſtrich ſie mit der 
Hand über die Stirne und begann mit raſchen, kräftigen 
Zügen zu ſchreiben. | 

Sie hatte den Brief noch nicht vollendet, als über 
die Büſche vom See herauf ein jubelnder Schrei tönte. 
„Lo! Lo! Wir haben eine rieſige Forelle gefangen.“ 
Und Guſtl jauchzte, daß es weit hinaufhallte über die 
ſteilen Berge. 

Mit zerſtreutem Lächeln blickte Lolo auf, und nach 
einer Weile, als ſie den Brief an die Mutter geſchloſſen 
hatte, ging ſie zum See hinunter. 

Guſtl kam ihr entgegengeſprungen, mit der Forelle 
in den erhobenen Händen. „Schau nur, Lo! Und drei 
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andere haben gebiſſen. Aber die iſt ſchön, gelt? Die 
iſt ſchön?“ 

Gar ſo „rieſig“ war die Forelle nun freilich nicht, 
aber ein Pfund mochte ſie immerhin wiegen. 

„Ja, die iſt ſchön. Ich nehme ſie dann gleich mit 
hinauf. Die koch ich dir heute zu Mittag.“ 

„Aber Lo! Ich hab die Forelle doch für dich gefangen.“ 

Lächelnd ſah ſie dem Knaben in das vor Eifer und 
Freude glühende Geſicht. „Ich danke dir. Wie gut du 
biſt! Aber wir teilen, gelt?“ Sie wandte ſich an den 
Hüterbuben. „Loisli! Du wirſt heim müſſen. Jetzt 
warſt du ſchon über eine Stunde da, und der Vater 
wird dich bei der Arbeit brauchen. Aber magſt mir noch 
einen Gefallen erweiſen?“ 

Der Bub legte die Angelrute nieder. 

„So trag mir dieſen Brief zum Sebener Senn hin⸗ 
unter. Er ſoll ihn mit hinaus nehmen nach Leutaſch — 
für meine Mutter.“ 

Zwei Stunden ſpäter wurde droben im Schatten des 
Harfenbaumes Tafel gehalten. Nach der blauen Forelle 
gab's noch einen Pfannkuchen — von welchem Guſtl 
meinte, daß er den Pfauenzungen des Lucullus unbedingt 
vorzuziehen wäre — und in den Gläſern funkelte „vinum 
sacrum Sebenianum“, heiliger Sebenwein, wie Guſtl das 
klare Quellwaſſer getauft hatte. Faſt aber wäre die 
ganze ſchöne Beſcherung dieſes Mahls auf der Erde 
gelegen, denn ein jäher Windſtoß blähte das Tiſchtuch 
wie ein Segel auf. Das war für den Knaben eine 
luſtige Würze des Schmauſes, und lachend trocknete er 
den vinum sacrum von feiner Lederhoſe, auf die das um⸗ 
geſchleuderte Glas gefallen war. 


Als er der Schweiter beim Abdecken des Tiſches half, 
rollte ein dumpfer Hall über die Berge hin. 

„War das Donner, Lo?“ 

„Nein.“ 

Hoch droben in einem der Felſenkare, in ſtunden— 
weiter Ferne, war ein Schuß gefallen. 

Mit ſpähenden Augen blickte Lo zu den Bergen auf, 
deren Konturen in weißlichem Dunſt verſchwammen, und 
während zarte Röte ihre Wangen färbte, ſprach es wie 
Sorge aus ihren Zügen. Wenn Jäger dort oben waren, 
dann durften ſie ſich eilen mit der Heimkehr! 

„Wenn nicht Donner, was war es denn?“ 

Lo überhörte die Frage des Bruders, und nach einer 
Weile ſagte ſie: „Das Wetter kommt! Sieh nur, hinter 
der Sonnenſpitze ziehen ſchon die erſten Wolken herauf. 
Eine Stunde, und der ganze Himmel wird grau ſein.“ 

Sie ſollte Recht behalten. Wohl ſchob ſich die ſtahl— 
blaue Wolkenmaſſe mit ihren zerriſſenen Rändern nur 
langſam über die Berge vor, aber von allen Wänden 
begann es aufzudampfen, und überall in den Lüften 
wuchſen die Nebel aus dem Blau heraus und floſſen mit 
dem heranziehenden Gewölk zu einer dichten, grauen 
Decke zuſammen, die alle Höhen verhüllte. Dennoch ſchien 
es, als ob die Spannung der Atmoſphäre ſich friedlich 
wieder löſen wollte. Windſtille trat ein, das Ziehen und 
Drängen der Wolken wurde ruhiger, und gegen fünf Uhr 
nachmittags begann ein leichter, gleichmäßiger Regen zu 
fallen. 

Auf der Schwelle der Hüttenthür ſaßen die Geſchwiſter 
im Schutze des vorſpringenden Daches. Guſtl, der jeden 
Wechſel im Wolkenbilde des Himmels geſpannt verfolgte, 


. 12 


plauderte mit erregter Unermüdlichkeit. Doch die Schweſter 
hörte nur halb. In Sorge blickte ſie immer wieder zu 
den umſchleierten Bergen auf und über den See hinüber 
zu den Latſchenfeldern, zwiſchen deren Büſchen man die 
im Nebel verſchwindenden Serpentinen eines Steiges kaum 
noch gewahren konnte. Das beklommene Weſen der 
Schweſter fiel dem Knaben auf, und er fragte: „Lo? 
Was haſt du denn?“ 

„Ich weiß nicht, aber ... dieſes Wetter heute 

„So ſieh nur, Lo! Der Regen läßt ja ſchon nach! 
Wirſt ſehen, wir werden heute noch den ſchönſten Abend 
bekommen.“ | 

„Meint du?“ Ein ſeltſames Lächeln huſchte um ihre 
Lippen. 

Während der Knabe ſein Geplauder wieder begann, 
wurde der Regen immer dünner. Aber es war etwas 
Schwüles und Unheimliches in dieſer trüben Stille der 
Natur. Das Gewölk hing regungslos in der Luft und 
färbte ſich immer dunkler. Zu einer Stunde, in der es 
bei klarem Himmel noch heller Tag hätte ſein müſſen, 
begann es ſchon zu dämmern. Und da hörte man fernen 
Donner. Der Sturm fiel ein und jagte mit brauſenden 
Stößen den Nebel in dichten Schwaden über das See— 
thal herunter, ſo daß die kleine Hütte wie von wirbeln⸗ 
den Schleiern umhangen war. Immer näher tönte das 
Rollen des Donners, Schlag auf Schlag, und bald ſetzte 
dieſes Grollen und Dröhnen nicht mehr aus; das Echo 
eines Schlages rollte ſo lange, bis mit Geſchmetter ein 
neuer Schlag wieder einfiel. 

Als der Sturm gekommen, hatte Lo in der Hütte 
die Lampe entzündet und an den zwei kleinen Fenſtern 
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die Läden geſchloſſen. Bei Einbruch der Dunkelheit aber 
öffnete ſie plötzlich den Laden des Fenſters wieder, das 
gegen die Berge blickte. 

„Lo? Warum thuſt du das?“ 

„Damit die Lampe hinausleuchtet.“ 

„Warum? Meinſt du denn, es könnten noch Men— 
ſchen draußen ſein? Jetzt?“ 

fürchte 

Schweigend begann ſie den Tiſch zum Thee zu decken 
und ſchürte im Herd ein kleines Feuer an. 

Guſtl, der unter die Thür getreten war, fuhr plötz— 
lich erſchrocken zurück. Der erſte Blitz war in das finſtere 
Seethal niedergefahren. Man hatte keinen Strahl ge— 
ſehen, aber der Nebel, den der Sturm an der Hütte 
vorüberjagte, war jählings wie in lohendes Feuer ver— 
wandelt, und dazu raſſelte ein Donnerſchlag, als wäre 
von den Bergen eine Felswand niedergebrochen. 

Lo trat unter die Thür und faßte wortlos die Hand 
des Bruders. 

Wieder flammte ein Blitz, und ſchwer begann der 
Regen zu fallen. Mit Geplätſcher ging von allen Kanten 
des Daches die Traufe nieder, und mit dem Strömen 
und Rauſchen des Regens miſchte ſich das Brauſen des 
wachſenden Sturmes. 

Da erwachte auch in dem Knaben eine Sorge. Er 
hatte an die Mutter gedacht und fragte ſcheu: „Sag, 
Lo? Meinſt du, daß es draußen bei uns in Leutaſch 
auch ſo ſchlimm iſt?“ 

„Nein.“ a 

Der Sturmwind peitſchte die Waſſerfäden der Traufe 
bis auf die Schwelle der Hüttenthür. 


„Komm, Lo, wir müſſen die Thüre ſchließen ... 
dein Kleid wird naß.“ 

Sie ſchwieg und blieb auf der Schwelle ſtehen. 

„Aber, Lo, was haft du denn nur? Ach, du. 
wie deine San) zittert! Lo?“ 

Ohne zu antworten, drückte ſie den Knaben enger 
an ſich. Doch plötzlich fuhr ſie lauſchend auf, ſprang in 
den Regen hinaus und ſtammelte: „Ja, ja, fie kommen...“ 

Nun konnte auch Guſtl das Klirren eines Bergſtockes 
und eine vom Sturmwind halb verwehte Stimme hören. 

Lo hatte einen klingenden Laut in die Nacht hinaus 
geſchrieen, und als zwei Stimmen Antwort gaben, rief 
ſie: „Herr Fürſt? Sind Sie es?“ 

„Ja, Fräulein!“ Man hörte ein Lachen, das im 
Lärm des Regens unterging. „Und Ihre Hütte kommt 
uns gut in den Weg.“ 

Lo ſprang in den Schutz des Daches zurück, ſchüttelte 
die Regentropfen aus dem Haar und lächelte, als wäre 
alle Unruh und Sorge der letzten Stunden plötzlich von 
ihr abgefallen. 

Man hörte die ſtolpernden Schritte der beiden Männer, 
welche den Zaun umgingen, das Klappern ihrer Berg⸗ 
ſtöcke und die Stimme des Jägers, der ſeinem Herren 
voraus war und ihm in der Finſternis den Weg er⸗ 
klärte: „Da bin ich, Duhrlaucht, da! Zehn Schritt 
grad aus auf mich . . . und jetzt wieder links ... jooon, 
jetzt haben wir's gleich!“ 

Guſtl erkannte die Stimme. „Lo! Das iſt ja der 
Pepperl! . . . Aber wer iſt denn der andere?“ 

„Fürſt Ettingen,“ ſagte die Schweſter und nahm den 
Knaben um den Hals. 


„Der jo lieb und gut von Papa geſprochen hat?“ 

nad 

„Ach, Gott ſei Dank, daß der jetzt unterſtehen kann 
bei uns!“ 

Ein Blitz durchleuchtete grell den Nebel, als die bei— 
den Männer in den Garten traten. Aber dieſe Helle 
blendete nur die Augen, und in der ſchwarzen Finſternis, 
die ihr folgte, verfehlte Ettingen den Weg zur Hütte und 
ſtrauchelte über die Rabatte eines Beetes. Aber da hatte 
ſchon eine Hand die feine gefaßt und zog ihn unter das 
vorſpringende Dach. 

„Ihre Hand, Fräulein, führt gut und ſicher. Ich 
danke Ihnen. Aber mein Sturz wäre nicht ſo ſchlimm 
geworden . . . ich wäre ja nur in Blumen gefallen.“ 

„Aber in naſſe,“ meinte ſie heiter, „und ich glaube, 
Sie könnten ſchon zufrieden fein mit dem Waſſer, das 
von Ihnen herunterläuft?“ 

„Das iſt nur der Mantel!“ Ettingen lachte und 
befühlte unter dem triefenden Loden ſeine Kleider. „Wirk⸗ 
lich, unter dem Mantel bin ich leidlich trocken — aber 
lange hätt es nicht mehr dauern dürfen, dann wär's 
durch gegangen.“ 

„Ja, heut hätt's uns ſchiech derwiſchen können,“ ſagte 
Pepperl, während er ſich ſchüttelte, daß die Tropfen wie 
ein Sprühregen um ihn her flogen. Er war aber auch 
weit übler weggekommen als ſein Herr, denn er trug um 
die Schulter nur ein dünnes Radmäntelchen, mit dem er 
viel mehr die Büchſe ſeines Jagdherrn als ſich ſelber vor 
dem gießenden Regen geſchützt hatte. „Teufi, Teufi, 
Teufi! Das is aber ſchon 's reine Glück heut ...“ Ein 
krachender Donnerſchlag erſtickte, was Pepperl noch weiter 
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ſagte. Er ftellte die Büchſe an die Hüttenwand, half 
ſeinen Herrn aus dem klatſchenden Loden wickeln und 
hängte die beiden Mäntel an das Epheuſpalier, damit 
von dem Zeug die ärgſte Näſſe abtropfen konnte. 

Ein rauſchender Windſtoß fegte unter das Dach herein 
und machte in der Hütte die Lampe flackern. 

„Aber ſo kommen Sie doch, ich bitte,“ mahnte Lo, 
während ſie die Thüre geöffnet hielt. „Im Mantel muß 
Ihnen warm geworden ſein ... und bei ſolchem Weg! 
Kommen Sie! Und nicht wahr, eine Taſſe Thee darf 
ich Ihnen doch anbieten?“ 

„Ja, Fräulein! Die wird mit Dank in Empfang 
genommen. Und wenn Sie noch was dazu haben, das 
nehm ich auch. Ich habe heut eine leiſe Ahnung von 
dem, was man einen Wolfshunger nennt.“ 

Er reichte ihr über die Schwelle die Hand, blickte 
mit frohen, glänzenden Augen zu ihr auf und trat in 
die Stube. 

Groß war ſie freilich nicht, dieſe Stube im Seben⸗ 
häuschen. Aber wie gemütlich! In der einen Ecke ſtand 
das mit einer weißen Dede verhangene Bett, in der an 
deren ein alter Schlafdiwan, der ſchon zum Nachtlager 
für den Knaben gerichtet war, darüber ein kleiner Wand⸗ 
ſchrank und in der dritten Ecke der gemauerte Herd. 
Außer einer niedrigen Truhe und einem Rahmen für 
das Geſchirr beſtand das ganze übrige Mobiliar aus 
zwei Holzſtühlen und einem Tiſch, der in der Mitte des 
Stübchens unter der hell brennenden Hängelampe ſtand 
und ſchon zum Thee gedeckt war. Neben dem ſingenden 
Theekeſſel ſchmückte eine Borkenvaſe mit Edelroſen den 
weißen Tiſch. Überall an den hübſch getäfelten Wänden 
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waren große Waldſchwämme und Rindentrichter mit 
Blumen- und Gräſerſträußen angebracht, und die Ecken 
waren ausgefüllt mit großen Bouquets aus Latſchen⸗ 
zweigen, deren kräftiger Harzduft den ganzen Raum erfüllte. 

Ettingens Augen blieben an dem Knaben haften, der 
ſich beſcheiden und ein wenig verlegen in die Ecke neben 
dem Herd zurückgezogen hatte. 

„Das iſt wohl Ihr Brüderchen, Fräulein ... das 
Studenterl, das vorige Woche in Ihrem Haus erwartet 
wurde?“ 

„Ja, Herr Fürſt.“ 

„Na, ſchön guten Abend, kleiner Mann! Und da 
du der Herr im Hauſe biſt . .. ich danke dir für die 
gaſtliche Aufnahme unter deinem Dach.“ 

Der Knabe wurde noch verlegener; aber das verriet 
nur die purpurne Röte ſeiner Wangen, denn ſtrammen 
Schrittes kam er auf den Fürſten zu, reichte ihm die 
Hand und machte ein tiefes Kompliment. 

„Und wie heißt du denn?“ 

„Guſtl.“ 

„Auguſtus? Oh! Das iſt ein Name, der verpflichtet. 
Denn wer Augustus divinus war, das weißt du doch 
ſicher ſchon?“ 

„Aber natürlich! Wir ſind zwar heuer in der römi— 
ſchen Geſchichte erſt bis zur Verſchwörung des Catilina 
gekommen. Aber wer die Kaiſer waren, das weiß man 
doch!“ 

Mit wachſendem Wohlgefallen betrachtete Ettingen den 
Knaben. „Das iſt eine Antwort, aus der ich errate, daß 
dir das Wiſſen Freude macht und daß du ein fleißiger 
Student biſt! Hab ich recht?“ 
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„Ja, das darf ich beſtätigen,“ ſagte Lo, deren Blick 
mit zärtlichem Stolz auf dem Bruder ruhte. „Er hat 
ein Zeugnis heimgebracht, das ſich ſehen laſſen darf.“ 

Die Genugthuung, mit welcher Guſtl dieſes Lob zu 
hören ſchien, vertrug ſich nicht mit feiner Gewiſſenhaftig— 
keit. Seine Wangen färbten ſich noch dunkler, während 
er ſagte: „Aber, Lo . .. die Betragensnote ... die hätte 
doch wirklich beſſer ſein können.“ 

Ettingen lachte. „Warum? Iſt die nicht ſo gut 
ausgefallen wie die Note für römiſche Geſchichte?“ 

Guſtl ſchüttelte den Kopf. 

„Na, da tröſte dich mit mir, kleiner Mann! Gelernt 
hab ich . . . aber mein Betragen war auch nicht immer 
das beſte. Und junges Blut muß das Recht haben, daß 
es flinker läuft als Profeſſorenwürde.“ Ettingen zog den 
Knaben in den helleren Schein der Lampe. „Nein, Fräu⸗ 
lein, es iſt wirklich überraſchend, wie ſich in dieſem zarten 
ſchmalen Geſichtchen ſchon alle die kräftigen Züge Ihres 
Vaters erkennen laſſen ... die Form der Stirne, hier 
dieſe Linie von der Wange gegen das Kinn, der Schnitt 
der Augen und der Naſe. Nur in der ſanften Zeichnung 
des Mundes . .. da gleicht er Ihnen . .. und Schlägt 
wohl der Mutter nach?“ Er ſtrich mit der Hand über 
das Haar des Knaben. „Ja, kleiner Mann, du gleichſt 
deinem Vater, und du ſollteſt ihm auch in allem anderen 
ähnlich werden. Aus dir muß ſich im Leben etwas Tüch⸗ 
tiges auswachſen! Denn du trägſt einen Namen, dem 
du Ehre machen mußt ... den Namen deines Vaters!“ 

Die Augen des Knaben blitzten. 

Dann war's eine Weile ſtill in der kleinen Stube. 
Draußen aber trommelte der Regen wie mit hundert 
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Fäuſten auf das Schindeldach, und unaufhörlich rollte 
der Donner. Da der Sturm die Traufe gegen das 
Fenſter peitſchte, ſchloß Guſtl auf einen Wink der Schweſter 
die Läden. Sie ſelbſt beſtellte den Tiſch, und mit ſtiller 
Freude, die aus ihrem ganzen Weſen ſprach, bereitete ſie 
alles für das beſcheidene Mahl, das ſie ihrem Gaſte bieten 
konnte. 

Ettingen hatte ſich in wohliger Behaglichkeit auf einen 
Holzſtuhl niedergelaſſen und folgte jedem Schritt und 
jeder Bewegung des Mädchens mit ſeinen Blicken. Dann 
plötzlich ſagte er: „Wenn Sie wüßten, Fräulein, wie 
mir zu Mute iſt und wie wohl ich mich fühle! Ich er— 
innere mich ſeit Jahren keiner Stunde, der ich ſo dank— 
bar hätte ſein können, wie ich es dieſer jetzigen bin. 
Weiß Gott, ich habe den Wunſch, hier immer ſo zu ſitzen 
und nicht wieder aufzuſtehen. Und das macht nicht die 
ſichere, trockene Ruhe, die ich nach dieſem recht unbehag— 
lichen Marſch in der Finſternis und unter gießendem 
Regen hier bei Ihnen gefunden habe. Das macht Ihre 
Nähe ... das geht von Ihnen aus. Ja, Fräulein, und 
das hab ich ſchon damals empfunden, an jenem erſten 
Morgen . .. da draußen bei Ihren Blumen. Dieſe zu⸗ 
friedene Lebensfreude, dieſe ruhige Heiterkeit, die in Ihnen 
liegt ... das geht auch auf andere über. Das fühlt 
man, wie man Licht und Wärme fühlt.“ 

In Verwirrung ſuchte Lo nach Worten. Aber da 
kam Pepperl über die Schwelle geſtolpert. „Teufi, Teufi, 
Teufi,“ lachte er und riegelte hurtig hinter ſich die Thüre 
wieder zu, „da draußten is aber ungut! Jetzt bin ich 
ſchon ſelber froh, daß ich ins Trückene komm. Jetzt 
hab ich's Büchsl gſchwind noch ein bißl ſauber gmacht, 
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jo gut wie's gangen is, und hab die Mäntel ausgwunden.“ 
Er ſtreckte die Arme vom Leib und ſchaute an ſich hin— 
unter. „Oben thut's es noch ... aber 's Untergſtell! 
Saxen noch einmal, meine Kurzlederne, die ſchaut gut 
aus! Aber no,“ fügte er mit reſignierter Miene bei, 
„die is 's Waſſer ſchon gwöhnt.“ Er dachte wohl an 
die Taufe, die ſeine „Kurzlederne“ in der Sennhütte 
empfangen hatte — denn er ſeufzte. Aber der Anblick 
ſeines Herren, der ſo trocken und behaglich ſaß, brachte 
ihn wieder in gute Laune. „Gelten S', Duhrlaucht, 
heut haben wir's nobel troffen!“ Lachend ſtellte er ſich 
an den Herd und ließ ſich von der Wärme anſtrahlen. 
„Und jetzt kann ich's ehrlich ſagen ... wie wir da droben 
im Nebel umeinander krabbelt ſind, und wie d' Nacht 
und fo ein Wetter eingfallen is ... gwiß wahr, da hat 
mir grauſt! Mein Gnack, das koſtet ja net viel! Aber 
Sie dabei, Duhrlaucht! Mar und Joſef!“ 

„Aber haben Sie denn das Wetter nicht kommen 
ſehen?“ fragte Guſtl. 

„Ich? No, da wär ich ein ſauberer Jager, wenn ich 
mich net einmal auf'n Wind verſtehn möcht! Ja, aber 
wiſſen S',“ wandte ſich Pepperl an Lo, welche die kochen⸗ 
den Eier überwachte, „gegen Mittag, wie's ſo wetterig 
worden is, waren wir droben auf der Schneid, wo's von 
die Sebenberg nuntergeht ins Prantlkar, und gleich hab 
ich gſagt: „Duhrlaucht, jetzt müſſen wir heim!“ Und durchs 
Prantlkar wären wir leicht zur Schutzhütten nunterkommen 
bis auf'n Abend. Aber der Herr Fürſt hat poſitivi übern 
Sebenſee heim wollen . . . no ja, und wie fo gahlings 
der Nebel eingfallen is, da ſind wir dagſtanden wie der 
Schuſter, wenn er ein Kittel machen ſoll.“ 
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Ettingen lachte. 

„Ja, gelten S', jetzt können S' lachen. Aber da 
droben hat's ſchiech ausgſchaut! Ich ſag Ihnen, Fräuln, 
aufgſchnauft hab ich, wie ich das gottsliebe Lichtl von 
Ihrem Hüttl gſehen hab!“ 

„Siehſt du, Lo!“ fuhr Guſtl in heißer Erregung auf. 
„Siehſt du, es hat geholfen! Ja, denken Sie nur, 
Pepperl . .. Lo hatte die Läden ſchon geſchloſſen und hat 
ſie wieder aufgemacht, damit das Licht hinausleuchtet!“ 

„Fräulein?“ Ettingen blickte zu dem Mädchen auf, 
das am Tiſche den Thee bereitete. „Sie haben ver— 
mutet, daß wir kommen würden?“ 

„Ja. Ich hatte Ihren Schuß gehört.“ 

„Da müſſen wir Ihnen doppelt dankbar ſein!“ Er 
nahm ihre Hand und ſah ihr in die Augen. „Wie 
wohlgeborgen müſſen ſich die Ihrigen fühlen in Ihrer 
Liebe, da Ihre Sorge ſchon ſo warm für fremde Menſchen 
redet!“ 

Sie hielt ſeinen Blick aus und erwiderte lächelnd: 
„Fremde Menſchen? Menſchen, die man in Gefahr weiß? 
Die ſtehen uns doch immer nah. Und Sie, Herr 
Fürſt? Nach allem, was Sie mir von meinem Vater 
ſagten? Nein! Sie ſind kein Fremder für mich und die 
Meinen. Aber ...,“ aufatmend löſte fie ihre Hand aus 
der ſeinen und ging zum Herd, „haben Sie Erfolg auf 
der Jagd gehabt?“ 

Pepperl kicherte. „So, Duhrlaucht, jetzt können S' 
Ihnen aber ſauber ſchenieren vor'm Fräuln! Ja, was 
lagen S', Fräuln ... auf fufzg Schritt is ihm der Gams— 
bock dagſtanden . . . und nobel hat er ihn gfehlt! So 
ein Schütz, wie der Herr Fürſt! An was S' da denkt 
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haben, Duhrlaucht, das weiß der heilige Peterl droben ... 
und der net gwiß!“ 

„Ja, Pepperl,“ verſicherte Ettingen mit herzlichem 
Lachen, „an Ihren Gemsbock hab ich nicht gedacht. 
Das ſtimmt!“ 

Der Thee duftete aus der Kanne, Lo brachte die in 
eine Serviette gehüllten Eier zum fertig gedeckten Tiſch, 
und das Mahl konnte beginnen. Aber da ergab ſich 
eine Schwierigkeit: vier Tiſchgäſte und nur zwei Seſſel! 
Pepperl zog für ſich die Truhe zum Tiſch, und auf ihr 
ſaß er ſo tief, daß er gerade noch mit dem Kinn über 
die Tiſchplatte reichte. Lolo wollte den Platz auf ihrem 
Seſſel mit dem Bruder teilen, aber Guſtl holte ſich zwei 
Holzſcheite vom Herd, ſtellte das eine ſenkrecht, legte das 
andere quer darüber, und ſo hatte er den „ſchönſten 
Schaukelſtuhl“, mit dem er freilich bei jeder leiſen Be⸗ 
wegung umzukippen drohte. Dieſe glückliche Löſung der 
Platznot leitete den Schmaus mit Heiterkeit ein, und 
während draußen der Regen praſſelte, der Donner krachte 
und der Sturmwind rüttelnd um die Holzwände fuhr, 
wurde im Schutze dieſes traulichen Daches mit Lachen 
geplaudert und geſpeiſt. 
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Din Glück war es, daß Loisli am Morgen frifchen 
Vorrat an Butter und Ehrwalder Weizenbrot 


gebracht hatte, ſonſt würde ſich wohl der Speiſe— 
ſchrank des kleinen Seehauſes als zu arm erwieſen haben 
für den geſunden Appetit der beiden Jäger, die ſeit dem 
Frühſtück um drei Uhr morgens keinen Biſſen mehr ge— 
noſſen hatten. So aber wurden, wie Ettingen lachend 
verſicherte, „die Wölfe allmählich zahm“; je toller es 
draußen zuging, deſto fröhlicher ſteigerte ſich die Laune 
am Tiſch; der trauliche Reiz dieſer Stunde und die 
wohlige Stimmung dieſer ſicheren Ruhe inmitten des 
rumorenden Ungewitters lachte und leuchtete von allen 
Geſichtern, am hellſten aus den Augen des Fürſten. Aus 
jedem ſeiner Blicke ſprach das dankbare Wohlgefallen an 
der ſtillen aufmerkſamen Art, mit welcher Lo ihren Gaſt 
bediente und für ihn ſorgte. „Wer das immer ſo haben 
könnte,“ ſagte er, „nicht nur für eine Stunde, für immer: 
ſich in allem Sturm, den das Leben bringt, ſo ſicher und 
herzensfroh zu fühlen, wie wir da ſitzen, während draußen 
alles drunter und drüber geht!“ 

„Das können S' ja haben, Duhrlaucht!“ meinte 
Pepperl lachend, während er ſich zum fünftenmal die 
Taſſe füllte. „Bleiben S' da bei uns und verangaſchieren 
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S' d' Fräuln Petri als Wirtſchafterin ins Jagdhaus! 
Da kriegen wir's gut!“ 

Heiter ging Lo auf den Scherz des Jägers ein, aber 
Guſtl ſchien die Sache ernſt zu nehmen und betrachtete 
mit beklommener Aufmerkſamkeit bald die Schweſter und 
bald den Fürſten, der keinen Blick von Lo verwandte 
und jedes Wort von ihren Lippen wie eine neue Freude 
zu empfangen ſchien. 

Auch Pepperl war plötzlich nachdenklich geworden. 
Das „Jagdhaus“ mochte ihn an ein anderes Gebäude 
erinnert haben, das nicht weit davon lag. Mit ſeufzen⸗ 
dem „Vergeltsgott!“ zog er, als Ettingen die Serviette 
faltete und Lo den Tiſch zu räumen begann, die Truhe 
an ihre Stelle zurück, ſetzte ſich wieder und lehnte ſich 
mit gekreuzten Armen an die Hüttenwand. Auch Guſtl, 
den das Balancieren und Turnen auf ſeinem „Schaukel⸗ 
ſtuhl“ ermüdet hatte, ſchien das Verlangen nach bequemer 
Ruhe zu haben; er trug die beiden Scheite zum Herd 
und ſchmiegte ſich in die Ecke des Diwans. 

So blieben Ettingen und Lo allein am Tiſch, über⸗ 
ſchimmert vom hellen Lichtkreis der Lampe, während alle 
Ecken und Wände der Hüttenſtube in tiefem Schatten 
lagen. Und ſie allein nur ſprachen. Doch das Geſpräch, 
das ſie führten — eigentlich war es kein Geſpräch. 
Ettingen fragte und fragte, und Lo gab Antwort mit 
ſtillem Lächeln und heißen Wangen, als wär' es für ſie 
eine tiefinnerliche Freude, daß ſie ihm ſo alles ſagen 
durfte, was ſie dachte und empfand. 

Wie einer, der am Weg eine ſeltene Blume findet, 
ſie betrachtet mit Luſt und Staunen, an ihrer Schönheit 
ſich nicht ſatt zu ſchauen vermag und die drängende 
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Sehnſucht empfindet, das liebliche Wunder dieſer Farben 
ganz zu verſtehen, die Quelle dieſes köſtlichen Duftes 
auszuſpüren — ſo fühlte ſich Ettingen dieſem Mädchen 
gegenüber. Er fragte und fragte, als ſollte für ihn auf 
dem Grund dieſer tiefen und klaren Menſchenſeele kein 
Licht und keine Regung verborgen bleiben. Wie mußte 
er ſtaunen über die ſeltene Bildung dieſes „Dorfkindes“! 
Ihr Wiſſen konnte nicht reicher ſein, wenn ſie die ge— 
rühmteſte Schule beſucht, den Unterricht der beſten Lehrer 
genoſſen hätte. Und daß ſie das alles wußte — als 
wie ſelbſtverſtändlich ſie das betrachtete! „Kann man denn 
leben, ohne an Wiſſen zu erwerben, was für uns er— 
reichbar iſt?“ Und wie ruhig und einfach ſie das Leben 
anſah! Wie alle ſchreienden Fragen der menſchlichen 
Daſeinsnot für ſie gelöſt waren durch ihre wunſchloſe 
Zufriedenheit, durch die Herzensgüte, mit der ſie alles 
und alles umſchloß, durch ihren Glauben an das Schöne 
und an die zweckvolle Notwendigkeit alles Beſtehenden, 
auch des Schmerzes. „Leben und leiden, das klingt zu— 
ſammen und läßt ſich nicht trennen . . . und könnten wir 
uns denn eine Freude denken, wenn wir den Schmerz 
nicht kennen würden? Wir lieben doch die Sonne nur, 
weil ſie wiederkommt, wenn ſie geſunken iſt.“ 

Wohl mußte Ettingen bei feiner größeren Lebens— 
kenntnis den Kopf zu ſo manchem Gedanken ſchütteln, 
den ſie ausſprach. Aber aus allem, was ſie ſagte, hauchte 
ihn eine Wärme an, die ſein ganzes Weſen durchdrang. 

„Wie Sie von Welt und Menſchen denken, mein 
liebes Fräulein, das alles iſt ſo gut, ſo ſchön! Aber die 
Wirklichkeit des Lebens, die iſt rauh und zwecklos häß— 
lich, ſo grundverſchieden von dem abgeklärten Bild, mit 
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dem Ihre Seele alles wjederſpiegelt. Doch ich bin der 
letzte, der Sie in Ihrem Glauben irre machen könnte! 
Und wer weiß . .. vielleicht haben Sie dennoch recht ... 
und wir Allerweltsklugen, die es beſſer wiſſen wollen, 
ſind die Thoren, die alle Weisheit für ſich haben, aber 
auch allen Schaden. Schließlich iſt Wahrheit doch wohl 
etwas anderes, als Wirklichkeit. Wahrheit, die ſich greifen 
läßt und für alle gilt? Nein! Die giebt's nicht! Wenn 
Wahrheit nicht in uns iſt, dann iſt ſie nirgends. Nicht 
die greifbare Form der Dinge macht ihr Bild, ſondern 
der Blick, mit dem wir ſie ſehen. Die Höhe oder Tiefe, 
aus der wir ſie betrachten. Und wie wir ſie ſehen, ſo 
ſind ſie für uns, und ſo ſind wir ſelbſt. Das Leben iſt 
gut für Sie, weil Sie es ſind. Sie ſtehen hoch, und 
Ihr Blick iſt hell! Wer ſo ſehen könnte, wie Sie!“ 

„Liegt das nicht im Willen eines jeden?“ 

„Meinen Sie?“ Er ſchwieg und lächelte, als hätte 
er in Gedanken zu ſich geſagt: „Ich will's verſuchen!“ 

Da hörten ſie einen tiefen, ſchweren Atemzug, und 
alle beide blickten ſie auf. 

„Ach Gott! Der arme Junge!“ 

Guſtl war eingeſchlafen, und in unbequemer Lage 
hing ihm der Kopf über die Lehne des Diwans hinunter. 

Während Lo hinüber ging, um den Knaben auf⸗ 
zurichten, riß auch Pepperl die Augen auf, der ebenfalls 
ein Nickerchen gemacht hatte und nun erwachte, da die 
Stimmen ſo plötzlich ſchwiegen. 

Die Ermüdung dieſer beiden mahnte Ettingen an 
die Zeit, an die er ſeit dem Eintritt in die Hütte noch 
mit keinem Gedanken gedacht hatte. Er ſah nach der 
Uhr und ſprang erſchrocken auf. „Ach, du lieber Himmel! 
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Zwölf Uhr! . . . Fräulein! Ich habe Sie um die halbe 
Nacht gebracht! Wie ſoll ich meine Unbeſcheidenheit ent- 
ſchuldigen? Ich kann es nur, wenn ich Sie zur Mit- 
ſchuldigen mache ... der Gaſt iſt geblieben, weil ihn die 
Wirtin hielt. Jetzt aber fort! Auf, Pepperl! Wir gehen! 
Wir müſſen gehen!“ 

Gehorſam erhob ſich der Jäger und ſtreckte die Glieder. 
Aber Lo ſagte: „Sie können und dürfen nicht gehen! 
Das Gewitter ſcheint ja vorüber zu fein... man hört 
keinen Donner mehr! Aber dieſer Regen ... wie das 
gießt! Und jetzt, in der Nacht? Dieſer Weg! Nein! 
Sie müſſen bleiben! Ich erlaube nicht, daß Sie 
gehen.“ 

„Ja, Duhrlaucht, 's Fräuln hat recht!“ fiel Pepperl 
ein und öffnete die Thüre. Ein ſauſender Luftſtrom fuhr 
in die Hütte herein und peitſchte den Regen über die 
Schwelle. „Da ſchauen S' naus, wie's thut! Und die 
Finſternis! Da könnten wir den Hals riskieren! Na na, 
die Verantwortigung übernimm ich net! Jetzt müſſen 
wir ſchon bleiben! Und 's Fräuln wird net harb ſein 
Nin gelten S', na?“ 

Lo reichte dem Fürſten die Hand. „Wenn Sie gingen, 
jetzt, Sie würden mir nur eine Sorge machen. Ich 
bitte Sie zu bleiben.“ 

Die Hand des Mädchens feſthaltend, ließ ſich Ettingen 
auf den Seſſel nieder. „Gut! Ich weiche der Majori— 
tät . . . und thu es gerne. Aber Gewiſſensbiſſe mach 
ich mir doch . . . und eine Bedingung ſtell ich: der 
arme Junge iſt müd, er ſoll ſich ruhig niederlegen und 
meinethalben keine Umſtände machen. Nicht wahr, Guſtl, 
vor mir genierſt du dich nicht?“ 
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„Nein!“ ſagte der Knabe mit ſeiner ſchlaftrunkenen 
Stimme. Er wartete nur, bis die Schweſter ihm zu⸗ 
nickte, dann zog er das Jöpplein aus und legte es ſorg⸗ 
ſam gefaltet über die Diwanlehne. In den Strümpfen 
und mitſamt dem Lederhöschen ſchlüpfte er unter die 
Decke, in deren Schutz er ſich vollends entkleidete. „Lo, 
jetzt lieg ich!“ — Das ſollte heißen: Komm und ſag 
mir gute Nacht! Als fünfjähriger Bub hatte er ſich's 
angewöhnt, vor dem Einſchlafen die Schweſter ſo zu 
rufen — und daran änderte die Thatſache nichts, daß 
er im letzten Semeſter ſchon angefangen hatte, den Cäſar 
zu leſen. ; 

Sie ging zu ihm, und als er fie mit beiden Armen 
um den Hals nahm, küßte fie ihn auf die Wange und 
ſagte ihm leis ins Ohr: „Denk an Papa!“ 

Während Ettingen ſchweigend die Geſchwiſter betrach- 
tete, ſtieg ihm warme Röte ins Geſicht, und er atmete 
auf, als wäre ein Wunſch in ihm erwacht, den er fühlte, 
ohne ihn zu verſtehen. Als Lo zum Tiſch zurückkehrte 
und eine grüne Blende um den Lampenſchirm hängte, 
blickte er lächelnd zu ihr auf und ſagte: „Wie gut der 
kleine Mann da drüben jetzt ſchlafen wird!“ 

Nun ſaßen ſie wieder am Tiſch, und damit der Junge 
den Schlummer leichter finden möchte, plauderten ſie mit 
gedämpften Stimmen. Das machte ſich auch Pepperl zu 
Nutzen, und es dauerte gar nicht lange, da hatte er ſchon 
wieder die Augen geſchloſſen. 

Nur die beiden am Tiſche dort, die ſchienen keine 
Müdigkeit zu fühlen, kein Verlangen nach Schlaf. Und 
dieſes leiſe Sprechen beim eintönigen Rauſchen des Regens 
gab jedem Wort, das ſie ſagten, einen heimlichen, tieferen 
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Sinn und umwebte die Plaudernden mit einer Stimmung, 
die fie einander näher brachte, ohne daß fie es wußten, 
und deren traulichen Reiz fie genoſſen, ohne ihm nach— 
zufragen. 

Manchmal, nach einem ernſten Wort, verſtummte ihr 
Geplauder, und dann ſaßen ſie ſich eine Weile ſchweigend 
gegenüber, als hätten ihre nachklingenden Gedanken an 
dieſem Worte noch zu raten. Nach ſolch einer Stille 
ſagte Ettingen einmal ganz unvermittelt: „Denken Sie, 
Fräulein ... die ganze Zeit ſchon, während ich plaudere 
mit Ihnen, bei jedem Wort, das Sie ſprechen, geht mir 
immer eine ſeltſame Empfindung nach . ..“ 

„Welche?“ 

„Daß wir nicht allein wären . .. hier am Tiſch! 
Daß noch ein dritter bei uns wäre! Ihr Vater!“ 

Wie es ihre Wangen überglühte, wie es aufleuchtete 
in ihren Augen, das verriet ihm, mit welcher Sehnſucht 
ſie darauf gewartet hatte, daß er von ihrem Vater 
ſprechen würde. 

„Wirklich, Fräulein ... bei fo vielem, was ich von 
Ihnen hörte, hab ich mir immer denken müſſen: Er iſt 
es, der zu mir redet! Und oft überkam mich völlig die 
Täuſchung, als vernähme ich eine ganz andere Stimme, 
nicht die Ihrige, ſeine Stimme. Ich ſtelle mir vor, 
daß er ein tiefes, klangvolles Organ hatte — eine von 
jenen Stimmen, nach denen man ſich unwillkürlich um: 
ſieht, wenn man ſie hört?“ 

„Nein!“ Sie ſchüttelte den Kopf und lächelte. „Papa 
hatte eine ganz unauffällige Stimme, nicht ſtark und 
beinahe herb, faſt immer ein wenig erregt und etwas 
ungeduldig .. . wie das fo iſt, wenn die Zunge den 
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Gedanken nicht nachkommt. Aber wie weich und zärt⸗ 
lich konnte dieſe Stimme klingen! Wie fie ins Herz 
ging, jo warm . . .“ Träumend blickte Lo vor ſich hin, 
als ob ſie lauſchen möchte. Ein Schatten tiefer Wehmut 
glitt über ihre Züge. Dann atmete ſie auf und ſagte 
leis: „Das kommt nicht wieder! Da hilft kein Er⸗ 
innern.“ 

Um die ſchmerzliche Stimmung zu verſcheuchen, die 
ſie befallen hatte, begann er von ſeinem Beſuch in ihrem 
Haus zu ſprechen und ſchilderte ihr den Eindruck, den 
er von jedem einzelnen Bild empfangen hatte. Lange 
hörte ſie ihm ſchweigend zu, keinen Blick von ſeinen Lippen 
verwendend. Dann ſprach ſie manchmal ein paar flüſternde 
Worte dazwiſchen, um feine nicht völlig zutreffende Auf⸗ 
faſſung des einen und anderen Bildes richtig zu ſtellen, 
oder um ihm zu ſagen, aus welchem zufälligen und ſchein⸗ 
bar unbedeutenden Erlebnis gerade dieſes oder jenes be— 
ſonders wirkſame Motiv hervorgewachſen wäre. So kam 
ſie allmählich ins Erzählen und ſchilderte ihm das ganze 
ſeltſame Schickſal ihres Vaters, die Anfänge ſeiner Kunſt, 
das zähe Streben dieſes verwaiſten Bauernſohnes, welcher 
Prieſter hätte werden ſollen und aus dem Alumnen⸗ 
ſeminar hinüberſprang auf die Akademie — ſchilderte ihm 
das ſtille Glück ſeiner Liebe, als er in der Erzieherin 
eines vornehmen Hauſes, in dem er Zeichenſtunde gab, 
ſeine Frau gefunden — ſeinen häuslichen Sorgenkampf, 
ſeine Verzweiflung über das lachende Unverſtändnis, dem 
er mit ſeinem eigenartigen Schaffen und Sinnen begegnete, 
ſeine Verbitterung und die Flucht aus der Stadt. Noch 
ausführlicher erzählte ſie, was ſie ſelbſt, als heranwachſen⸗ 
des Kind, mit dem Vater erlebt hatte: ſein reſigniertes 
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Aufatmen im ſtillen Dorf und im Verkehr mit der Natur, 
die ſchönen Traumwochen am Sebenſee, die Liebe zu den 
Seinen und die Freude an ſeinem Haus, den Anfang 
dieſer handwerksmäßigen Schilderei, die er im Zorn der 
Verbitterung begann, um ſie mit heiterer Ironie dann 
weiterzutreiben, faſt mit einer Art von Freude an ihr, 
weil ſie anderen Freude machte — die Rückkehr zu neuem, 
reiferem Schaffen, die Angſtlichkeit, mit der er die neu 
entſtandenen Werke in ſeinem Haus verſchloß, damit ſie 
nur ja keinem „Kunſtaugur“ und „Bildungstiger“ vor 
Augen kämen, ſein ganzes Leben bis zu jenem letzten 
Tag nach dem Wolkenbruch, bis zu ſeinem lächelnden 
Sterben und feinem letzten Wort: „Meine Blumen ...“ 

Stunde um Stunde verging dabei — und ſie merkten 
nicht, daß über dem kleinen Dach das Rauſchen des 
Regens immer leiſer wurde und daß durch die Ritzen der 
Fenſterläden ſich ſchon ein mattes Grau des erwachenden 
Morgens ſchlich. 

„So ſtarb er.“ 

Lange ſaßen ſie ſich ſchweigend gegenüber, bis Ettingen 
die Hand des Mädchens nahm und ſagte: „Ich kann es 
Ihnen nachfühlen ... wie müſſen Sie ihn ſchwer ver- 
loren haben!“ 

Karel? 

Sie ſagte ſonſt kein anderes Wort. Doch ihre Augen 
verſchleierten ſich feucht. Und erſt nach einer Weile konnte 
ſie wieder ſprechen: 

„Aber das Lächeln, mit dem er ſtarb, der leichte 
Seufzer, mit dem er die Augen ſchloß ... das war 
mein Troſt, und das hat mir hinübergeholfen über das 
Schlimmſte, ſo daß ich die Mutter und den Bruder ſtützen 


— 82 


konnte in ihrem Schmerz. Und er hat mich ja doch ge- 
lehrt, das Leben lieb zu haben, aber auch den Tod nicht 
zu fürchten, nichts anderes in ihm zu ſehen, als einen 
Wandel der Form und eine ſchöne Ruhe, in die kein 
Schrei und Weh des Lebens mehr hineinklingt! Und 
weil er ſtarb . .. deshalb hat er uns nicht verlaſſen! 
Immer ſeh ich ihn, immer iſt er bei mir... und wenn 
Ihon Sie das empfinden mußten, der Sie ihn gar nicht 
kannten . . . wie muß ich das fühlen, ich, ſein Kind! 
Als ob er noch lebte, wirklich und wahr, ſo ſeh ich ihn 
vor mir ſtehen . . . nur fo ſtill!“ Ihre Stimme ſchwankte. 
„So ſchweigſam! Und wie ich auch all mein Erinnern 
ſammle .. . feine Stimme hör ich nicht mehr, auch nicht 
im Traum .. . und wenn ich fie zu hören meine, dann 
klingt fie anders . . . nicht mehr fo, wie fie war. Und 
das iſt eine Sehnincht, die mich nie verläßt: feine Stimme 
noch einmal zu hören ... nur jenes einzige Wort, das 
er immer zu mir ſagte, wenn ich ihm eine Freude 
machte . .. mit der gleichen Zärtlichkeit, mit dem gleichen 
Ton: ‚Meine gute, liebe, kleine Lo!“ Das möcht ich 
noch einmal hören, nur ein einziges Mal! ... Aber ich 
weiß, das kommt nicht wieder!“ Zwei ſchimmernde 
Thränen löſten ſich ſchwer von ihren dunklen Wimpern 
und ſickerten langſam über die Wangen nieder. 

„Fräulein 

Das war ein Laut, ſo erregt und ungeſtüm, wie aus 
quälendem Schmerz heraus. 

Und da erwachte der Jäger. Der erſte Blick ſeiner 
verſchlafenen Augen galt dem Dach, über dem es ſo ſtille 
war. Ein wenig mühſam erhob er ſich, denn alle Glie⸗ 
der ſchienen ihn zu ſchmerzen — und öffnete die Thür. 
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Weiße Helle und friſche Morgenluft quoll in den Lampen⸗ 
ſchein der Stube. „Da ſchauen S' her, Herr Fürſt! 
Tag is worden! Und der ſchönſte Morgen!“ Lachend 
rieb ſich der Jäger die Augen und trat über die Schwelle 
hinaus. 

Die beiden am Tiſch erhoben ſich. 

„Tag? Wirklich, es iſt Tag geworden!“ Ettingen 
faßte die beiden Hände des Mädchens. „Und wenn ich 
jetzt gehe . . . ich danke Ihnen, Fräulein, für dieſe Nacht... 
und ich nehme um Ihretwillen einen Wunſch mit fort .. .“ 

„Einen Wunſch?“ 

„Daß Sie das noch einmal hören möchten in Ihrem 
Leben ... mit der gleichen Zärtlichkeit und mit dem 
gleichen Ton: Meine gute, liebe kleine Lo!“ 

Zögernd ließ er ihre Hände, ging zum Diwan hin— 
über und küßte den ſchlummernden Knaben auf die Stirn. 

Guſtl erwachte, richtete ſich in den Kiſſen auf, blinzelte 
mit den Augen und ſagte: „Guten Morgen!“ 

Das wirkte ſo drollig, daß ſie lachen mußten, alle beide. 

Zärtlich klopfte Lo den Knaben auf die Wange. 
„Guten Morgen, Bubi! Aber leg dich nur wieder hin 
und ſchlaf noch ein Weilchen. Es iſt ja noch gar nicht 
Tag . . . erſt vier Uhr früh!“ 

„So? Aber gelt, wenn die Sonne kommt, dann 
weckſt mich, Lo?“ 

„Ja, Bubi!“ 

Guſtl gähnte mit ſingendem Ton und drehte ſich auf 
die Seite. Nach einer Minute ſchlief er ſchon wieder. 

Lo und Ettingen traten vor die Hütte. 

Im weißen Frühlicht lebten ſchon alle Farben der 
Landſchaft auf, und all dieſe Farben hatten etwas Neues, 
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Ungewöhnliches und Kraftvolles. Doch nur in der Ferne 
erſchienen fie klar. Über allen Farben der Nähe lag's 
wie ein Hauch des Reifes, wie ein grauer Seidenſchleier, 
und unter der Schwere zahlloſer Waſſertropfen waren 
alle Kelche der Blumen gebeugt, all ihre Blätter und 
Zweige zu Boden gedrückt. Doch während Tropfen um 
Tropfen von ihnen niederrollte, begannen ſie ſchon lang⸗ 
ſam ſich wieder aufzurichten, friſcher und ſchöner, wie 
von neuem Leben erfüllt. Von den Büſchen des Garten⸗ 
zaunes, und reichlicher noch von den ſchweren Nadel- 
zweigen des Harfenbaumes, ging ein unaufhörliches Ge- 
rieſel nieder, und das war in der Stille des Morgens 
wie eine leiſe, heitere Murmelſtimme, in die ſich mit 
tiefem Orgelton das ferne Rauſchen der waſſerreichen 
Wildbäche miſchte. 

Ruhig dampfte der See, doch die Dünſte, die von 
ihm aufſtiegen, zerfloſſen wieder in den Lüften. Ver⸗ 
einzelte Nebelſäulen rauchten über die ſchwarzgrünen 
Kämme der Wälder empor und zogen ſich langſam an 
den Gehängen der Berge hin, die bei dieſer lauteren 
Klarheit der Luft wie zum Greifen nah und von doppelter 
Größe erſchienen. An den Wänden, die gegen Weſten 
blickten, waren in naſſem Blau alle Formen verwaſchen, 
in hartem Bleigrau aber und ſcharf gezeichnet ſtarrten 
alle Felſen, die gegen Oſten ſahen, von wo die Sonne 
kommen ſollte. Sie kam noch nicht. In kalter Helle 
leuchtete das dünne Blau des Himmels, und mit er⸗ 
löſchendem Schimmer zitterte ein großer Stern noch 
zwiſchen dem letzten grauen Gewölk, welches langſam 
davonzog über den Grat der ſüdlichen Berge. Aber 
hoch am Himmel, hoch, eine kleine Herde winziger Lämmer⸗ 
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wolken, die begann ſich ſchon mit zartem Rot zu über- 
hauchen. Und als ſie leuchteten, dieſe Wölklein, wie in 
die Lüfte geſtreute Roſen, ſchwamm fern im Oſten über 
einen langen dunklen Bergzug ein Glimmen und Glaſten 
herauf, in dem alle Formen der Zinnen mit doppelter 
Linie gezeichnet waren: die eine blauſchwarz und die 
andere gleißend wie ein goldener Faden. 

Da zog von den Wänden ein friſcher Windhauch über 
das ſtille Seethal nieder, bewegte ſacht alle Zweige an 
Buſch und Bäumen, machte die Tropfen in Menge fallen 
und ſtrich über alle Blumen und Gräſer hin wie mit 
Flüſterſtimme: Sie kommt, ſie kommt! 

Leiſe rauſchten die Wälder im tieferen Thal — und 
jählings war es, als hätte ſtrömend der Duft aller 
Blumen ſich gelöſt, als ſtiege, würzig und ſtark, aus dem 
Schoß der Erde herauf, was ihre getränkte Scholle nur 
immer beſaß an Wohlgeruch. 

In ſolcher Luft, wie war das ein leichtes und frohes 
Wandern! 

Bald klangen die Schritte der beiden Jäger auf 
kahlem Geſtein wie Hammerſchlag, bald wieder erloſchen 
ſie, wenn der Weg über feuchten Raſen ging. 

Ettingen atmete, tief und tief, als wäre in ſeiner 
Bruſt ein unerſättlicher Durſt nach allem Duft und aller 
Friſche dieſes Morgens. Und immer wieder blieb er 
ſtehen, winkte mit der Hand und grüßte mit dem Hut 
zurück nach dem kleinen Haus dort oben, auf deſſen 
Schwelle noch immer das Mädchen ſtand, regungslos, die 
ſchlanke Geſtalt wie von nebelhaftem Feuerglanz umwoben: 
vom rötlichen Lampenſchein, der aus der Stube quoll. 

— — — 
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lle Gipfel der Berge jtrahlten ſchon im Wieder⸗ 
es Schein der Sonne, als Ettingen und Praxmaler 
gegen fünf Uhr morgens die Jagdhütte im 
Sebenwald erreichten. Hier fanden ſie einen aufgeregten 
Menſchen: den Förſter. Der war mit Anbruch des Tages 
gekommen, um die Treibjagd abzuſagen, die erſt am 
folgenden Tag gehalten werden ſollte, weil — ja, weil 
nach der Wetternacht der Wind nicht günſtig wäre — in 
Wahrheit aber, weil ſie im Jagdhaus in zwei Tagen 
mit der Einrichtung des Grafenſtüberls ſo weit nicht 
fertig wurden, daß es tadellos und bereit wäre, die 
„freudige Überraschung“ aufzunehmen. Als Kluibenſchädl 
in der Schutzhütte die Betten unberührt und den Herd 
ohne Glut gefunden, war ihm die Sorge mit „gacher 
Hitz“ vom Herzen in den Kopf geſchoſſen. Schon begann 
er an die ſchlimmſten Dinge zu denken und wollte in 
ſeiner Angſt bereits zur nächſten Almhütte rennen, um 
mit den Sennleuten die Suche nach ſeinem Herrn zu be⸗ 
ginnen — da kamen die beiden, geſund und mit heiterem 
Geplauder. Es hätte nicht viel gefehlt, und Kluibenſchädl 
wäre in der erſten, angſterlöſten Freude dem Fürſten um 
den Hals gefallen. Während Pepperl das ganze Aben⸗ 
teuer luſtig erzählte, hielt der Förſter die Hand ſeines 
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Herren feſt, und dann ſah er ihm lachend ins Geſicht 
und ſagte: 

„Sakrawolt! Duhrlaucht! Die heutig Nacht auf'm 
hülzernen Seſſel, die muß Ihnen gut angſchlagen haben! 
Ausſchaun thun S' . .. wie's Leben!“ 

Sie traten in die Hütte, und Pepperl ſchürte gleich 
Feuer zum Frühſtück an. 

„No, Gott ſei Lob und Dank, Duhrlaucht, weil S' 
nun wieder da find! Und bei der Fräuln Petri ... das 
weiß ich ſchon, da is man nobel aufghoben ... da hat 
Ihnen freilich nix gſchehen können!“ 

In fröhlicher Laune nahmen die drei das Frühſtück 
ein. Dann machte ſich der Förſter auf den Heimweg 
zum Jagdhaus. Als er ſchon ein paar hundert Schritte 
davongewandert war, kam ihm Pepperl atemlos nach— 
gerannt, mit irgend einem jagdlichen Zweifel, deſſen 
Löſung ſo klar auf der Hand lag, daß der Förſter ſeiner 
Antwort kopfſchüttelnd die Worte beifügte: „Na hörſt, 
das hättſt doch ſelber wiſſen können, da hättſt doch net 
ſo rennen müſſen!“ a 

„Ja ja, is ſchon wahr ... und ... jetzt gehen S' 
ee eee 

„Natürlich! Wohin ſoll ich denn ſonſt?“ 

„Ja, freilich! Und . .. wie geht's denn allweil da⸗ 
heim?“ 

„Wie ſoll's denn gehn? Gut halt!“ 

„Und .. was macht denn ... ſag ich zum Bei⸗ 
ſpiel . .. der Herr Kammerdiener?“ 

„Der? D' Naſen ſtreckt er in d' Höh und faulenzen 
thut er, derweil die anderen ſchaffen! Und den halben 
Tag hockt er bei der Sennerin drunt! Könnt auch was 
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Gſcheiders thun, als dem dalketen Madl den Kopf ver⸗ 
drahn! Aber no, was geht's denn mich an! Bhüt dich 
Gott, Pepperl!“ 

Mit großen traurigen Augen ſtarrte Pepperl dem 
Förſter nach, und dabei zog er das blaue Sacktuch aus 
der Joppe und wiſchte die Lederhoſe ab, als hätte er 
das Gefühl, daß er mit Waſſer begoſſen wurde. Freilich, 
feucht war das Leder noch vom Abend her. 

Als er in die Hütte zurückkehrte, fand er den Fürſten 
auf ſeinem Lager ſchon eingeſchlummert. Schwer atmend 
betrachtete der Jäger ſeinen Herrn. „Ah, der ſchlaft aber 
gut!“ Er ſeufzte. „Könnt ich nur auch ſo ſchlafen heut!“ 

Und nicht nur gut ſchlief Ettingen, auch lange. 

Um drei Uhr nachmittags, als Toni Mazegger draußen 
an der Hütte vorüberging, um den Ehrwalder Jäger für 
die Treibjagd zu beſtellen, waren Thür und Läden des 
kleinen Balkenhauſes noch geſchloſſen. 

Mazegger verhielt den Schritt nicht, er ſtreifte nur im 
Vorübergehen mit finſterem Blick die Thüre. Und Eile 
ſchien er zu haben. Sein Gang war von treibender Haſt. 
In brütender Unruh ſtarrte er vor ſich nieder, während 
er durch den Sebenwald hinaufeilte gegen das Seethal. 

Das Almfeld öffnete ſich vor ihm, und wieder begann 
der Wald. Mitten auf einer Lichtung wurde der Pfad 
gekreuzt vom Sebener Almzaun, der das Jungvieh, das 
für den ganzen Sommer ins höhere Seethal aufgetrieben 
war, verhindern ſollte, durch den Wald herunterzuſteigen 
und die reichere Weide der vom Milchvieh bezogenen 
Niederalmen aufzuſuchen. 

Dieſer Zaun war ein mannshoch aufgetürmter Wall 
von dürren Bäumen, von denen die unterſten wohl ſchon 
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hundert Jahre oder noch länger lagen. Wo das dürre 
Zeug vermoderte und während des Winters unter dem 
Druck des Schnees zuſammenbrach, da wurden im Früh— 
jahr neue Reiſighaufen und dürre Bäume auf den Wall 
geworfen, der die ganze Breite des Seethals quer durch— 
zog und zur Linken und Rechten hinaufreichte bis zu den 
kahlen Wänden. 

Bei dieſem Almzaun war für drei Uhr morgens das 
Stelldichein der Treiber und Jäger angeſagt, welche das 
Hochwild des Sebenwaldes hinunterdrücken ſollten gegen 
den bei der Gaisthaler Ache liegenden Fürſtenſtand. 

Wo der Pfad ging, hatte der Wall eine Lücke, die 
durch ein hohes Stangengatter geſchloſſen war. 

Mazegger öffnete das Thor und ſchloß es wieder. 
Immer langſammer wurde ſein Gang. Als er neben 
dem Pfad einen Baumſtock ſah, legte er Büchſe und Berg— 
ſtock nieder, trocknete die Stirn und raſtete. Mit zittern- 
den Fingern glättete er den feucht und mürb gewordenen 
Hemdkragen, band die Krawatte friſch, ſäuberte mit einem 
Büſchel Moos die Schuhe und wuſch ſich in einem Regen— 
tümpel die Hände. Sein ſchmuckes und tadellos ſauberes 
Jägergewand mit ängſtlichen Augen muſternd, nahm er 
den Marſch wieder auf. 

Nur wenige Minuten hatte er durch den Wald noch 
aufwärts zu ſteigen, bis er zwiſchen den ſchütter ſtehen— 
den Bäumen den Seeſpiegel flimmern ſah. Bevor er 
den Waldſaum erreichte, ſpähte er nach allen Seiten. 
Am Ufer ſah er den Knaben mit der Angelrute ſtehen — 
und Guſtl ſchien allein zu ſein, denn all ſeine Acht— 
ſamkeit galt nur der Angelſpule, die auf dem Waſſer 
ſchwamm. 
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Mazegger wich lautlos in den Wald zurück, und auf 
einem Weg, auf dem ihn der Knabe nicht ſehen konnte, 
ſtieg er über das Latſchenfeld zu dem kleinen Haus 
hinauf. 

Unter dem Harfenbaum, an dem ſich in der goldenen 
Sonnenſtille des Nachmittages keine Nadel rührte, ſaß 
Lo am Tiſch. Sie hatte den Baſthut abgelegt, und um⸗ 
zittert von den Sonnenlichtern, welche durch den Schatten 
des Baumes niederfielen, ſaß ſie über ein Schulheft des 
Bruders gebeugt, der unter dem Eindruck des vergangenen 
Abends einen deutſchen Aufſatz niedergeſchrieben hatte: 
„Gewitter im Hochgebirg.“ Der mit großen Worten 
ſpielende Schwung dieſer kindlichen Schilderung wirkte 
erheiternd auf ſie, doch ihr eigenes Erinnern plauderte 
ſo viel hinein zwiſchen dieſe harmloſen Zeilen, daß ihr 
die Wangen wie Feuer glühten. 

„Schon ſinket bei dieſem Aufruhr der geſamten Natur 
die ſchwarzgeflügelte Nacht auf die Berge herab,“ ſo hatte 
Guſtl mit klaſſiſchen Reminiscenzen und mit Aufwand 
aller Stimmungseffekte, die ſeiner jungen Schilderungs⸗ 
kunſt zu Gebote ſtanden, ſeine Proſadichtung geſchloſſen, 
„es heult der Sturm, alle Schleuſen des Himmels ſind 
geöffnet, unaufhörlich kracht der Donner, und flammend 
zuckt aus den finſteren Wolken der Wetterſtrahl. Da, 
horch, eine Stimme! Sind Menſchen in Not? Ja, ſo 
iſt es! Zwei verirrte Wanderer haben voll Angſt um 
Hilfe geſchrieen! Ach, dieſe armen, guten Menſchen! Wie 
wird es ihnen ergehen? Aber ſchon iſt die Hilfe näher, 
als ſie denken. Ein Lichtlein blinket in der Nacht, und 
mit dankerfülltem Herzen treten die Verirrten, die mit 
dem Schrecken davongekommen ſind, in das gaſtliche Haus, 


14 


welches ſie ſo unerwartet in Sturm und Not gefunden 
haben. Der Herr des Hauſes heißet die Gäſte freund— 
lich willkommen, und während auf dem Herde das wär— 
mende Feuer flackert, bereitet die gute, emſige Schweſter 
ſchon das Mahl. In fröhlicher Eintracht weilen ſie bei 
einander, bis der Morgen nach allem Aufruhr der Natur 
wieder das herrlichſte Wetter bringt. Da ſcheiden dieſe 
Menſchen, die einander zum Teil ganz fremd geweſen, 
als treue Freunde für das ganze Leben. Daraus möge 
ſich jeder die ſchöne Lehre ziehen, daß man eine Hilfe, 
wo man kann, auch immer leiſten muß. Wer hartherzig 
iſt, ſchadet ſich nur ſelbſt. Denn wie leicht kann es ihm 
geſchehen, daß er ſelbſt in Not kommt, und wie würde 
es ihm dann ergehen, wenn andere Menſchen ebenſo 
hartherzig wären wie er ſelbſt! Und iſt es denn nicht 
die ſchönſte Freude, einem Hilfsbedürftigen beizuſpringen? 
„Regia, erede mihi!“ jo jagt ſchon der lateiniſche Dichter, 
‚res est succurrere lapsis“ — wahrlich, eine königliche Sache 
iſt es, die Geſtürzten wieder aufzurichten!“ 

Längſt hatte Lo Schon zu Ende geleſen, und noch 
immer blickte ſie mit träumenden Augen auf die kleinen, 
mit ſteifer Sorgfalt gemalten Buchſtaben nieder. Da trat 
Mazegger in den Garten. „Guten Abend, Fräulein . ..“ 
Die Erregung brach ihm die Stimme. Er ſtellte Gewehr 
und Bergſtock an die Hüttenwand, nahm den Hut ab 
und ging langſam auf den Tiſch zu. Mit ſcheuem Blick, 
zwiſchen Hoffnung und Zweifel, hingen ſeine heißen Augen 
an dem Geſicht des Mädchens. 

Betroffen hatte Lo das Heft geſchloſſen und erhob 
iegger? Was ſuchen Sie bei mir?“ 

„Ein gutes Wort und .. . und Hilf!“ | 


Sie ſah ihn mit ihren großen Augen verwundert an 
und ſchwieg. 

Den Hut zwiſchen den Fäuſten zerknüllend, ſtieß er 
mühſam jedes Wort hervor: „Sie ſind ja die Heilige 
fürs ganze Dorf und Thal. Jeder, der eine Hilf braucht, 
kommt zu Ihnen, und da kommt er nie umſonſt. All⸗ 
weil und überall muß ich's hören, daß Ihr Herzensgüt 
wie ein Brünndl wär . .. für jeden armen und durſtigen 
Menſchen. Und ich . . . ich bin doch auch ein Menſch, 
dazu noch einer von den ganz elenden! Was ſchauen 
Sie mich jo an? Ob Sie's glauben oder nicht ... 
meiner Seel, das iſt wahr ... mir iſt bei meinem Leben 
zu Mut wie einem, der ſich in einer ſchiechen Wand ver⸗ 
ſtiegen hat. Jeder Weg hat ein End für ihn, und tief 
geht's hinunter: da ſteht er halt und ſchreit ... und 
wenn er gleich weiß, daß keiner kommen und helfen will, 
er ſchreit halt und ſchreit ... und wenn er ſchon merkt: 
jetzt muß ich fallen . . . da hofft er noch allweil und denkt 
an die gute Hand, die ihm helfen könnt!“ 

Er hob die Augen zu ihr und ſprach nicht weiter. 

„Kommen Sie, Mazegger,“ ſagte Lo, während tiefer 
Ernſt aus ihren Zügen redete. Sie rückte in die Bank 
und bot ihm den Platz an ihrer Seite an. „Und ſagen 
Sie, was Sie mir ſagen müſſen. Hier find wir allein... 
meine Bruder iſt drunten am See, ſonſt iſt niemand in 
der Nähe, niemand kann uns hören.“ 

Wie eine Flamme ſchlug es über das Geſicht des 
Jägers. Eine Hoffnung war erwacht in ihm, und er 
ſtammelte: „Fräulein! ... Sie find mir alſo nicht 
mehr bös?“ 

„Böſe? Weshalb?“ 
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Wegen neulich?“ 

„Nein.“ 

„Ich hab's auch bereut . . .“ Mazegger hielt ihren 
Blick nicht aus und ſenkte die Augen, „denn daß man 
von Ihnen ein gutes Wörtl nur in der Güt erwartet, 
das hätt ich wiſſen müſſen, und . . . und wie ein jäh- 
zorniger Bub hab ich mich benommen. Verzeihen Sie 
mir's, Fräulein?“ 

„Ja, Mazegger!“ ſagte ſie freundlich, als hätte dieſes 
Wort ſie ſelbſt von einem Alp erlöſt. 

Zögernd ſchob er den Hut auf den Tiſch und ſetzte 
ſich auf die Ecke der Bank. Die Fäuſte ließ er auf den 
Knieen liegen, und während er mit neuem Zweifel in 
das Geſicht des Mädchens blickte, rührte er ſtumm die 
Lippen und ſuchte nach Worten. 

„Sprechen Sie, Mazegger! Sagen Sie mir offen .. 
was macht Ihr Leben elend?“ 

„Daß Sie das verſtehen ... dazu müßt ich Ihnen 
viel erzählen! ... Darf ich?“ | 

Re 

Jedes Wort mußte er ſich abringen, als er von feiner 
Heimat ſprach, von allem Leid und aller Bitterkeit ſeiner 
Jugend. Dann aber, als er ſah, mit welcher Teilnahme 
das Mädchen auf ihn hörte, ſchien es plötzlich, als wäre 
eine Feſſel in ſeiner Bruſt geſprungen, und in heißer 
Erregung floß ihm die Sprache von den Lippen. 

Es war eine trübe Kinderzeit, von welcher Mazegger 
zu erzählen hatte. Und als er in das Alter kam, in 
der die Knaben zu denken und ſchon mit einer Zukunft 
zu rechnen beginnen, da war vor ſeinen Füßen die Brücke 
niedergebrochen, die ihn hätte hinübertragen können zu 
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einem freundlichen Leben. Erſt kam das Unglück mit 
dem Vater. Und dann verließ ihn auch die Mutter. 
Carms Luzzotti hatte fie geheißen — die Tochter eines 
italieniſchen Bahnarbeiters in einem Dorfe bei Trient. 
Als junges Mädchen verlor ſie die Eltern und wurde 
von einer Schwelle zur anderen ſo herumgeſtoßen, bis 
ſie ein Winkelchen im Haus des deutſchen Lehrers fand. 
Der erbarmte ſich der Verwaiſten — weil ſie jung und 
hübſch war. Zuerſt diente ſie bei ihm als Magd, und 
dann nahm er ſie zur Frau. Aber es war kein Glück 
in dieſer Ehe; dieſe beiden Menſchen waren ſo verſchieden 
voneinander wie ihre Sprache — und die Sprache, das 
war es auch, was immer zwiſchen ihnen lag wie eine 
Kluft und eine Mauer. Damals begann, wie überall, 
auch dort unten in dem ſüdtiroler Dorfe der nationale 
Hader. Von der Straße und aus der Gemeindeſtube 
ſchlich er ſich in die Familien ein, auch in das Haus 
des Lehrers. Auch als Frau eines Deutſchen blieb Carme 
Mazegger die Italienerin — und da hieß ſie bei ihrem 
Mann die „Fremde“, die „Zigeunerin“ mit ihrem „Wäl⸗ 
liſch“, das ihr eigener Sohn nicht reden ſollte. Der 
ſollte ſprechen wie ſein Vater, der ihn verzog, ihm alles 
erlaubte, nur um ihn vom Herzen der Mutter weg⸗ 
zureißen. Dieſer Zank und Hader ging immer über den 
Kopf des Knaben hin und her, und als er in die Jahre 
kam, um all dieſe häßlichen Worte zu verſtehen, war es 
ihm ſelber lieb, daß man ihn fortſchickte von daheim, nach 
Innsbruck auf die Gewerbeſchule, mit vierzehn Jahren. 
In Innsbruck, da gefiel es ihm, da konnte er was ſehen 
vom Leben und lernte Menſchen kennen, die es gut haben 
in der Welt und die etwas ſind. Das weckte den Ehrgeiz 
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in ihm. „Auch aus mir ſoll etwas werden, etwas Rechtes 
und Tüchtiges.“ Das war der Gedanke ſeiner Tage und 
Nächte. 

Aber vor lauter Denken und Wünſchen kam er nicht 
recht zum Lernen. Am liebſten wär er ſchon mit ſechzehn 
Jahren geweſen, was andere, wenn ſie Glück haben, mit 
dreißig werden. Und dann kam dieſes Unglück zu Hauſe. 
Die italieniſche Schule wurde eröffnet und bald darauf 
die deutſche geſchloſſen. Das überlebte ſein Vater nicht 
— er ging ins Waſſer. Und die Mutter? Die wartete 
knapp ein halbes Jahr, und dann nahm ſie einen an- 
deren, einen, der ihre Sprache redete und mit dem ſie 
ſich verſtand. 

„Mit dem iſt ſie fortgegangen. Ob ſie noch lebt 
oder ob fie ſchon geſtorben iſt . . . das weiß ich nicht! 
Und mich .. mich hat eine Schweſter meines Vaters ins 
Haus genommen, deren Mann in Leutaſch draußen ein 
kleines Gütl hat. Die Schul hab ich aufgeben müſſen ... 
und alles dazu, von dem ich allweil gehofft hab: es 
muß und muß mir kommen im Leben! ... Mein Glück!“ 

Mazegger ſchwieg und fuhr ſich mit zitternder Hand 
über die Stirn. 

„Das Brot der Verwandten eſſen zu müſſen .. 
Schlechteres kann über einen nicht kommen in der Welt. 
Jeden Biſſen haben ſie mir in den Mund gezählt, und 
jeden hätt ich mir erſt verdienen ſollen . . . als billiger 
Knecht! Da hab ich zuletzt noch froh ſein müſſen, daß 
ich den Poſten als Jäger gefunden hab. Jetzt hab ich 
mein Auskommen .. aber keine Ruh in mir! Allweil 
muß ich mir denken, wie ich daſtehen könnt im Leben 
und was aus mir hätt werden können, wenn ich eine 
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andere Kinderzeit gehabt hätt, eine richtige Heimat, einen 
rechten Vater zu meiner Hilf und eine gute Mutter zu 
meinem Troſt! Aber ich mein' ſchier, es wär noch all⸗ 
weil nicht zu ſpät für mich! Ich glaub, ich könnt noch 
in die Höh kommen im Leben ... jo hoch hinauf, daß 
eins, das mich lieb hätt, auf mich noch einmal ſtolz ſein 
könnt. Das hab ich nie jo feſt geglaubt, wie jetzt ...“ 

Seine Augen brannten und ſeine Stimme wurde heiſer. 

„Aber ich müßt wen haben, für den ich's thu... 
wen haben, wo ich mir ſagen müßt: alles, was du in 
der Welt verdienen und erreichen kannſt, das alles iſt 
noch zu wenig für ſo viel Lieb und Glück! Das thät 
mich hetzen und treiben, allweil höher hinauf, von einer 
Staffel zur anderen ... bis ich droben ſteh, wo ich jagen 
könnt: jetzt verdien ich mein Glück und kann's vergelten!... 
Daß ich das fertig brächt . . . ich glaub's von mir! Ich 
glaub's! . .. Und Sie? ... Sagen Sie mir: Sie glau⸗ 
ben's auch .. . ſagen Sie mir das einzig Wörtl . .. und 
alles bring ich fertig!“ 

Sie vermochte nicht gleich zu ſprechen. Es ſchien ihr 
weh zu thun, daß ſie ihm als Antwort auf ſeine Frage 
ein Ja nicht ſagen konnte, nicht ſagen durfte. Sie ſah 
in ihm nicht den Menſchen mit ſeinem zielloſen und un⸗ 
geduldigen Lebenswunſch, mit ſeiner thörichten Hoffnung 
auf Gewinn und Beſitz, mit dem leeren Wort von der 
eigenen Kraft, die nur einer Stütze und eines winkenden 
Lohnes bedarf, um ein Wunder zu vollbringen. Was 
ſie ſah in ihm, das war nur ſein in die Irre geratenes 
Leben, nur das Kind, das niemals in der rechten Liebe 
eines Vaters ruhig geatmet und niemals warm an der 
Bruſt einer Mutter ſein Haupt geborgen hatte. Und wie 


hätte fie, der die Erinnerung an die Kinderzeit und an 
die Liebe des Vaters ein ſo ſchöner, leuchtender Beſitz 
ihres Lebens war, nicht Mitleid fühlen müſſen mit ſolch 
einem armen, freudloſen Kinderſchickſal! Dieſes Erbarmen 
redete aus ihrem Blick und aus dem Klang ihrer Stimme, 
als ſie endlich Worte fand. Doch während ſie ſprach, 
zuerſt beklommen, dann immer freier und wärmer — 
während ſie Troſt für ihn ſuchte, ihm Mut einredete, ihn 
mahnte, ſein Leben ruhiger zu betrachten, nur das Erreich— 
bare zu wollen und dankbar auch den beſcheidenen Ge— 
winn zu genießen, ſtatt ſich die Freude an ihm durch 
den Vergleich mit dem glücklicheren Los der anderen zu 
vergällen — während all dieſer Worte ſchien Mazegger 
nur zu ſehen, nicht zu hören. Sein Atem ging ſchwer, 
rote Flecke brannten auf ſeinen Wangen, und ſeine Augen 
erweiterten ſich mit fieberhaftem Glanz, aus dem der Durſt 
ſeiner Leidenſchaft und zugleich ein Staunen ſprach, als 
hätte er das Mädchen, nach dem ſeine Sinne zitterten 
und ſchrieen, noch nie ſo ſchön geſehen wie in dieſer 
Stunde. 

Solch einem Blick begegneten ihre Augen — und da 
erhob ſie ſich erſchrocken, ſo bleich, als hätte ſie einen 
Schimpf erlitten, gegen den ſie wehrlos war — als Weib. 

Mit verſtörtem Lächeln ſah Mazegger zu ihr auf und 
erhob ſich. „Viel haben Sie geredet, Fräulein .. . viel! 
Schier weiß ich ſelber nimmer, was es war! Aber ich 
hab doch genug verſtanden.“ Er nickte, und ſeine Lippen 
verzerrten ſich. „Was einer nicht hat, das kann er nicht 
geben ... den guten Glauben nicht . . . und die Lieb noch 
weniger.“ Mit heiſerem Lachen ging er halb um den 
Tiſch herum. „Und wenn das Brünndl Ihrer Güt auch 
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laufen thät wie ein Wetterbach . .. aber Lieb hergeben, 
wo man Lieb nicht hat . . .“ Langſam trat er auf fie 
zu. „Kann man das? ... Oder kann's fo kommen, daß 
man muß?“ 

Sie wich nicht zurück vor ihm. Aber als ſie ſeine 
Augen ſah, dieſen Blick, der wie mit Fäuſten nach ihr 
griff, da rann es ihr doch mit kalter Angſt durch die 
Glieder, daß ſie zitterte. Und in dieſer lähmenden Furcht, 
als wüßte ſie keine andere Hilfe mehr, ſchrie ſie den 
Namen des Bruders. Es war ein erſtickter Laut, der 
kaum hinausklang über den Zaun des Gartens. 

Mazegger lachte; ihre Furcht war eine Freude für 
ihn, die er genoß wie der Dürſtende einen Trunk. 

„Warum ſchreien Sie denn auf einmal dem Buben?“ 

„Weil ich Ihnen nichts mehr zu ſagen habe,“ er⸗ 
widerte ſie, als hätte ſie mit jenem Laut, den die Furcht 
ihr ausgepreßt, die verlorene Ruhe wiedergefunden. Sie 
wollte gehen. „Aber nein . . . ich habe noch eine Bitte an 
Sie .. . eine letzte. Wollen Sie noch ein paar Minuten 
bleiben?“ Ohne ſeine Antwort abzuwarten, ging ſie zur 
Hütte, brachte einen Seſſel und ein graues Buch. 

Er ſtand noch immer auf dem gleichen Fleck und ſah 
ihr mit verblüfften Augen zu, wie fie ſich auf den Seſſel 
niederließ, das Buch öffnete — ein Skizzenbuch — und 
den Bleiſtift nahm. | 

„Was heißt denn das? Was wollen Sie denn?“ 

„Ich will Sie zeichnen,“ ſagte ſie ernſt. „Dabei 
lernt man ſehen . . . und das hilft. Ich habe das ſchon 
als Kind erfahren.“ Sie legte das Buch auf dem Tiſch 
zurecht und die Brauen furchend blickte ſie mit forſchen⸗ 
den Augen zu dem Jäger auf. 
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Er ſchien nicht zu wiſſen, wie er das verſtehen und 
was er thun ſollte. Ratlos an ſeinem Barte zauſend, 
ließ er ſich auf die Bank nieder — und dann hielt er 
ſich ruhig. Aber ſeine Augen brannten. 

„So, ja, ſehen Sie mich nur immer an!“ 

Das brauchte ſie ihm nicht zu ſagen, denn er ließ 
keinen Blick von ihr — aber wenn ſie ihn anſah, ſo 
lange, ſo ruhig prüfend, dann ging aus ihren Augen 
etwas über auf ihn, das ihm das Blut in die Stirne 
trieb, und daß er aufatmete, wenn ſie das Geſicht wieder 
ſenkte, um ein paar raſche, kräftige Striche in das Buch 
zu zeichnen. Ein paarmal zuckte es durch ſeine Glieder, 
als wollte er aufſpringen — doch er blieb. Und ein 
andermal bewegte er wieder die Lippen, wie um zu 
ſprechen — doch er ſchwieg. 

Die Sonne war lange ſchon hinunter gegangen, das 
ganze Seethal lag bereits von tiefem n über⸗ 
woben, und die Dämmerung begann. 

Mit der langen ſchwankenden Angelgerte über der 
Schulter, kam Guſtl vom See herauf.“ 

„Haſt du was gefangen, Bubi?“ 

„Nein, Lo, heut bin ich Schneider geworden. Aber 
weißt du, morgen giebt's wieder das wunderbarſte Wetter, 
denn heut beißen ſie ſchon gar nicht!“ Freundlich nickte 
Guſtl dem Jäger, den er nicht kannte, einen „Guten 
Abend“ zu, ſtellte die Gerte an die Hüttenwand, kam 
zum Tiſch und wollte neugierig über die Schulter der 
Schweſter in das Buch blicken. 

Aber ſie ſchob ihn fort, als wäre das ein Bild, das 
er nicht ſehen ſollte, und ſagte: „Geh, Bubi, räum 
deine Bücher zuſammen und trag ſie in die Hütte. Wir 
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bekommen Tau. Dann kannſt du auch drin in der Stube 
gleich die Lampe anzünden und Feuer machen zum Thee.“ 

Sie ſah dem Knaben nach, bis er in der Hütte ver- 
ſchwunden war. Dann verglich ſie noch mit einem letzten 
prüfenden Blick ihre Zeichnung und das Modell, nickte 
ruhig vor ſich hin und erhob ſich. „So, ich danke Ihnen!“ 
Sie löſte das Blatt aus dem Buch. 

Mazegger ſtand auf und fragte unſicher: „Darf ich 
das Bildl ſehen?“ 

„Gewiß!“ Sie legte das Blatt auf den Tiſch. „Und 
ich ſchenk es Ihnen ... für den Fall, daß Sie keinen 
Spiegel haben, welcher richtig zeigt.“ 

Zögernd, als wäre ihm die Sache nicht ganz geheuer, 
griff Mazegger nach dem Blatt. Kaum hatte er einen 
Blick auf das Bild geworfen, da ſchoß ihm das Blut 
mit dunkler Röte ins Geſicht, als hätte er einen Schlag 
empfangen. Und erſchrocken ſtotterte er: „Das bin ich? 
Und ſolche Augen hab ich?“ 

„Ja, Mazegger! Jetzt kenn ich Sie... ganz! Und 
fürchte mich nicht mehr!“ Sie wandte dem Jäger den 
Rücken und ging zur Hütte. 

Er ſtarrte ihr nach, und als ſie verſchwunden war, 
ſah er mit glaſigen Augen auf das zerknüllte Blatt in 
ſeiner Fauſt und ſchleuderte den Knäuel mit einem Fluch 
unter die Büſche des Gartenzaunes. 

Was da geſchehen war, und wie ſie nach dieſer hilf— 
loſen Angſt vor ihm dieſe ſtolze ſichere Ruhe gefunden 
hatte — das verſtand er nicht. Aber er fühlte, daß 
alles für ihn verloren war — fühlte, daß fie ihn fort- 
ſchickte wie einen geprügelten Hund. 

Verſtört, mit dem unſicheren Schritt eines Betrunkenen, 
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ging er zur Hütte und nahm ſeine Büchſe. Als er den 
Garten verlaſſen hatte und über das Latſchenfeld hinunter— 
ſtieg, erkannte er auf der feuchten Erde des Pfades die 
Trittſpuren zweier Männer. Dieſe plumpe breite Sohle 
mit dem ſchweren Eiſenbeſchläg und dem Nagelkreuz in 
der Mitte — das war die Fährte Praxmalers! Aber 
dieſe andere Spur? Dieſer ſchlanke, ſchmale Fuß? 

| „Ah, jo?” Mit galligem Lachen nickte Mazegger 
vor ſich hin, als verſtände er nun alles. Und während 
ſein Geſicht ſich entfärbte und der Zorn in ſeinen Augen 
funkelte, zerſtörte er mit einem Fußtritt die Fährte. Dann 
ſah er zur Hütte hinauf und nickte wieder — es war 
ein Blick, aus dem ein Schwur und eine Drohung ſprach. 

Haſtigen Ganges ſchritt er über das Latſchenfeld hin— 
weg und trat in den Wald. Im dunklen Schatten der 
Bäume blieb er ſtehen, nahm die Büchſe ab, lehnte ſich 
an einen Stamm und ſtarrte zur Hütte hinauf, um deren 
Dach ſich langſam ſchon die dünnen Nebel woben, die in 
der Kühle des Abends aufdampften aus dem See. 

Als Mazegger das Mädchen aus der Hütte treten 
ſah, lachte er, hob die Büchſe, ſpannte den Hahn und 
legte zielend das Gewehr an die Wange. 

Man konnte hören, wie Lo mit dem Bruder plauderte, 
während ſie um die Ecke der Hütte ging und an einem 
Fenſter die Läden ſchloß. 

Zielend und den Finger am Drücker, folgte Mazegger 
mit dem Lauf der Büchſe jedem Schritt des Mädchens, 
in ſeiner Eiferſucht mit grauſamer Freude den Gedanken 
genießend: Ein leiſer Druck nur an dieſes Zünglein. 
und auch der andere wird ſie nicht haben! Keiner! 

Guſtl war in der Thür erſchienen, hemdärmelig, mit 
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den Händen in den Taſchen des Lederhöschens. „Und 
wann, Lo . . . wann gehen wir morgen?“ 

„Um ſechs Uhr früh.“ 

„Ach, Gott!“ 

„Ja, Bubi, wir müſſen bis Mittag zu Hauſe 
ſein!“ 

„Freilich, ja, und ich freu mich doch ſelber heim! 
Aber weißt du, in der Früh, da beißen fie fo gern.. 
vielleicht hätt ich noch eine bekommen, recht eine ſchöne, 
oder zwei ... und die hätten wir der Mama bringen 
können!“ 

„Gut, ja, dann ſteh nur um vier Uhr auf. Da haſt 
du zwei Stunden Zeit, bis ich gepackt und die Hütte 
geräumt habe.“ Lo war zur Thüre zurückgekommen, 
und den Arm um die Schulter des Bruders legend, 
wollte ſie in die Hütte treten. 

In dem bleichen Geſicht des Jägers ſpannte ſich jeder 
Zug, und die Frage, die in ihm wühlte, redete aus ſeinem 
brennenden Blick: „Thu ich es Nei 
ja?“ Feſter, als wäre der Entſchluß zur That in ihm 
aufgeſtiegen, preßte er das Gewehr an die Wange. 

Da hörte er hinter ſich das Brechen eines dürren 
Reiſes und ein Geräuſch wie von einem leichten Schritt. 
Erſchrocken ließ er die Büchſe ſinken und blickte ſcheu um 
ſich her. Der Wald war öde — aber da fiel ein Tannen⸗ 
zapfen aus einem Wipfel herunter, und ſchnalzend, mit 
weitem Sprung, ſchwang ſich ein Eichhörnchen von dem 
Baum hinüber zum nächſten. 

Einen Fluch murmelnd, hob Mazegger die Büchſe 
wieder. 

Aber an der Hütte droben hatte ſich ſchon die Thür 
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geſchloſſen, der Garten war leer, und im erwachenden 
Abendwinde tönten leis die Glocken des Harfenbaumes. 

Heiſer lachte Mazegger vor ſich hin und ſtand noch 
eine Weile. Dann warf er die Büchſe hinter die Schulter 
und ſchritt durch den Wald hinunter. 

Es wurde finſtere Nacht, bis er zu den erſten Häuſern 
von Ehrwald kam. Lange mußte er am Haus des Jägers 
an die Thüre trommeln, bis ihm geöffnet wurde. 

„Was is denn?“ fragte Beinößl aus dem ſchwarzen 
Hausflur. „Wer is denn da?“ 

„Ich bin's!“ 

„Der Toni! Ja was willſt denn du?“ 

„Treibjagd iſt morgen. Um drei müſſen wir droben 
ſein beim Sebener Almzaun.“ 

„So? No ja, is recht. Da können wir allweil noch 
ſchlafen ein paar Stündln. Aber Bett hab ich keins für 
oich . . . mußt dich halt aufs Ofenbankl legen . . . wir 
ſchlafen eh ſchon z'viert in zwei Trücherln.“ Er mit 
dem Buben im einen Bett, die Frau mit dem Mädl im 
anderen. 

Als ſie in die finſtere, von ſchwülem Dunſt erfüllte 
Stube traten, fragte das Weib, was es gäbe. 

„Nix! Drah dich nur wieder um, Alte! Der Ma⸗ 
zegger is da.“ 

Die Bettſtelle krachte. ö 

Beinößl ſchob ſeinen Gaſt im Dunkel zur Ofenbank 
und nahm ihm die Büchſe ab, um ſie an den Rechen zu 
hängen. 

„Na hörſt, Toni . .. du haft ja den Hahn gſpannt! 
So was! Du mit deim Leichtſinn, du richteſt heilig 
noch einmal ein Unglück an!“ 
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Mazegger ſchwieg. 

Drei Stunden vergingen. Der Hausherr ſchnarchte 
wie ein Bär, ſein Weib ſang die Oberſtimme dazu, und 
ein paarmal ſeufzten die beiden Kinder, wenn ſie im 
Schlaf die harte Bettkante ſpürten und ſich umdrehten. 

Als um ein Uhr der Wecker raſſelte, hatte Mazegger 
noch kein Auge geſchloſſen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter traten die beiden Jäger in 
die Nacht hinaus. 

„Gut wird's heut,“ ſagte Beinößl, „droben liegt der 
Seenebel!“ 

Sie ſtiegen bergwärts in der Nacht, und Beinößl 
kürzte den mühſamen und nicht ungefährlichen Weg mit 
drolligem Geſchwatz — er war einer von jenen „Gſchei⸗ 
den“, die den Zwirnsfaden des Lebens luſtig um die 
Finger wickeln, ſo kurz und dünn er auch geraten iſt. 

Als ſie die Ehrwalder Alm überſtiegen hatten und 
die Höhe des Sebenwaldes erreichten, ſahen ſie im dünnen 
Morgennebel den Schein des Feuers, das die beim Alm⸗ 
zaun wartenden Treiber auf der Lichtung angezündet 
hatten, um ſich die Langweil zu vertreiben und um „Glut 
für die Pfeifen“ zu haben. 

In dem Augenblick, als die beiden Jäger zum Feuer 
kamen, gab's einen Schreck. Einer der Treiber hatte an 
einem brennenden Reis ſeinen Stummel angepafft, das 
Flämmchen ausgeblaſen und das glühende Holz über die 
Schulter geworfen. In der Luft flammte das Reis wie⸗ 
der auf und fiel in einen Haufen dürren Zeuges. Das 
brannte wie Zunder, nach allen Seiten lief und züngelte 
die Flamme und erreichte den Almzaun, aus dem eine 
kniſternde Lohe aufſchlug, die den ziehenden Morgennebel 


fahl durchleuchtete. Zu Tod erſchrocken ſprangen die Leute 
auf und arbeiteten aus Leibeskräften, um das Feuer zu 
erſticken. Ein Glück war es, daß die unteren Reiſig⸗ 
ſchichten des Walles noch feucht waren vom Gewitter— 
regen — ſonſt hätte wohl keine Arbeit mehr geholfen, 
auch nicht die flinkſte, und der ganze Almzaun wäre in 
Flammen aufgegangen. 

Als das Feuer glücklich erſtickt war, halfen ſie alle 
zuſammen, um den Zaun wiederherzuſtellen und das 
ausgebrannte Loch mit zuſammengeſchlepptem Reiſig zu 
füllen. Aber jetzt war die Arbeit luſtiger, und ſie 
ſchwatzten und lachten ſchon wieder, während ſie noch 
ſchafften, daß ihnen der Schweiß über die Geſichter rann. 
Auch Mazegger arbeitete wie die anderen. 

Halb im Ernſt und halb im Scherz, in jener wohligen 
Erregung, die jedem ſchadlos überſtandenen Schreck zu 
folgen pflegt, wurde des langen und breiten erörtert, welch 
ein „ſchönes“ Unglück da hätte entſtehen können. Denn 
brennt der Zaun einmal, von einer Felswand über das 
ſchmale Thal hinüber bis zur anderen, dann brennt auch 
der ganze Sebenwald bis über den See hinauf, und 
alles Jungvieh, das droben im Seethal auf der Weide 
ſteht, iſt verloren. Wenn auch der Brand nicht höher 
gehen kann, als bis zu den letzten Latſchenfeldern, und 
wenn auch das Vieh hinaufflüchtet in die Felſenkare — 
droben erſtickt es im Rauch. 

„Kreuzſakra!“ meinte Beinößl. „Da möcht ich net 
droben ſein im Seethal! Oder ich möcht ein letzten 
Juchezer machen und 's Leben ſo billig verkaufen wie 
ein alten Strumpf!“ 

Draußen im Karwendelgebirg, erzählte ein anderer, 
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wäre ein großer Waldbrand auch durch einen Almzaun 
entſtanden, in den der Blitz geſchlagen hätte. Ahnliche 
Fälle erzählten zwei andere — und moraliſierend kam 
man zu dem Schluß, daß es auch im Gaisthal an der 
Zeit wäre, dieſe „Zunderhecken“ durch Legmauern aus 
Steinen zu erſetzen, wie es längſt ſchon überall geſchehen 
wäre, wo die Leute Verſtand und kein Sägmehl im „Hirn⸗ 
kaſtl“ hätten. „Daß man an die alten Bräuch hängt, 
das is ja gut und ſchön, aber ein bißl ein Furtſchritt, 
das is auch net ohne!“ 

Plötzlich verſtummte dieſe Weisheit — der Förſter 
kam mit den zwei Leutaſcher Jägern. Wohl begann es 
ſchon Tag zu werden, aber der Nebel verſchleierte den 
Aſchenhaufen, und ſo merkte der Förſter nicht, was ge⸗ 
ſchehen war. Er ließ die Jäger und Treiber im Halb- 
kreis Aufſtellung nehmen: „Alſo, Leut! Daß wir unſerer 
lieben Duhrlaucht heut ein ſaubers Jagderl machen! 
Am Almzaun nauf wird die Treiberketten angſtellt. Den 
Losſchuß, den mach ich! Punkt halb ſechſe! Da is die 
Duhrlaucht auf'm Stand, und da wird ſich auch der 
Nebel ſchon verzogen haben. Und wie der Losſchuß fallt, 
fangen wir's Drucken an. Und langſam, Leut, langſam, 
nur langſam . .. daß die Hirſch net nausfahren zum 
Loch wie die narriſchen Mäus. Und machts mir kein 
Spektakel, ſag ich! Ein bißl Pfeifen, ein bißl klopfen, 
ein bißl anrufen, daß d' Lieni ſchön beinander bleibt ... 
ſonſt nix! Verſtanden? Alſo, in Gottesnamen, packen 
wir's an!“ 

Neben dem Almzaun ſtiegen ſie bergan, während das 
Frühlicht zu wachſen und der Nebel ſich ſchon zu ver⸗ 
ziehen begann. 


Pie Fi 
* fr 


re 


Hinter dem halblaut ſchwatzenden Trupp blieb ein 
einzelner langſamen Schrittes zurück — Mazegger. 

Sein Geſicht war übernächtig, und ſeine Augen lagen 
tief, von dunklen Ringen umzogen. Wie befallen von 
ſchwerer Müdigkeit, blieb er ſtehen und legte das Kinn 
auf den vorgeſtützten Bergſtock. Seine unſtet flackernden 
Augen hingen an dem kalt gewordenen Aſchenhaufen dort 
unten, glitten hinüber zum Almzaun und folgten dem 
braunen Reiſigwall bergauf und wieder bergab, über das 
ganze ſchmale Thal, von einer Felswand bis zur anderen. 

Dann nickte er vor ſich hin, und langſam ſtieg er 
hinter den anderen her. 
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3 ögernd ſchwammen die Schleier des Morgennebels 
ll durch das Gaisthal hinaus, immer höher ſtiegen 
ſie und wurden immer dünner, eine Waldzunge 
nach der anderen gaben ſie frei, enthüllten hier eine ſonn⸗ 
beglänzte Bergzinne, dort ein Almfeld in blauem Schatten, 
und ſelbſt ſchon angeſtrahlt und durchwärmt von der 
ſteigenden Sonne, verwandelte ſich ihr trübes Grau in 
zarten Schimmerduft, welcher ſpurlos in den Lüften zerfloß. 

Faſt war das ganze Thal ſchon nebelfrei, und mit 
leuchtender Klarheit ſpannte ſich der ſchöne Morgenhimmel 
über Thal und Berge, als Ettingen und Praxmaler gegen 
ſechs Uhr morgens in der Thalſohle das breite Kiesbett 
der Ache überſchritten, um durch einen ſteilen Waldſtreif 
emporzuſteigen zum Fürſtenſtand. Der lag am Wald⸗ 
ſaum auf einem Latſchenrücken und gewährte freien Aus⸗ 
blick über eine von Erlengeſtrüpp erfüllte Mulde und 
eine ſpärlich bewachſene Lawinengaſſe, die ſich vom Fuß 
der ſteilen Felswand hinunterzog bis ins Thal. Drunten 
ſah man das weiße Kiesfeld und eine lange Strecke des 
Pfades, der zum Sebenſee führte. Über dunkle Fichten⸗ 
hügel konnte man hinausblicken bis zum Sebenwald und 
zu der vom Seeufer aufſteigenden Sonnenſpitze, die ihren 
goldumſtrahlten Felskegel ſchlank in den blauen Himmel hob. 
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Den Stand, auf welchem zwiſchen den Wurzeln einer 
Fichte ein bequemer Erdſitz ausgeſchaufelt war, umzog 
eine kleine Legmauer als Deckung für die Jäger. 

Während Pepperl den Wettermantel über den Sitz 
breitete und den Feldſtecher aus dem Futteral nahm, ſtand 
Ettingen an der Mauer und blickte mit Lächeln und Sinnen 
nur immer dort hinaus, wo jener ſchlanke ſonnige Fels 
in die Lüfte ſtieg. 

„So, Duhrlaucht, jetzt haben S' ein nobels Platzl!“ 

Ettingen ließ ſich nieder, und Pepperl, der ſich ſeinem 
Herrn zu Füßen ſetzte, zeigte ihm die beiden Wildwechſel, 
von denen der eine unter der Felswand hinlief, während 
der andere ſchräg über die Lawinengaſſe hinunterging 
ins Thal und gegen das Kiesbett des Baches. 

„Auf dem, mein' ich, auf dem ſollt was anlaufen!“ 

Ettingen nickte, als hätte er nur halb gehört. Und 
wieder blickte er in jene Ferne hinaus. 

Pepperl ſchwieg. Doch während aus den Augen ſeines 
Herrn ein frohes, glückliches Träumen redete, ein freu⸗ 
diges Ausgenießen dieſer ſchönen, ſchweigſamen Morgens 
ſtunde, ſprachen unruhvolle Sorge und grämliche Ver— 
droſſenheit aus dem Geſicht des Jägers. Für ihn lag 
der Fürſtenſtand auf einem recht unbequemen Platz. Denn 
wenn er mit langgeſtrecktem Hals ſich vorbeugte, konnte 
er draußen im Gaisthal den Tillfußer Almwald ſehen, 
und zwiſchen den Wipfeln den Flaggenmaſt, deſſen drei 
Fahnen ſich wie eine Reihe winziger Farbenklexe vom 
Grün des Hintergrundes abhoben. 5 

Immer und immer wieder beugte ſich Pepperl vor, 
von der unbequemen Stellung begann ihn das Genick zu 
ſchmerzen, und immer ſchwerer ſeufzte er. Mit ſcheuen 


— 60 — f 


Augen hatte er ſchon ein paarmal zu ſeinem Herrn auf⸗ 
geguckt, als läge ihm was auf der Seele, das nicht heraus⸗ 
wollte. Dann plötzlich ſagte er, mit einem Ton, als ob 
es um Wohl und Weh eines Menſchen ginge: 

„Ja, Duhrlaucht, paſſen S' auf, heut ſchießen S' 
ein guten Hirſch!“ 

Ettingen hörte nicht. 

Ein ſchweigſames Viertelſtündlein verging. Da drückte 
Pepperl die Hand in den Nacken und ſtotterte: 

„Ja, ja! Heut kommt ſchon was! . .. Ja, unſer 
Jagdl is gut!“ Er ſeufzte, als wäre das eine ſehr, 
ſehr traurige Sache. „Aber koſten thut's halt auch was! 
Das is ein ſauberer Haufen Geld, der da ... wie ſag 
ich nur gleich . .. verwaltt werden muß! Verwaltt!“ 
Das Wort war dreimal unterſtrichen — und immer weiter 
öffneten ſich Pepperls Augen, während er mit heißer 
Spannung zu ſeinem Herrn hinauflugte. „Und Arbeit 
macht's ... Arbeit! So eine Jagd verwalten! Teufi, 
Teufi, Teufi ... das macht ghörig Arbeit! Und verſtehn 
muß man's! Das is d' Hauptſach! Aber der Förſtner! 
Gelten S' . . . der verſteht's! Der macht alles allein! 
Der braucht kein andern! Ja, der verſteht's EN 
gelten S'?“ 

„Ja, das iſt ein tüchtiger Jäger,“ ſagte Etting en 
als wäre er nur mit halben Gedanken bei dieſer wich⸗ 
tigen Angelegenheit, „und ein Mann, auf den man ſich 
verlaſſen kann . . . in allen Dingen!“ 

Aus Pepperls Augen blitzte die Freude, und in allen 
Tonarten begann er das Lob des Förſters zu fingen, um 
mit der diplomatiſchen Wendung zu ſchließen: „Aber no, 
freilich ... vom Land einer is er halt doch ... und da 
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kennt er ſich halt diemal net jo aus . . . mit die fürnehmen 
Sacherln, willen S' . . . ja, und da hab ich mir ſchon 
diemal denkt: es kunnt ſchon ſein, daß der Herr Fürft 
noch einmal ein anſtellt, jo ein Herriſchen . . . ein Jagd— 
verwalter, oder wie man's heißt ... jo ein... wie fag 
ich denn gleich ... fo ein, wie leicht der Herr Martin 
einer is?“ | 

„Martin? Und Jagdverwalter?!“ Das war eine 
Vorſtellung, die den Fürſten lachen machte. „Nein! 
Wenn ein Jagdverwalter nötig wäre, wüßt ich mir einen 
anderen zu finden. Aber der Förſter macht ja ſeine 
Sache ſo gut, daß ich mir das beſſer gar nicht wünſchen 
kann!“ 

Pepperl grinſte im Triumph ſeiner Schadenfreude wie 
ein Indianer, der den Skalp des Todfeindes eroberte. 
„Wart, Frau Verwalterin, heut auf'n Abend kriegſt was 
z' hören!“ dachte er ſich und ſtreckte den Hals vor, daß 
ihm die Schultern faſt aus der Joppe ſprangen. Dann 
plötzlich, als hätte ſich ſein Herr durch höchſt unweid— 
männiſche Schwatzhaftigkeit ausgezeichnet, flüſterte er mah- 
nend: „Aber jetzt, Duhrlaucht, jetzt müſſen S' Ihnen 
fein ſtad halten! Die Zeit wird kritiſch ... allbot kann 
was daherſpringen.“ 

Lautlos, ohne ſich zu rühren, ſaßen ſie eine halbe 
Stunde. 

Da ließ ſich aus dem Waldſtreif hinter der Lawinen- 
gaſſe das leiſe Rollen von Steinen hören. Pepperl, der 
jetzt ganz bei der Sache war, ſpitzte die Ohren. Im 
gleichen Augenblick faßte Ettingen mit haſtigem Griff den 
Feldſtecher. Doch während der Jäger hinüberſpähte zum 
Wald, hielt Ettingen das Glas nach dem Thal gerichtet. 
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Dort unten auf dem Pfad war Lolo Petri erſchienen, 
den Baſthut mit einem Kranz von Blumen geſchmückt. 
Ihr folgte der Bruder, deſſen Hütlein unter Almroſen 
ganz verſchwand, und führte an loſem Zügel den Eſel, 
der mit dem Gepäck und einem rieſigen Buſch von Roſen 
und anderen Blumen beladen war. 

„Obacht!“ flüſterte Pepperl, welcher drüben Si dem 
Waldſaum ein Alttier ſichernd auf die Lichtung treten ſah. 
Als aber Ettingen das Glas nicht ſinken ließ und die 
Büchſe nicht faßte, blickte der Jäger verwundert auf. Da 
ſah er das Geſicht ſeines Herrn von heißer Röte über⸗ 
goſſen und ſah, wie ihm das Glas in den Händen 
zitterte. „Mar und Joſef,“ dachte ſich Pepperl, „der 
kriegt mir 's Hirſchfieber!“ Den Atem verhaltend, ziſchelte 
er: „Net aufregen, Duhrlaucht! Nur net aufregen! Bloß 
d' Ruh net verlieren bei ſo was! Heut haben S' Glück, 
paſſen S' auf! Laſſen S' das Frauenzimmer nur ſchön 
vorbei . . .“ er meinte das Alttier, „und Obacht geben, 
da 0 ſchon was nach!“ 

Es wurde lebendig drüben im Wald, und dem Alt⸗ 
tier folgte ein Rudel, bei dem ein paar ſchwache Hirſche 
waren. 

„Es is nix Gſcheids dabei! Nur warten!“ flüſterte 
Pepperl ſo leis wie ein Hauch. 

Doch Ettingen ſah und hörte nicht, was um ihn vor= 
ging, ſondern folgte mit dem Glas jedem Schritt des 
Mädchens dort unten. 

Ruhig und ſorglos trat das Rudel auf die Lichtung; 
nur das Alttier windete vorſichtig nach allen Seiten. 
Plötzlich wandten alle Tiere die Köpfe gegen den Wald 
zurück, und flüchtig in der Mulde und zwiſchen den hohen 
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Erlenbüſchen verſchwindend, nahmen fie den Wechſel gegen 
das Thal. 

„Der Hirſch kommt! Der Hirſch! Richten S' Ihnen!“ 
ziſchelte Pepperl. „Der Hirſch! Mar und Joſef, und 
was für einer!“ 

Deutlich konnte Ettingen durch das Glas das Geſicht 
des Mädchens ſehen, ihr Lächeln, die Bewegung ihrer 
Lippen, wenn ſie mit dem Bruder plauderte. Nun hatten 
die Geſchwiſter den ſteilen Rain erreicht, über den ſie 
niederſteigen mußten, um das Kiesbett zu überſchreiten, 
und mit dem Bergſtock zeigte Lo dem Bruder eine Stelle, 
über die er den Grauen leichter hinunter brächte. 

Da plötzlich ſah Ettingen im Glas ein flüchtendes 
Rudel Hochwild auftauchen. Links und rechts von den 
beiden Geſchwiſtern jagten die Tiere vorüber, erſchrocken 
wollte Lo nach dem Zügel des Eſels greifen, aber da 
ſcheute der Graue ſchon und rannte mit bockenden Sprüngen 
über den Rain in das Kiesbett hinunter, den Knaben am 
Riemen mit ſich ſchleifend. 

Erblaſſend ſprang Ettingen auf, und den Feldſtecher 
wegſchleudernd, ſtammelte er: „Ums Himmels willen! Das 
giebt ein Unglück! Praxmaler! Kommen Sie! Schnell! 
Ich fürchte . . .“ Er hatte den Bergſtock gefaßt, ſchwang 
ſich über die Mauer — und während er hinuntereilte 
über den ſteilen Hang, ſtand drüben auf der Lichtung 
ein Hirſch mit herrlichem Geweih, äugte dem ſpringenden 
Menſchen dort unten nach, trollte ein paar Schritte, äugte 
wieder und verſchwand in den Latſchen. 

Jetzt ermunterte ſich Pepperl aus ſeiner ſprachloſen 
Verblüffung, ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen 
und jammerte: „Mar und Joſef! O du heilige Fas— 


nacht! Rennt mir der Fürſt davon und fürcht ſich vor 
eim Hirſchen! Teufi, Teufi, Teufi .. .“ 

Da klang aus dem Wald herauf die ſchreiende Stimme 
ſeines Herrn: „Praxmaler! Kommen Sie! Schnell!“ 
Es war in dieſer Stimme ein Ton, der den Jäger 
ahnen ließ, daß hier doch wohl etwas anderes geſchehen 
wäre als nur ein drolliges Jägerſtücklein. In Sorge 
begann er zu rennen und erreichte das Kiesbett in dem 
Augenblick, als Ettingen und Lolo Petri den Knaben 
fanden. 

Lo war bleich vor Schreck und Sorge, und nur einen 
ſchluchzenden Laut, ſonſt brachte ſie kein Wort über die 
Lippen, als ſie den Kopf des Knaben aufhob an ihre 
Bruſt. Aber die Sache ſchien übler auszuſehen, als 
ſie war. Guſtl zitterte wohl, doch er lächelte, um die 
Schweſter zu tröſten, und ſagte: „Aber ſchau, Lo, ſorg 
dich doch wirklich nicht! Mir iſt nichts geſchehen! Gewiß 
nicht! Und Schmerzen hab ich gar keine!“ Im Geſicht 
und an den Händen hatte er ein paar leichte Schürf- 
wunden, ſonſt ſchien er unverletzt. Doch als ſie ihn auf- 
richteten, konnte er nicht ſtehen und wäre wieder zu Boden 
geſunken, hätte ihn Ettingen nicht in ſeinen Armen auf⸗ 
gefangen. | 

„Kind! Kind!“ ſtammelte Lo, während ihr die Thrä- 
nen aus den Augen brachen. 

„Beruhigen Sie ſich, Fräulein,“ ſagte Ettingen, ob⸗ 
wohl ihm ſelbſt vor Erregung die Stimme kaum gehorchte, 
„es kann ja doch nicht ſo ſchlimm ſein! Der Fuß iſt 
nicht gebrochen .. . ſehen Sie nur ... und hier eine 
Unterſuchung vorzunehmen und den armen Jungen zu 
quälen, das iſt ja nutzlos. Kommen Sie . .. wir tragen 
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ihn bis zum Jagdhaus ... da kann alles leichter und 
beſſer für ihn geſchehen! Kommen Sie!“ Bei dieſen 
Worten hatte er Guſtl ſchon auf feine Arme gehoben 
und eilte mit ihm über das Kiesbett hinüber gegen 
den Weg. 

Pepperl erbot ſich, den Knaben zu tragen — denn 
auch bei raſchem Gang war's immerhin eine halbe Stunde 
bis zum Jagdhaus, und „ſo ein Bub hat ein Gwicht“ — 
aber Ettingen ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Nein, nein, 
ich behalt ihn . .. der Junge trägt ſich ja wie eine Feder 
ſo leicht!“ 

Auch Lo mahnte mit ſcheuer Bitte, daß Ettingen den 
Dienſt des Jägers annehmen und feine Kräfte ſchonen 
möchte. Doch er ſah ihr in die Augen, ſchüttelte wieder 
den Kopf und flüſterte dem Knaben zu: „Leg nur die 
Arme um meinen Hals, Bubi .. . ſo . . . nicht wahr, fo 
iſt's bequemer?“ 

Be 

Während ſie auf ebenem Pfad durch den Wald hinaus- 
eilten, klang hinter ihnen auf dem Latſchengehäng das 
Klopfen und halblaute Rufen der anmarſchierenden Trei⸗ 
ber: „Hup hup hup! Brrrrr! Hup hup!“ Pepperl guckte 
ſich einmal um, und da wollte es ein böſer Zufall gerade, 
daß er zwei gute Hirſche gemütlich über die Lawinen⸗ 
gaſſe ſpazieren ſah. „Teufi, Teufi, Teufi, drei Hirſchen 
hätten wir haben können!“ träumte ſeine Jägerſeele mit 
Jammer und Kummer. 

Ettingen plauderte während des ganzen Weges mit 
dem Knaben. Guſtl hielt ſich wie ein kleiner Held, ver= 
biß den Schmerz und ſchwatzte unverdroſſen, um der 
Schweſter alle Sorge auszureden. Viel mehr als ſein 
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verletzter Fuß beſchäftigte ihn die Frage, was wohl aus 
„Hanſi“, dem Grauen, geworden wäre. 

„Der kommt ſchon wieder!“ tröſtete Lo. 

„Ja, ſchon, aber die Forellen, Lo! die Forellen! 
Wenn er mit dem Netz einen halben Tag in der 
Sonne herumläuft, dann hab ich ſie umſonſt für Mama 
gefangen!“ In Schmerz verzog ſich der Mund des 
Knaben, und das Waſſer ſchoß ihm in die Augen; 
doch er ſeufzte nur: „Ach Gott, ach Gott, die ſchönen 
Forellen!“ 

Sie hatten das Jagdhaus faſt erreicht, als „Hanſi“ 
nachgetrottet kam, in höchſt nervöſer Stimmung. An 
den locker gewordenen Gurten war ihm die Packtaſche 
mit dem Almroſenbuſch unter den Bauch gerutſcht, und 
da ihn die Zweige kitzelten, ſchlug er fortwährend mit 
den Hinterfüßen aus, ſchüttelte die Ohren und machte 
drollige Sprünge. 

Als Pepperl den Eſel in den Stall führte, rief ihm 
Ettingen nach: „Tragen Sie das Fiſchnetz nur gleich in 
die Küche hinauf. Man ſoll die Forellen auf Eis legen, 
damit ſie nicht verderben!“ Seine Stimme klang ſchwer 
und gepreßt, ſo daß Lo ihm beſorgt in das erhitzte Ge⸗ 
ſicht blickte. Er hatte doch wohl ſeiner Kraft zu viel 
zugemutet. Als er den Knaben über den letzten Hang 
zum Jagdhaus hinauftrug, ging ſein Atem müde, und 
ſeine Arme zitterten. 

Martin kam aus der Sennhütte gelaufen, mit dunkel⸗ 
rotem Geſicht, als hätt' es dort unten ſoeben eine Scene 
gegeben, die nicht ganz nach ſeinen Wünſchen ausgefallen 
war. Verdutzten Blickes muerte er ſeinen Herrn und 
das ſchöne Mädchen. 
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„Schnell, Martin! Hinauf! Und richte das Bett im 
Grafenzimmer!“ 

Erſchrocken verfärbte ſich der Lakai; doch wortlos eilte 
er ins Haus. 

Als Ettingen in den Flur trat, kam Martin ſeinem 
Herrn über die halbe Treppe entgegen und ſtotterte: „Ich 
bitte um Vergebung, Durchlaucht ... aber das Zimmer 
iſt abgeſperrt, und . ..“ er ſchluckte, „und im Augenblick 
weiß ich nicht, wo die Leute den Schlüſſel haben.“ 

„Aber Menſch! So mache doch mein Zimmer auf! 
Siehſt du denn nicht . ..“ 

Martin rannte, und als ſein Herr mit dem Knaben 
in das ſonnige, weiße Zimmer trat, war das Bett ſchon 
abgedeckt. Während Lo dem Bruder half, ſich zu ent— 
kleiden, brachte Ettingen das ganze Haus in Aufruhr — 
der Lakai, die Köchin und die Küchenmagd, alles mußte 
laufen und bringen: Waſſer, Eis, Verbandzeug, Kognak, 
den ganzen Inhalt der Hausapotheke. 

Als Lo den verletzten Fuß des Knaben unterſucht 
hatte, atmete ſie auf. Der Knöchel war hoch geſchwollen 
und glühte — aber die Sache war unbedenklich: eine 
Bänderzerrung, die, obwohl ſie ſchmerzhaft war, in wenigen 
Tagen wieder gut ſein konnte. Ein paar Stunden Ruhe, 
meinte Lo, und „Hanſi“ könnte den Knaben nach Hauſe 
bringen, ohne daß ſich das übel verſchlimmern würde. 

„Jetzt muß ich dir aber ein wenig weh thun, Bubi ... 
doch du wirſt ſehen, das hilft!“ 

„Ja, Lo, mach nur, was du meinſt!“ 

Sie begann die Geſchwulſt zu maſſieren — und ſo 
ſchmerzhaft das auch war, der Junge überwand es ohne 
einen Laut und ärgerte ſich, weil ihm wider Willen die 
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Thränen in die Augen kamen. Dann wurde der Knöchel 
bandagiert, und drüber kam der Eisumſchlag. Die Schürf⸗ 
wunden im Geſicht und an den Händen wurden mit 
Karbollöſung gereinigt und mit Pfläſterchen verklebt. 

Lächelnd ſah Ettingen dem Mädchen zu. „Sie machen 
ja das alles wie ein gelernter Arzt!“ 

„Hier in den Bergen, wo man eine Tagreiſe bis 
zum Doktor hat, da lernt ſich das halb von ſelbſt. Und 
ich hatte doch auch einen guten Lehrer, der ſich auf alle 
Hilfe verſtand.“ 

„Ihren Vater?“ 

„Ja!“ Sie küßte den Knaben auf die Stirne. „Brav 
haſt du dich gehalten, Bubi!“ Die ſeidene Steppdecke 
glättend, richtete ſie ſich auf. Tief atmend, als wäre 
jetzt erſt alle Sorge von ihr gewichen, ſtreifte ſie mit 
ihren ſchlanken ſchönen Händen die Zaushärchen von den 
Schläfen zurück. Sie blickte im Zimmer umher, und eine 
leiſe Verwirrung ſchien ſie zu überkommen. In jäher 
Bewegung ſtreckte ſie Ettingen die Hände hin, blickte mit 
glänzenden Augen zu ihm auf und ſagte leis: „Wie gut 
Sie mit ihm waren! Ich danke Ihnen!“ | 

Er nahm ihre Hände. „Dank? Nein! Der Schul: 
dige bin doch ich . .. mit dieſer dummen Jagd. Aber 
weil nur alles noch ſo leidlich gut vorüberging! Wirk⸗ 
lich, jetzt atme ich auf... wie Sie! Und freue mich, 
daß ich Sie hier habe . .. unter meinem Dach! So 
hübſch und traulich iſt es freilich nicht bei mir, wie ich 
es bei Ihnen fand . .. da draußen, in der ſchönen Sturm⸗ 
nacht!“ Noch immer hielt er ihre Hände feſt, und lächelnd 
ſahen ſie ſich in die Augen. 

Guſtl, der mit der Wange auf den Händen lag, lind 
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in die Kiffen geſchmiegt, ſchaute mit ſtaunendem Blick 
an den beiden hinauf, und das verpflaſterte Geſichtchen 
des Knaben färbte ſich dunkelrot. 

Lautlos trat Martin in das Zimmer, um Ordnung 
zu machen. Er ſchien keine Augen zu haben, nur Hände, 
die geräuſchlos hantierten. Doch als er mit dem Waſſer— 
becken und mit den Tüchern über dem Arm das Zimmer 
verlaſſen hatte, ſah er mit dünnem Lächeln die geſchloſſene 
Thüre an und wiegte den Kopf. Studierend ſtieg er 
über die Treppe hinunter. In der Küche legte die Jungfer 
Köchin gerade die drei Forellen, welche Pepperl gebracht 
hatte, in den Eiskaſten, als Martin eintrat. Beim An⸗ 
blick des Kammerdieners gab es dem Jäger einen „Riß“, 
halb vor Wut und halb vor Schadenfreude; aber er 
mußte der Köchin Antwort geben, als ſie fragte: 

„Ja hat denn unſer Durchlaucht das Fräuln ſchon 
gekannt?“ 

„Aber gwiß! Und gut auch noch! Z'erſt hat er's 
droben am Sebenſee troffen, neulich is er draußen gweſen 
bei ihr in der Luitaſch, und geſtern nacht, wie das Wetter 
gweſen is, da haben wir unterſtehn müſſen bei ihr, vom 
Abend bis auf d' Fruh. Ja, Sie, unſer Duhrlaucht und 
d' Fräuln Petri, die zwei, die verſtehn einander! Was 
die für gſtudierte und austipfelte Sachen reden .. da 
reißt unſereiner die Luſer auf, ſperrangelweit!“ 

Martin ſchien dieſem Geſpräch keine Achtſamkeit zu 
ſchenken. Kaum aber hatte er die Küche verlaſſen, als 
er in feine Stube eilte und hinter ſich die Thüre ver— 
ſchloß. Nachdem er an den Fenſtern die Vorhänge 
zugezogen hatte, ſchrieb er eine Depeſche in engliſcher 
Sprache, nur die Adreſſe deutſch: 
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„Baronin Pranckha, Hietzing, Wien. — Soeben flog 
der edle Falke mit weißer Taube in den Waldhorft. 
Erkenne Gefahr und warne.“ | 

„The faithful!“, unterſchrieb er — „der Getreue!“ — 
und ſchob die Depeſche in die Taſche, um fie bei der 
Hand zu haben, wenn der Poſtbote käme. — 

Draußen vor dem Fenſter ging Pepperl vorüber. Er 
machte langſame Schritte, und immer wieder ſchielte er 
zur Sennhütte hinunter, aus deren Schindeldach in dicken 
Wolken der Herdrauch quoll. Am liebſten wäre Pepper! 
in ſeiner Schadenfreude ſchnurſtracks hinuntergelaufen, um 
dem „verloffenen Lampl“ mit allem Hochgenuſſe menſch⸗ 
licher Bosheit ins Geſicht zu ſchreien: „Jagdverwalterin? 
Ja! Ein Schmarren!“ Aber da lagen ihm zwei ver⸗ 
wünſchte Worte wie eiſerne Riegel im Weg: „Wir zwei 
ſind fertig miteinander!“ und „Mich ſiehſt nimmer!“ 
Daß er nach ſolchen Worten noch einmal die Schwelle 
dort unten überſchreiten ſollte — das war denn doch 
eine etwas heikle Sache für einen, der in ſich die Über⸗ 
zeugung trägt: „Ein bißl was muß der Menſch ſchon 
halten auf das, was er ſagt!“ Und was ging ihn denn 
eigentlich die ganze Geſchichte weiter noch an? „Nix! 
Aber rein gar nix!“ Für ihn hatte die Sache eigent⸗ 
lich nur noch ein theoretiſches Intereſſe, zu dem ſich das 
angenehm prickelnde Bewußtſein geſellte: „Ich hab recht 
ghabt!“ Jetzt konnte die Sache da unten ausfallen, wie 
ſie wollte — er ſtand immer groß da! 

Mit dem Gefühl der Befriedigung, das den Prax⸗ 
maler-Pepperl bei dieſem Gedanken überkommen hatte, 
und mit dem heiligen Schwur: „Mich geht's nix an, 
und ich ſcher mich da drum kein Teufi nimmer!“ wollte 
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er ſchon ins Förſterhäuschen treten. Da hörte er über 
das Almfeld herauf das Klirren eines Bergſtockes. 

Am Waldſaum drunten erſchien ein alter, weißbärtiger 
Bauer, gebeugt und etwas unſicheren Ganges. 

„Jeſſes! Da kommt er!“ ſtotterte Pepperl, als er 
Burgis Vater erkannte, und wie ein Verrückter, mit drei 
Meter langen Sprüngen, rannte er über das Almfeld 
hinunter und ſchrie: „Brentlinger! He! Brentlinger! 
Da komm her! Da bin ich! Da!“ 

Der Alte blieb ſtehen und guckte mit ſeinen ſtumpfen, 
rotgeränderten Augen nach der Stimme aus, die er hörte. 
Der gebrochene, von einem ſechzigjährigen Leben in Ar⸗ 
mut mürbgeklopfte Körper ſteckte in einer verwitterten und 
übel zugerichteten Hülle — es ſchien, als hätte der „gute 
alte Brentlinger“ eine der letzten Nächte im Straßen 
graben zugebracht und die Zeit noch nicht gefunden, die 
grauen Federn dieſes harten Bettes von ſich abzuſtauben. 

Im Heuſchuppen auf der Alm geboren, hatte er die 
Karriere ſeines Lebens als Hüterbub begonnen, war Galt— 
viehſenn geworden, und mit vierzig Jahren, als Milch— 
viehſenn und mit einem Jahreslohn von 137 Gulden 
45 Kreuzern, hatte er geheiratet. Das kleine Burgerl 
konnte in der Wiege die Hochzeit der Eltern mitfeiern. 
Fünfzehn Jährlein ſpäter, als Burgi aus der Feiertags— 
ſchule kam, ſtarb die Brentlingerin an einem Leiden, 
das kein Doktor kurieren konnte — weil man keinen 
holte. Und während ſich nun das junge Mädel lang— 
ſam hineinwuchs in die Almenarbeit, wurden dem Brent— 
linger von Jahr zu Jahr die Knochen immer müder, ſo 
daß man den Alten im Dorfe nur noch zu leichtem Tag— 
werk brauchen konnte und bald zu gar keiner Arbeit 
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mehr. Nun hatte er feinen Strohſack im Gemeindehaus 
liegen, und ſeinem Leben blühte nur noch jene einzige 
Blume, die nicht nach Honig, ſondern nach Trebern duftet. 
Am liebſten hätte Burgi den Vater jeden Sommer zu 
ſich in die Sennhütte genommen — aber dagegen wehrten 
ſich die Almbauern, die den unnützen Koſtgänger nicht 
auf ihrer Milchſchüſſel haben wollten. Alſo gab ſie ihn, 
für 9 Gulden im Monat, beim Flurjäger in die Koſt — 
denn in die Hand durfte ſie dem Alten kein Geld geben, 
keinen Kreuzer — ſonſt hätte er nie an ſeinen Hunger, 
nur immer an ſeinen Durſt gedacht. Aber die Sommer⸗ 
friſchler und Touriſten, das ſind mitleidige Seelen — die 
gingen nicht leicht mit geſchloſſener Hand vorüber, wenn 
der arme, durſtige Brentlinger ſeinen Kummerblick zu 
ihnen aufhob. Freilich, da tröpfelten nur die roten 
Kreuzer — kein Wunder alſo, daß der durſtige Brent⸗ 
linger mit einem Juchezer das große Los begrüßte, das 
er neulich beim Haus des Maler-Emmerle gezogen hatte. 
Zehn Gulden! Das hatte einen achttägigen Rauſch ge⸗ 
geben! Keinen zehntägigen, nein — da hatte ſich Pepperl 
gründlich verrechnet. Denn der gute alte Brentlinger 
liebte nicht nur ſeinen Namensvetter, den Gebrannten, 
er liebte als braver Vater auch ſein Kind — und bevor 
er vom Haus des Maler-Emmerle den Weg zum Buſchen⸗ 
wirt genommen hatte, war er beim Kramer eingetreten 
und hatte um zwei Gulden für ſein Mädel ein ſeidenes 
„Tüchl“ gekauft. Das brachte er nun mit, an ſeiner 
Vaterbruſt verwahrt und ſorgfältig in das „Sonntags⸗ 
blatt für das katholiſche Volk“ gewickelt. Aber auch noch 
etwas anderes brachte er mit auf die Alm: einen halb 
ausgeſchlafenen Katzenjammer, einen „dürmeligen“ Kopf 
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und einen ſo unſicheren Schritt, daß man Zweifel hegen 
konnte, ob ſich der „gute alte Vatter“ für das Wohl und 
Weh ſeines Kindes ſo energiſch auf die Füße ſtellen würde, 
wie es der Praxmaler-Pepperl von ihm erwartete. 

„Brentlinger! He! Brentlinger! Da komm her! 
Da bin ich! Da!“ 

Dieſe aufgeregte Stimme drang nicht nur in die 
halbtauben Ohren des Alten, ſie drang auch durch die 
Mauern der Sennhütte. Und mit einem Sprung war 
Burgi bei der Thür. 

„Vater! Jeſus Maria! Vaterl! Ja grüß dich Gott! 
Ja wo kommſt denn du her?“ 

Da ſah ſie den Jäger wie einen Narren über das 
Almfeld herunterſpringen — und erſchrak. Nicht, weil 
ſie ein ſchlechtes Gewiſſen hatte, nein! Denn wenn ihr 
der Herr Jagdverwalter in spe beim Herd und am Kammer— 
fenſter auch ſchon ein Dutzend Küſſe und drüber ab— 
geſchwatzt und geſtohlen hatte — ein Kuß in Ehren, das 
iſt doch keine Sünd, am allerwenigſten ein Kuß von einem, 
der Jagdverwalter wird und „poſitivi“ heiraten will. 
Und wenn auch dem „ſüßen Schmalger“, ſo viel hatte 
ſie ſchon längſt gemerkt, nicht über den Schritt zu trauen 
war — einen, der „ſolchene Ausſichten“ hat, den mußte 
man doch wohl „ein biſſerl warm“ halten. Das riet 
nicht nur die Klugheit, dazu reizte auch ganz beſonders 
der Gedanke, daß ſich ein anderer „grasgrün ärgern“ 
würde, wenn ſchließlich aus der „Sach“ doch etwas 
werden ſollte. Ein ſchlechtes Gewiſſen alſo hatte die 
Burgi nicht! Ganz im Gegenteil! Dennoch erſchrak 
ſie, und als ſie den Pepperl ſo rennen ſah, hatte ſie im 
Augenblick nur den einen Gedanken: die erſte beim Vater 


zu fein! Sie machte einen Sprung wie ein Heuſchreck, 
der die Senſe blitzen ſieht, und rannte, was ſie nur konnte. 
Da machte aber auch Pepperl noch längere Beine — und 
ſo liefen die beiden miteinander um die Wette, wie zwei 
Jagdhunde um einen Hirſch. 

Gleichzeitig erreichten ſie den Alten, und keuchend 
packte ihn Burgi am linken, Pepperl am rechten Arm. 

„Vater! Zu mir kommſt!“ 

„Na! Zu mir! Denn ich hab ihn bſtellt!“ 

„Zu mir kommſt, Vater! Zu mir in d' Hütten!“ 

„Z'erſt kommſt zu mir! Ich muß dir was ſagen!“ 

Der Alte wußte nicht, wie ihm geſchah, und ſtotterte 
immer: „Thuts mich nur net derreißen, Kinder! Net 
derreißen! Thuts mich nur net derreißen! Ja ſeids 
denn narriſch! Alle zwei!“ 

Mit Zerren und Streiten hatten ſie den Alten bis 
zur Sennhütte gebracht — und Burgi blieb Siegerin. 
Sie ſchob den Vater über die Schwelle, ſchlug die Thüre 
zu und ſtieß den hölzernen Riegel vor. Aber für dieſen 
Riegel — für den hatte Pepperl nur einen „Lacher“. 
Wie da zu helfen war, das wußte er. Erſt verſchnaufte 
er ein wenig, dann zog er das Meſſer aus der Taſche, 
ſchob die Klinge in den Thürſpalt und begann zu ſchieben. 
Aber merkwürdig — der Riegel wollte nicht weichen, wie 
ſonſt. Verwundert guckte Pepperl etwas näher zu, und 
da ſah er ſtatt des alten, morſchen Holzſtückes, das die 
Thür ſeit einem halben Jahrhundert gehalten hatte, eine 
blinkneue Latte durch die Spalte ſchimmern. Wann war 
dieſer neue Riegel an die Thür gekommen? Und warum? 
Dieſe beiden Fragen gaben dem Praxmaler-Pepperl heiß 
zu denken. — — 
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Drin in der Stube hatte Burgi den Vater zum Herd 
geführt — und da ſah ſie den Zuſtand ſeiner Kleider. 

„Ja Vaterl! Um Gotts willen!“ ſtotterte ſie er— 
ſchrocken. „Ja wie ſchauſt denn aus! O du heilige 
Mutter!“ 

„Ausſchauen? Ich? Warum? Wie ſchau ich denn aus?“ 

„Vater!“ Wie ernſt das klang! Und tiefe Kümmernis 
ſprach aus dem Blick des Mädchens. „Haſt mir's im 
Fruhjahr ſo verſprochen, daß dich halten willſt! Und 
heut kommſt mir daher, daß ich mich deintwegen ſchamen 
muß, wenn dich ein ordentlicher Menſch anſchaut!“ Sie 
fuhr ſich mit der Fauſt über die Augen. „Da mußt 
wieder ein ſaubern ghabt haben!“ 

„Na na na na . . . net wahr is! Na! Ich hab kein 
ghabt! Na! Gwiß net! Heut net! Na!“ ſtotterte der 
Alte, während er an ſeinem Hut die ausgefranſte Krempe 
unterſuchte. 

Sie glaubte ihm nicht. „O du lieber Himmel! Wann 
ich nur ſchon wieder draußten wär bei dir! Es taugt 
mir eh ſchon nimmer da heroben!“ Müden Ganges holte 
ſie die Holzbürſte, die zum Scheuern der Milchgeſchirre 
diente. „Geh, laß dich wenigſtens ein bißl abputzen!“ 
Seufzend zog ſie den Vater in die Fenſterhelle, kniete 
vor ihm nieder und begann von unten herauf die Arbeit. 

Das ließ er ſich eine Weile geduldig gefallen, aber 
als es gar zu lange dauerte, meinte er vorwurfsvoll: 
„Ein bißl gnau machſt es, gnau ... ein bißl gnau, 
ip viel gnaun 

„Heut braucht's es aber auch! Und gelt, Vaterl . ..“ 
mit ihren naſſen Augen ſchaute ſie zu ihm auf, „ſo, wie 
heut, jo komuſt mir nimmer?“ 
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„Na na na na.“ 

„Thuſt mir's verſprechen? Auf der Mutter ihr An⸗ 
denken!“ 

„Ja, Burgele . . . ja ja ja . .. ja, das thu ich dir, 
ja! Und und .. . und weil dein Vatern jo viel gern 
haſt, ja . . .“ er wühlte an der Bruſt herum und brachte 
das Päcklein zum Vorſchein, „ja, jetzt hab ich dir was 
mitbracht, ſchauB!“ Langſam löſte er mit ſeinen zitterigen 
Händen den Papierumſchlag und entfaltete das ſeidene 
Tüchl. 

„Jeſſes! Vater!“ Das Mädchen wurde rot vor 
Freude. Aber erſchrocken fragte ſie gleich: „Um Gotts 
willen, Vaterl, was hat denn das Tüchl koſt?“ 

„Zwei, ja . . . zwei Gugulden, ja!“ 

„Zwei Gulden! Vater! Mar und Joſef! Wo haſt 
denn ſo viel Geld herghabt? Du wirſt mir doch um 
Gottswillen net bettelt haben, oder . ..“ 

„Na na na na! G©’arbeit, weißt ... ja, g'arbeit, 
g'arbeit hab ich!“ 

„G'arbeit? Du? Für wen denn? Und was denn? 
Vater! Das ſagſt mir jetzt aber gleich!“ 

„Beim beim . .. weißt, für den, ja, fürn Müller⸗ 
toni . . . ja, fürn Toni bin ich auf Seefeld ... weißt, 
ein Botengang .. . auf Seefeld ummi!“ 

„Und da hat dir der Toni zwei Gulden geben?“ 
forſchte ſie mißtrauiſch. „Zwei Gulden?“ 

„Ein, ein, der Toni, weißt... und und der Poſt⸗ 
halter ein . . . den andern, ja, der Poſthalter!“ 

Sie war nur halb beſchwichtigt. Aber möglich ſchien 
ihr die Sache doch, und ſie wollte glauben, um an 
dem ſchönen Tüchl ihre Freude haben zu können. 


„Geh? Gwiß? Is wahr! Und ha haſt die zwei 
ſauer verdienten Gulden für mich verſpart! Da muß 
ich dir ſchon ein ſchöns Vergeltsgott ſagen!“ 

„Ja ja ja . . . und 's Tüchl, gelt, das gfallt dir?“ 
kicherte der Alte, froh, dem Verhör ſo glücklich entronnen 
zu ſein. 

„Ja, du, das is fein nobel!“ Sie prüfte die Seide, 
hielt das Tuch ans Licht und verſuchte, wie es ſich falten 
ließe. „Aber geh, jetzt ſetz dich her, jetzt koch ich dir 
aber gleich was auf! Magſt ſaure Nocken? Thut dich 
hungern? Gelt?“ 

„Ja, hungern, ja . . . und ſaure Nocken, ja, die kunnt 
ich brauchen . .. und weißt, ein bißl dürften, ja ... ein 
bißl dürſten thut mich.“ 

„Da hol ich dir gleich eine Schüſſerl Milli.“ 

„Milli?“ der Alte bewegte den Mund, als hätte er 
e o Milli krieg ich 
Milli?“ 

Burgi war in die Kammer getreten, doch ehe ſie die 
Schüſſel holte, legte ſie vor dem Spiegelſcherben, der 
neben dem Fenſter an die Wand gepickt war, das ſeidene 
Tuch zur Probe um den Hals. 

„Milli krieg ich . . . Milli?“ Als hätte dieſer Ge⸗ 
danke einen Zuſammenhang mit dem Praxmaler-Pepperl, 
ſo guckte ſich der Alte plötzlich um, wo denn der Jäger 
geblieben wäre. Und als er ſah, daß an der Thüre 
gedrückt und gewackelt wurde, ging er hin und ſchob den 
Riegel zurück. Ehe die Thüre noch richtig offen war, 
drängte ſich Pepperl ſchon mit beiden Ellbogen De 

„Du, Jager, du . . . zu dir bin ich 5 weißt. 
du haſt mir was 1 laſſen, ja. 
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„Was ich dir verſprochen hab, das kriegſt! Z'erſt aber 
muß ich reden mit dir! Da ſetz dich her an Tiſch!“ 

Als ſich die beiden auf die Holzbank niederließen, 
trat Burgi mit der Milchſchüſſel in die Stube. Den 
erſten Schreck über die Stimme, die ſich ſo plötzlich in 
der Sennhütte hören ließ, ſchien ſie in der Kammer über⸗ 
taucht zu haben. Wohl brannte ihr das Geſicht wie 
Feuer, doch mit ſpöttiſcher Ruhe ſagte ſie: „Jeſſes na! 
Der Pepperl! Ah, da ſchau her!“ 

Sie ſtellte dem Vater die Schüſſel hin und legte den 
Brotlaib mit Meſſer und Löffel daneben. Dann ſtemmte 
ſie die Fäuſte in die Hüften und lachte dem Jäger höh⸗ 
niſch ins Geſicht. „Jetzt weiß ich net, wer mir's gſagt 
hat . . . aber einer hat mir gſagt: du gingſt mir nimmer 
rein in d' Hütten!“ 

Pepperl verfärbte ſich und ſchrie: „Zu dir? Bis ich 
zu dir komm .. . da kannſt lang warten! Du! Bild 
dir nur ja nix ein! Bloß zu deim Vatern bin ich kommen! 
Weil ich z'reden hab mit ihm . .. verſtehſt mich ... und 
ein ernſthafts Wörtl!“ 

„No alſo! Zu! So red halt! Und leg dir kein 
Maulkorb an! Kannſt alles ſagen! Alles! Ob's wahr 
is oder verlogen . .. das is mir ein Ding! Net ein⸗ 
mal aufluſen thu ich! Na! Net einmal aufluſen!“ Mit 
ſpöttiſchem Lachen ging ſie zum Herd und nahm eine 
Holzſchüſſel von der Wand, um den Nockenteig anzurühren. 

Die Neugier ſchien keine von den ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften des Brentlinger zu ſein. Denn während die 
zwei jungen Leute ſo heiß miteinander „hachelten“, gähnte 
er ein um das andere Mal und ſchnitt das Schwarzbrot 
mit großen Brocken in die Milch. Eben wollte er den 
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erſten Schub verladen, als ihn Pepper! jo energisch am 
Arm packte, daß der Brocken vom Löffel wieder in die 
Schüſſel fiel. 

„Jetzt, Brentlinger, jetzt paß auf! Jetzt muß ich 
dir was ſagen! Dir!“ 

„Ja ja! Red nur zu!“ Der Alte holte mit dem 
Löffel aus. „Aber, ja, aber eſſen mußt mich laſſen! 
Eſſen, weißt!“ 

„Meintwegen, iß halt zu! Aber der Appetit, mein' 
ich, der wird dir ſchon vergehn! Dir! Wenn d' ſolchene 
Sachen hörſt! Denn du ... du biſt der Vater! Dich 
geht's am ärgſten an! Und dir z'lieb hab ich mich drein⸗ 
gmiſcht! Bloß dir z'lieb! Daß ich dir ein Kummer ver⸗ 
ſpar ... du guter alter Teufi, du!“ 

„Ein Teufi, was, ein Teufi bin ich?“ kicherte der 
Alte und wiſchte ſich die verſchüttete Milch von der Joppe. 
„Ich hab ja doch keine, keine Hörndlu!“ 

„Jetzt lach net, ſag ich dir! Denn mir is blutig 
ernſt! Und dir ... verſtehſt mich . .. dir geht's an 
d' Ehr! Ja, du . . . da ſchau dir's an, dein Töchterl! 
Die führt ſich nobel auf!“ 

Vom Herd herüber ließ ſich ein verbiſſenes Lachen 
hören. | 

„Lachen kann ſ' auch noch! Lachen! Die! Und der 
arme Vater, der kann ſich d' Augen ausweinen! Drum 
laß dich verwarnigen, du guter Mann, du braver . .. und 
red ein Wörtl, ſolang's noch Zeit is . . . denn daß ich 
dir's ehrlich ſag: in deiner Burgl ihrer Hütte, da geht's 
ja zu, als ob die Gomorringer ausgruckt wären!“ 

„Wer is . ..“ der gute, brave Mann ſchluckte einen 
Brocken, „wer is ausgruckt?“ 
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„Die Gomorringer! Die von der ſelbigen Stadt, 
wo's Pech und Schwefel hat regnen müſſen. Und warum? 
Das weiß man ſchon!“ 

Der Kochlöffel in der Hand der Sennerin machte 
einen verdächtigen Zuck — aber das war nur ein Augen⸗ 
blick — dann tauchte er wieder in den Nockenteig. 

Studierend ſchüttelte der Alte den weißen Kopf. 
„Na, du . .. das mußt mir, ja, mußt ſchon beſſer ver⸗ 
explizieren, ja!“ 

Pepperl ſchnaufte in ſchwüler Hitze. „Teufi, Teufi, 
Teufi, hat man mit dir ein Gfrett! Paß auf, ſag ich 
dir!“ Mit beiden Händen fuchtelte er dem Alten vor 
der Naſe herum. „Das weißt ja doch, daß unſer Herr 
Fürſt jetzt da is?“ 

„Ja freilich, ja, der Herr Fürſt! So ſo? Was für, 
ja, was für ein Fürſt is denn der?“ 

„Der unſer Jagd in Pacht hat!“ 

„Ein Jager? So fo? Ein Jagerfürſt! Und, ja ...“ 
Der Alte legte den Löffel nieder, und ſeine Augen er⸗ 
weiterten ſich. „Du, Pepperl, ſag .. . is enker Fürſt net 
mitn, ja, mitn Förſtner in der Luitaſch gweſen ... vor 
ein acht Täg?“ 

„Freilich is er draußen gweſen! Aber das ghört net 
daher! Das geht dich nix an!“ 

„Geht mich, ja, gegeht mich ſchon wawas an,“ ver⸗ 
ſicherte Brentlinger mit ſolchem Eifer, daß er zu ſtottern 
begann. „Wenn das der Füfürſt gweſen is ... zu dem 
geh ich nauf. Mit dem muß ich was 1 % deim 
muß ich, ja, muß ich was verexpipilixieren. 

Pepperl verlor die Geduld. „Kreuz Nene 105 hör 
einmal auf und luſ mir zu! Und laß den Herrn Fürſten 
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in Ruh! Der geht dich nix an! Wenn d' auffi gehſt, 
wirſt auſſi gſchmiſſen ... vom Herrn Kammerdiener ... 
verſtehſt mich!“ 

„Kammerdiener? So ſo? Ein Kammerdiener hat er? 
Geh? Und is der auch ſo, ja, ſo nobel, der?“ 

„Der wird wohl nobel ſein!“ Pepperl lachte mit 
zornrotem Geſicht. „Hat ſeidene Hösln an! Und Schnallen- 
ſchuh . . . wie der Mesner bei der Leich.“ 

„Schnallenſchuh? Und ſeidene Hösln?“ ſtaunte der 
Alte. „Ah, der muß aber nobel ſein!“ 

„Und gſtriegelte Haar hat er! Und deiner Burgl 
ſteigt er nach! Verſtehſt mich! Deiner Burgl ſteigt er 
nach!“ 

Langſam drehte ſich Brentlinger auf der Bank herum 
und fragte mit aufgeregtem Stottern: 

„Bu . . . Buburgi? Is das wahr?“ 

„Ja, das is wahr!“ erklärte Burgi und warf eine 
Handvoll Salz in den Nockenteig. 

„Hörſt es? Hörſt es jetzt?“ ſchrie Pepperl wie ein 
Verrückter. „Wahr is, was ich gſagt hab! Und an— 
ſchmalgen thut er's! Anſchmalgen, daß er's heiraten thät!“ 

Die Aufregung des Alten wuchs. „Bu . . . Buburgi? 
Das ſag mir, ja, gleich ſag mir's ... is das wahr?“ 

„Wahr is 's! Ja!“ fuhr die Sennerin mit gereizter 
Stimme auf. „Den ganzen Tag allweil hockt er da in 
der Hütten und pumpert die halben Nächt lang am 
Kammerfenſter . .. jo verliebt is er! So verliebt! Ja! 
Wahr is, wahr is, wahr is!“ 

Über den Tiſch hinüber packte Pepperl die Hand des 
Alten und ſchüttelte fie. „Halt es ghört jetzt, Brent- 
linger? Haſt es ghört? Jetzt, mein' ich, kennſt dich 
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aus! Jetzt denk, daß du der Vater biſt, und daß dich 
rühren mußt . . . in deiner Verantwortigung . . . verſtehſt 
mich! So! Und jetzt red du!“ 

Stolpernd ſchob ſich Brentlinger hinter dem Tiſch 
hervor, und warnend hob er den Finger. „Bu .. . Bu⸗ 
burgi! Das muß ich dir ſagen, hörſt! Da ſei fein gſcheid! 
Den laß nur nimmer aus! Da kannſt dein Glück machen, 
ja, dein Glück! Den laß nur nimmer aus! Das is ein 
Nobliger! Wenn gſcheid biſt, machſt dein Glück!“ 

In ſprachloſer Verblüffung ſtarrte Pepperl den Alten 
an und fuhr ſich mit beiden Händen in die Kreuzer⸗ 
ſchneckerln. Dann ſprang er auf und rüttelte den Brent⸗ 
linger, als müßte er mit Gewalt in ihm das ſchlummernde 
Gefühl der väterlichen Verantwortung auferwecken. „Ja 
Menſch! Was redſt denn da! Er lügt ja dein Madl 
an! Jagdverwalterin thät's werden! Ja! Heut erſt hat 
er mir's gſagt, der Herr Fürſt: der Kammerdiener, und 
Jagdverwalter? Ja! Ein Schmarren mit Lakrizenſoß! 
Alles is verlogen! Und das dumme Gansl, das glaubt 
ihm . . . hörſt! Verſtehſt mich jetzt bald? Und du biſt 
der Vater! Du!“ Pepperl rüttelte, daß dem Alten die 
Zähne klapperten. „Rühr dich, Vater! Rühr dich, ſag 
ich dir!“ 

„Da rühr ich mich, ja! Wann er mein Madl an⸗ 
lügt, rühr ich mich! Da nimm ich, ja, nimm ich ein 
Avakatn! Da muß er zahlen, der! Das is ein Nobliger! 
Der hat Geld! Und wann er net zahlt, ſo muß der 
Herr Fürſt, ja, der Herr Fürſt muß zahlen ... der 
hat Geld!“ 

Pepperl ließ die Arme fallen, und in der Hütte war 
lautloſe Stille, nur das Feuer kniſterte. Der Jäger ſah 
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aus, als hätte man ihm Aſche ins Geſicht geworfen. 
Mit zitternden Händen knöpfte er die Joppe zu und 
ſagte: „Mir ſcheint, jetzt kenn ich mich aus! Jetzt ... 
jetzt . . .“ Seine Stimme riß, und das helle Waſſer 
ſchoß ihm vor Zorn in die Augen. „Os ſeids mir zwei 
ſaubere Leut! Pfui Teufi miteinander!“ Er ſpuckte 
aus. „Da wär ich in eine ſchöne Verwandtſchaft eini— 
kommen!“ Er wußte wohl nicht, was er redete. Denn 
der Zuſammenhang dieſes empörten Wortes mit der ſelbſt⸗ 
loſen „Verantwortigung“, die der Praxmaler-Pepperl auf 
ſeine moraliſchen Schultern genommen hatte, war dunkel 
und völlig unbegreiflich. 

Wütend packte er ſeinen Hut und verließ die Sennſtube. 

Mit verdutzten Augen ſah ihm Brentlinger nach. 
„Wawas . .. was hat er denn? Sag? Was hat er denn?“ 

Burgi vermochte nicht gleich zu ſprechen. Ihr Ge— 
ſicht war kreidebleich, als ſie auf den Alten zuging und 
ihn am Arm faßte. 

„Vater! . .. Jetzt geh ins Kammer! nein! Und thu 
dich ſchlafen legen! Aber gleich! Denn daß d' mir nüchtern 
ſolchene Sachen ſagen könntſt, das trau ich mir doch net 
z'glauben! Und wann dich ausgſchlafen haſt . .. nachher 
reden wir weiter! Vorher kein Wörtl nimmer! Jetzt 
thu dich ſchlafen legen!“ 

„Schlafen? Ja warum denn ſchlafen? Wawas haſt 
denn? Ich verſteh ſchon, ja, verſteh ſchon gar nix nimmer! 
Schlafen? Wo ich jo viel munter bin, und . .. und thu 
mich ja jo freuen mit, ja, mit dein Glück, ja .. .!“ 

„Vater! . .. Thu mir den Gfallen, Vater, und leg 
dich ſchlafen! Oder ich müßt dir harb ſein! Leg dich 
ſchlafen, Vater!“ 
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Er blickte zu ihr auf, und als er ihr Geſicht und 
ihre Augen ſah, ſtotterte er erſchrocken und begütigend: 
„Ja ja ja ja... ſei nur zfrieden, Burgerl! Muß ich 
halt ſchlafen, ja! Ein Stünderl ſchlafen!“ Seufzend 
ſtolperte er über die Kammerſchwelle. 

Burgi wartete, bis ſie hören konnte, wie er ins Heu 
fiel. Dann ging ſie zum Herd, und auf die Steine 
niederſinkend, brach ſie in bitterliches Schluchzen aus. — 

Droben, im Förſterhäuschen, ſaß der Praxmaler⸗ 
Pepperl hinter dem Ofen, bürſtete mit den Fäuſten die 
Augen und würgte nach Luft. Die Selbſterkenntnis war 
erſchreckend in ihm aufgegangen. 

„So ein Eſel, wie ich einer bin! So ein giebt's 
doch auf der ganzen Welt nimmer! Auf ſo ein Weibs⸗ 
leut reinfallen! Auf ſo ein Weibsleut! Mar und Joſef! 
Mar und Joſef!“ 

Lärm, Schritte und Stimmen weckten ihn aus dieſem 
Jammer ſeiner Liebe — aus einem Katzenjammer, der 
das Merkwürdige hatte, daß ihm kein Rauſch vor⸗ 
angegangen war. 

Mit den Jägern und Treibern war der Förſter ge⸗ 
kommen, aufgeregt, faſſungslos über den ſonderbaren Aus⸗ 
fall der Jagd, die doch „wie am Schnürl“ gegangen 
war. Drei Hirſche waren ſicher angeſprungen, kein Schuß 
war gefallen, und auf dem Fürſtenſtand hatte man keinen 
Jäger gefunden, nur einen Wettermantel, den Feldſtecher 
und die Büchſe. 

„Ja um Gottes willen, was is denn da paſſiert?“ 

Als Pepperl mit zerknirſchter Miene berichtete, was 
ſich „da draußen“ ereignet hatte, und daß die Geſchwiſter 
droben im Jagdhaus beim Herrn Fürſten wären, klang 


in die Stille, mit der alle lauſchten, ein ſchallendes 
Gelächter. 

„Toni?“ fuhr der Förſter auf. „Ja biſt denn über⸗ 
gſchnappt?“ 
Mazegger gab keine Antwort — er lüftete nur den 
Hut. Und während er hinunterſchritt zu ſeiner Hütte, 
ſahen ihm all die anderen verwundert nach. 
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i arm und goldig leuchtete die Mittagsſonne in 
| ga das weiße Zimmer. Mit glühendem Geſichtchen 
lag der kleine Patient in den Kiffen, nachdenk⸗ 
lich und verträumt. Soviel auch die beiden anderen 
plauderten, die an ſeinem Bette ſaßen — der Knabe 
ſprach kein Wort, er lauſchte nur. Und wenn ihn die 
Schweſter fragte: „Warum biſt du ſo ſtill, Bubi? Haſt 
du Schmerzen?“ . . . dann ſchüttelte er den Kopf und ſah 
ſie mit glänzenden Augen an. | 

„Nein, Lo! Mir iſt jo gut ... ich kann dir gar 
nicht ſagen, wie gut mir iſt!“ 

Nebenan, im Wohnzimmer des Fürſten, deckte Martin 
den Tiſch für das Dejeuner — das hatte Ettingen ſo 
angeordnet, damit Lo in der Nähe des Bruders bleiben 
könnte. Lautlos verrichtete der Lakai ſeine Arbeit und 
lauſchte dabei mit ſeinen geübten Fuchsohren auf jedes 
Wort, das im anſtoßenden Zimmer geſprochen wurde. 
Doch er hörte nichts, was er ſich für ſeine „getreuen“ 
Zwecke hätte ad notam nehmen können. Da wurde, bald 
mit ruhigem Ernſt, bald wieder mit heiterem Geplauder, 
in das ſich oft ein helles, klingendes Lachen miſchte, von 
Natur und Kunſt geſprochen, von Leben und Menſchen, 
von Dorf und Stadt, vom Sebenſee und dem ſchönen 
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Leutaſcher Thal, von einem ſonnigen Morgen und einer 
ſtürmiſchen Nacht. Aber ſo unverfänglich auch für Martins 
Ohren all dieſe Geſpräche waren — er zog doch immer 
wieder die Brauen hoch und lächelte ſo ſonderbar, ſo 
wiſſend. Nicht der Text, ſondern der Ton machte für 
ihn die Muſik. Denn wovon dieſe beiden Stimmen auch 
immer ſprechen mochten, immer hatten ſie einen ſo ſelt— 
ſam innerlichen Klang, als läge in jedem geſprochenen 
Wort noch etwas Unausgeſprochenes und heimlich Ver— 
borgenes. Und ſolch eine trauliche Wärme konnte nur 
in den Stimmen zweier Menſchen atmen, von denen der 
eine die Nähe des anderen wie blühendes Glück empfindet 
und wie reine Freude genießt. — 

Als der Tiſch bereit ſtand, wartete Martin mit der 
Uhr in der Hand. Punkt ein Uhr trat er mit Würde 
einen Schritt über die Schwelle des anſtoßenden Zimmers. 

„Monsieur le prince est servi!“ 

Ohne das Geplauder zu unterbrechen, erhob ſich 
Ettingen und reichte Lo den Arm. Bei der Thür nickte 
er dem Knaben lächelnd zu. „Adieu, Bubi, für ein 
halbes Stündchen! Laß dir die Zeit nicht lang wer— 
den . . . ich ſorge ſchon für dich!“ 

Als ſie ins Wohnzimmer traten, ſah Ettingen den 
Tiſch an und fragte erſtaunt: „Aber Martin? Da ſind 
ja nur drei Gedecke? Und wo iſt der Förſter?“ 

Keine Miene zuckte in dem ernſten Geſicht des Lakaien. 
„Ich dachte .. . doch wenn Durchlaucht befehlen . . .“ 

„Natürlich! Lege noch ein Gedeck auf, und dann rufe 
den Förſter!“ Ettingen ging mit Lo zum Tiſch. Da 
ſah er auf dem Geſims des Waffenſchrankes ein Bild 
ſtehen, in olivgrünem, von matten Goldfäden durchzogenen 
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Rahmen — die mit zarten Farben überhauchte Radierung 
nach dem Böcklinſchen Gemälde. 

„Ach, mein ‚Schweigen‘! Wahrhaftig! Da hab ich 
es!“ rief er mit erregter Freude. „Martin? Wann iſt 
das Bild gekommen?“ 

„Geſtern, Durchlaucht. Ich hab es ausgepackt ... 
aber da ich nicht wußte, welchen Platz Durchlaucht für 
das Bild befehlen, hab ich es einſtweilen hierher geſtellt.“ 

„Gut! Ja! Ich danke dir, Martin!“ 

Der Lakai verließ das Zimmer. 

Ettingen rückte das Bild ein wenig gegen das Fenſter, 
damit es in beſſerem Lichte ſtünde. Dabei ſah er nicht, 
daß es über Lolos Züge wie ein Schatten von Wehmut 
ging, als hätte der Anblick dieſes Bildes eine ſchmerz⸗ 
liche Erinnerung in ihr geweckt. 

„Sehen Sie, Fräulein ... ein Bild, das ich liebe! 
Das Schweigen im Walde, von Meiſter Böcklin.“ 

Lo nickte. 

Eine Weile ſtanden ſie beide wortlos in die Betrach⸗ 
tung des Bildes verſunken. Dann ſagte Ettingen: 

„Nicht wahr, ein herrliches Bild? Wie das redet 
in ſeiner Ruhe, in der Fülle ſeiner ſtummen Gedanken!“ 

„Ja! Das Kunſtwerk eines Meiſters, der nicht nur 
zeigen will, der auch viel zu ſagen hat!“ 

„Und wie wenig er braucht, um viel zu ſagen! Dieſes 
karge Waldfragment — man ſieht nur einige Baumſtämme, 
faſt ohne Aſte, und dennoch glaubt man den ganzen, 
tiefen, vielhundertjährigen Wald zu ſehen. Und dieſer 
Gegenſatz der Beleuchtung: hier im Walde das Dunkel 
des Abends, faſt ſchon die Nacht, und draußen in der 
Ferne noch der leuchtende Himmel — und ſehen Sie nur, 
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hier, dieſe paar kleinen und ſcheuen Lichter, die von 
draußen hereinſchleichen durch die dichten Zweige .. . find 
die nicht wie ſehnſüchtige Gedanken? Wie die heißen 
Wünſche eines Menſchen, der das grelle Licht und den 
wirren, ſchmerzenden Lärm des Tages ſatt bekam und 
nach Frieden verlangt, nach Ruhe, nach ſtiller Schönheit! 
Und wie reich der Wald das alles giebt! Ich hab es 
ja doch erlebt, an mir ſelbſt! Dieſes Schweigen im Walde, 
wenn draußen der ſchwüle Tag verſinkt . . . wie das heilt! 
Wie das beruhigt! Wie ſchön das iſt! Man hört keinen 
Laut, man ſieht nur ... und dennoch fühlt man, als 
hätte dieſes Schweigen hundert Stimmen . .. jede redet 
zu uns und ſagt uns ein neues Wort! Wie muß der 
Künſtler allen Zauber der Waldesſtille empfunden haben, 
um ihn ſo überzeugend zu verkörpern: in der ernſten 
Schönheit dieſer Waldfee, die auf dem Einhorn reitet ... 
gerade auf dem Einhorn! Hat dieſes Tier nicht etwas 
Urweltliches an ſich ... gerade fo, wie der Wald, wie 
alles Werden und Wandern in der Natur? Und ſehen 
Sie nur: wie dieſes Horchen auf das Ewige, das aus 
dem Schweigen des Waldes flüſtert, wie dieſes träumende 
Märchenlauſchen aus den ſchönen Augen der Waldfrau 
det 

„Das? Eine Waldfrau? Eine Verkörperung aller 
Schönheit des von Ruhe erfüllten Waldes? Meinen Sie?“ 
fragte Lo mit beklommener Stimme. „Das kann ich 
nicht glauben! Nein! Ich habe das Gefühl, daß Sie in 
dieſes Bild etwas hineinlegen, das aus Ihnen kommt ... 
und das iſt milder und freundlicher als der Gedanke 
dieſer Geſtalt. Der iſt viel ſtrenger. Ich meine, daß 
ſich der Künſtler dachte: das iſt die Natur, die Natur 


ſelbſt! Jetzt ruht fie und hat die Hände im Schoß.. 
und betrachtet, was ſie in den hundert Jahren, die bei 
ihr eine Minute heißen, geſchaffen hat. In ſolcher Ruhe 
kann ihr Auge ſo ſchön blicken, ſo träumeriſch und ſinnend. 
Une 

„Ein Aber?“ fiel ihr Ettingen mit lächelndem Schreck 
ins Wort. „Fräulein Lo .. . ich warne Sie! Über dieſe 
Augen dürfen Sie mir nichts Böſes ſagen. Ich habe 
dieſes Bild da immer bewundert ... aber um dieſer 
Augen willen hab ich es liebgewonnen. Den Blick ſolcher 
Augen . .. den hab ich geſehen, in Wirklichkeit! Den 
hab ich erlebt! Ich ſelbſt! An dieſe Augen glaub ih... 
fie find jo ſchön! .. . Aber nein! Schweigen ſollen Sie 
deshalb nicht! Sprechen Sie, ich bitte ... was wollten 
Sie ſagen?“ 

Sie war befangen und vermochte nicht gleich zu 
ſprechen. „Ich meine ... gewiß, dieſe Augen find ſchön, 
jetzt in der Ruhe, in dem Wohlgefallen, das die Natur 
an ihrer eigenen Schöpfung empfinden muß! Aber ſehen 
Sie den Körper dieſes Weibes an! Dieſes Übermenſch⸗ 
liche an ihm! Dieſe ruhende Kraft! Und dieſes Geſicht 
— es hat faſt männliche Züge. Und um dieſen herriſchen 
Mund liegt etwas Gewaltthätiges und unerbittlich Grau⸗ 
ſames .. . es iſt nur jetzt in der Ruhe gemildert. 
aber man fühlt es doch! Und das mußte der Künſtler 
jo zeigen . .. denn die Natur iſt grauſam, wenigſtens 
im Sinne von uns Menſchen, die wir den Schmerz ſo 
ſchwer ertragen, die wir leiden, wenn wir ein Herz 
brechen und ein Leben erlöſchen ſehen. Aber an der 
Natur iſt es eine Eigenſchaft wie die Schönheit, wie die 
Kraft, wie jede andere. Die Natur muß grauſam ſein. 
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wenn ſie das Verbrauchte beſeitigen und das Neue ſchaffen, 
wenn ſie beſtehen und nicht altern will. So ſchön die 
Natur auch in der Ruhe fein kann . . . es redet doch 
immer etwas aus ihrem Geſichte zu uns wie eine un⸗ 
heimliche Drohung! Und ſo wirkt auch dieſes Bild auf 
mich . . . es erweckt ein Gefühl in mir, wie Angſt ... 
wie das Bangen vor einer Gefahr, an die ich nicht 
glauben kann, weil ich ſo viel Schönheit ſehe, und die 
mir doch ſchon nah iſt!“ 

Sinnend betrachtete Ettingen das Bild. „Ja, Sie 
haben recht . . . jetzt, da Sie es gejagt haben, fühl ich 
es auch ... Ihre Auffaſſung iſt die richtige! Dieſer 
harte, herb geſchloſſene Mund ... wie der redet! Als 
ob er ſagen möchte: ſieh her, wie viel Schönheit dich 
umgiebt, in der Ruhe des Waldes, aber dieſes lächelnde 
Träumen, das wird nicht mehr lange dauern, der Wald 
hat ſeinen Zweck erfüllt, er ließ den Samen fallen, aus 
dem das Neue wächſt ... komme nur morgen wieder, 
und was du heute noch ſiehſt, das alles wird morgen 
verſchwunden ſein, gefallen im Sturm, verſunken in 
Aſche! Ja, ſehen Sie nur, dieſer Baum hier ... der 
hat ſchon eine Wunde wie von einem Steinſchlag ... 
und wie die blutet! Der Baum muß ſterben! Und das 
Eichhörnchen, das über den Stamm hinaufllettert, wie 
in Schreck und Angſt . .. ich habe nie recht begriffen, 
was der Künſtler mit dieſem Tierchen eigentlich wollte ... 
aber jetzt verſteh ich es! Das kleine Ding empfindet 
die Gefahr, die aus dem ſchweigenden Geſicht der Natur 
zu ihm redet, und weiß in ſeiner dunklen Angſt nicht, 
wohin es fein winziges Leben flüchten ſoll! . . . Armes 
Geſchöpf!“ Er ſchwieg eine Weile, dann ſagte er plötz— 
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lich: „Schade! Da Sie den Gedanken dieſes Bildes fo 
tief erfaſſen ... wie müßte erſt das Original auf Sie 
wirken, mit der Kraft feiner Farbe . ..“ 

„Das hab ich geſehen.“ 

„Fräulein! Wirklich? Wo haben Sie das Bild ge- 
ſehen? Und wann?“ 

„Vor vier Jahren, im Sommer, als Papa mich mit 
nach München nahm, um die Ausſtellung im Glaspalaſt 
zu ſehen. Da war auch dieſes Bild dort . .. und noch 
drei andere Werke Böcklins, das ‚Schloß am Meer‘, die 
‚Toteninſel, und das ‚Spiel der Wellen“.“ 

„Welchen Eindruck müſſen dieſe Bilder auf Sie ge- 
macht haben!“ 

„Ja! Ich habe jenen Tag noch heute ſo in Er— 
innerung, als hätt ich ihn erſt geſtern erlebt.“ Lo ſtrich 
mit der Hand über die Augen, und ihre Stimme wurde 
leiſer. „Und . . . ich denke nicht gerne an jenen Tag... 
es knüpft ſich an ihn eine Erinnerung, die mir wehthut.“ 

„Fräulein?“ 

„Als Papa dieſe Bilder ſah, wurde er ſo ſeltſam 
ſtill . . . und dann nahm er meine Hand, drückte ſie, daß 
es mich ſchmerzte, und ſagte: ‚Sieh her, Lo ... was ich 
immer will . . . der da, der kann es! Das iſt ein 
Großer! Das iſt Kunſt!“ Dabei hatte er Thränen in 
den Augen, und ſein Geſicht war jo vergrämt, ſo troſt⸗ 
los . . . er hat lang gebraucht, um das zu überwinden.“ 
Erregt und mit feuchtem Blick ſah Lo zu Ettingen auf. 
„Aber nicht wahr .. . daß er jo gering von ſeiner eigenen 
Kraft und ſo groß von dem Können des anderen denken 
konnte ... das ſpricht doch für ihn ſelbſt? Hochmütig 
iſt nur der Stümper, und nur der Unfähige kann Neid 


empfinden. Nur wer ſelbſt in ſich das rechte, heilige 
Feuer brennen fühlt ... nur der kann mit neidloſer 
Bewunderung zu der reicheren Kraft eines Größeren auf- 
blicken!“ 

Ettingen hörte nur halb, was ſie ſagte. Er ſah 
nur ihre Augen, und dieſer feuchte Blick, dieſes Erregte 
und Beklommene ihres ganzen Weſens, das machte ihn 
verwirrt und ſchmerzte ihn, ſo daß er nach einem Worte 
ſuchte, das ſie beruhigen könnte: „Ihr Vater hatte un⸗ 
recht, ſich jo klein zu fühlen! Und ich bin überzeugt ... 
ein Bild wie dieſes hier, das hätte auch Ihr Vater 
ſchaffen können, der die Natur jo ſehr verſtand . .. gerade 
Ihr Vater ... wenn auch in anderer Form, aber doch 
mit dem gleichen, künſtleriſchen Wert, mit der gleichen 
Fülle der Gedanken!“ 

„Mit dem gleichen Gedanken?“ Sie ſchüttelte den 
Kopf und ſagte nachdenklich: „Mein Vater? Nein! Er 
war doch in all ſeinem Weſen ein ſo ganz anderer! In 
allen Bildern Böcklins liegt etwas Herbes und Unerbitt- 
liches — bei aller Schönheit, die er ſchuf. In ihm iſt 
ein Stück Natur, die das Schöne nur erſchafft mit dem 
Gedanken an die Zerſtörung, der es verfallen muß. Sie 
kennen doch gewiß das Selbſtporträt Böcklins ...“ 

„Auf dem er ſich malte, wie ihm der Tod ſein Ge— 
heimnis ins Ohr flüſtert?“ 

„Ja! Dieſer Todesgedanke redet aus all ſeinen Bil- 
dern ... der verläßt ihn nie und macht, daß er gering 
vom Wert des Lebens und aller menſchlichen Schwäche 
denkt. Ich glaube, deshalb wählt er auch mit Vorliebe 
ſeine Stoffe aus einer Zeit, in der die Kraft noch alles 
war, in der alles Leben ſich noch abſpielte wie ein wilder 
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leidenſchaftlicher Kampf. Sehen Sie nur dieſes Bild 
an... kommt es Ihnen nicht vor, als ob dieſes Weib 
uns ſagen möchte: „Sieh her, kleiner Menſch, wie groß 
und ſtark ich bin! Ich zwinge das wilde Tier, das mich 
tragen ſoll, wohin es mir beliebt. Willſt du herrſchen 
und ein König deines Lebens werden, dann mußt du 
ſein wie die Natur iſt, ſtark und rückſichtslos! ... Nein! 
Das iſt ein Gedanke, den mein Vater als Künſtler nicht 
ausſprechen konnte.“ 

„Auch nicht als Menſch!“ fiel Ettingen ein, mit einer 
Wärme, die nicht nur aus ſeiner Stimme, auch aus ſeinen 
Augen redete. „Sie haben recht! Was ich vorhin ſagte, 
das war ein thörichtes Wort . . . und vielleicht auch ein 
wenig unehrlich! Ich wollte Ihnen über eine ſchmerz⸗ 
liche Stimmung hinweghelfen und ſehe nun ein, daß Sie 
jo überflüſſiger Hilfe nicht bedürfen. Ihr Vater, ja... 
der war ein ſo ganz anderer als der Große, der dieſes 
Bild da ſchuf. Aber deshalb iſt er nicht der Kleinere 
und Schwächere geweſen. Und dieſes Wort, liebes Fräu⸗ 
lein, das iſt ehrlich! Das iſt mein Glaube, den ich von 
Ihrem Vater habe. Ich unterſchätze den Wert der Kraft 
nicht, weder im Leben noch in der Kunſt . . . es iſt etwas 
Schönes um die Kraft, die ſich den Sieg erzwingt, und 
die Herrſchaft über die kleinen Geiſter! Aber Sieg, das 
iſt auch Glück . . . und Glück hat nicht jeder, der es ver⸗ 
dient. Und ſolche Mißgunſt der launiſchen Göttin mit 
einem ſtolzen Lächeln zu verwinden, wie das Ihr Vater 
konnte .. . alle Enttäuſchung des Lebens zu erfahren und 
doch dem Leben ſo gut zu ſein, für allen Schmerz die 
Verſöhnung zu finden ... als Künſtler die Anerkennung 
der Welt entbehren zu müſſen und doch ſich ſelbſt getreu 


zu bleiben ... wer das vermochte, in dem war Kraft, 
die noch höher wiegt als aller Erfolg einer ſtarken, rück⸗— 
ſichtsloſen Fauſt, aller Ruhm eines Sieges!“ 

Wie freudig und dankbar ſie zu ihm aufblickte! „Ja! 
Getreu! Sich und denen, die er liebte . . . das iſt er 
geblieben! Immer! Aber es iſt doch wahr. Der Ein- 
druck, den Böcklin auf ihn übte, hat ihn für lange Zeit 
aus ſeiner Ruhe heraus geriſſen und etwas in ihn hinein- 
gedrückt, das er mit Gewalt wieder von ſich abſtoßen 
mußte: die Verſuchung, all dieſen ſchönen glücklichen 
Lebensfrieden, den er gefunden hatte, zu opfern, um den 
Kampf wieder aufzunehmen und auch zu ſiegen ... wie 
der da geſiegt hat! Mama und ich, wir wollten ihn 
beſtärken und haben ihm zugeredet: ja, ja, verſuch es 
noch einmal! Aber da nahm er uns um den Hals und 
ſagte: ‚Nein!‘ Und alles, was in ihm wühlte, hat er ſich 
mit einem Bild von der Seele gemalt. Das haben Sie 
nicht geſehen, als Sie bei uns waren . . . es iſt das Beſte, 
was er geſchaffen hat . .. und er hatte doch nur Kummer 
davon, ſogar hier im Dorf. Wenn Sie wieder nach 
Leutaſch kommen .. darf ich es Ihnen zeigen?“ 

„Ja, Fräulein, ja! Ich bitte!“ Er nahm ihre beiden 
Hände. „Aber das ‚Schweigen‘ dort . .. das wollen wir 
gegen die Wand drehen . . .“ 

„Weshalb?“ 

„Es hat in Ihnen die Erinnerung an einen Kummer 
Ihres Vaters geweckt ... und ich weiß nicht, was ich 
dafür gäbe, wenn Sie das Bild nicht bei mir geſehen 
hätten! Aber... wiſſen Sie, weshalb ich es kommen ließ?“ 

„Weil es ſchön iſt! Weil Sie es lieben!“ 

„Falſch geraten! Nein! Weil meine erſte Begegnung 


mit Ihnen mich an dieſes Bild erinnerte! Da draußen, 
im Tillfußer Forſt! Wiſſen Sie noch? Jener ſtille, wunder⸗ 
volle Abend im Schweigen des Waldes ... wie Sie da— 
mals jo geritten kamen .. . und ihre Augen, die jo tief 
und ruhig blickten ... wie ſchön das war! Und weil 
ich das wiederſehen wollte, nur deshalb hab ich das Bild 
da kommen laſſen, an das mich unſere Begegnung er— 
innerte. Aber dieſes Bild? Nein, das iſt etwas anderes, 
als was ich geſehen habe! Sie hatten recht ... ich 
habe in die Auffaſſung dieſes Bildes etwas hinein⸗ 
getragen, das in mir it... das iſt freundlicher und 
milder, ja ... das iſt jo, wie Sie ſind ... und dieſe 
Erinnerung, die in mir iſt, die tauſch ich nicht um alle 
Schönheit und künſtleriſche Größe dieſes Bildes da!“ 

Wortlos ſtand ſie vor ihm, von dunkler Glut über⸗ 
goſſen. 

Da tappte der Förſter ins Zimmer mit ſeinen ſchwer 
genagelten Schuhen, und als er ſah, daß Ettingen die 
Hände des Mädchens in den ſeinen hielt, ſage er lachend: 
„No alſo, da kann ich ja gleich auch gratalieren, daß 
die Gſchicht da draußen im Griesfeld heut ſo glimpflich 
abgangen is!“ Während die beiden anderen ſchwiegen, 
ſchwatzte er unverdroſſen weiter, pries den „guten Schutz⸗ 
engel“, den der „kleine Herr Petri“ haben müſſe, und 
rief dem Knaben von der Schwelle des Schlafzimmers 
ein paar luſtige Worte zu. Aber bei all ſeiner Freude, 
die er über den glücklichen Ausfall der „Gſchicht“ zum 
beſten gab, fuhr ihm doch immer wieder der Gedanke an 
die „ausgrutſchte“ Treibjagd durch den Kopf, die ein 
Ende genommen hatte „wie das Hornberger Schießen“. 
Als man ſich zu Tiſch ſetzte, ſang er noch immer dieſes 
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lange Lied feines Jägerſchmerzes: „Drei Hirſch! Sakra, 
ſakra! Drei Hirſch hätten wir heut haben können! Und 
was für Hirſch! Drunt in der Hütten hockt der Pep— 
perl . .. der arme Kerl macht ein Kopf hin . .. fo hab 
ich ihn meiner Lebtag noch net gſehen! Wie der ſich 
kränken muß um die drei Hirschen... das muß ſchon 
ſchauderhaft ſein! Aber Ihnen, Duhrlaucht, Ihnen merkt 
man gar nix an! Sie müſſen die drei Hirſchen leicht 
verſchmerzt haben!“ Er fuhr ſich mit der Serviette über 
den Schnauzbart und lachte. „Gwiß wahr, Duhrlaucht, 
wenn man Ihnen ſo anſchaut . .. gleich juchezen möcht 
man! Ausſchaun thun S', wie's Leben auf der Kirch— 
weih, und die helllichte gſunde Freud lacht Ihnen aus'm 
Gſicht und aus die Augen raus! Gelten S', Duhrlaucht, 
das müſſen S' einbſtehn: unſer Lüftl daheraußen, das 
ſchlagt Ihnen an!“ 

„Ja, lieber Förſter! Hier bin ich geſund geworden 
an Leib und Seele! Glücklich und froh! Ich habe keinen 
Wunſch mehr, als nur den einen, daß dieſer Sommer 
kein Ende nehmen möchte! Erinnern Sie ſich noch ... 
neulich, als wir zuſammen nach Leutaſch gingen . .. wie 
Sie mir da die Heilkraft des Bergwaldes geprieſen haben? 
Das hat ſich erfüllt an mir. Der Wald hat mich geheilt.“ 

„Gelten S'! Gelten S'! Hab ich's net gſagt! Unſer 
Wald! Ui jögerl, unſer Wald! Was der alles kann! 
Duhrlaucht ... den müſſen wir leben laſſen! Unſer Wald 
ſoll leben! Unſer Wald!“ Lachend hob Kluibenſchädl 
das Glas und ſtieß mit dem Fürſten an. „Aber was 
is denn, Fräuln Lo? Haben S' denn net ghört? Der 
Wald ſoll leben! Der Wald ſoll leben! Der is ja doch 
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mitthäten! Was is denn? Was haben S' denn? Warum 
ſind S' denn ſo mäuſerlſtad? Und heiß muß Ihnen 
ſein! Sakra, ſakra! Sie brennen ja, wie's Kerzl vor 
der Muttergottes! Soboo! Schön 's Glaſerl nehmen! 
Schön anſtößen! Derrrr Wald ſoll leben!“ Die Gläſer 
klangen hell zuſammen, und das heitere Lachen wandelte 
ſich zu einem froh belebten Geplauder, das die ganze 
Mahlzeit begleitete. Der Förſter, in ſeiner vergnügten 
Laune, die der Wein noch ſteigerte, begann allerlei drollige 
Schnurren auszukramen, und dazu ſchmauſte er mit ſo 
geſundem Appetit, daß die Platten leer wurden, obwohl 
ihn ſeine beiden Tafelgenoſſen bei dieſem „Schönwetter⸗ 
machen“ recht mangelhaft unterſtützten. Sie tranken auch 
kaum einen Tropfen, dieſe beiden, und dennoch waren ſie 
in einer Stimmung, als wäre ihnen das Feuer eines 
köſtlichen Trankes ins Blut gedrungen. 

Immer wieder erhob ſich Ettingen, um nach dem 
kleinen Patienten zu ſehen und jeden Teller zu begleiten, 
den Martin ins weiße Zimmer trug. Kam Ettingen 
von ſolch einem Beſuch zurück, ſo gab er lachend das 
Bulletin aus: „Fortſchreitende Beſſerung, der hohe Kranke 
erfreut ſich eines geſegneten Appetits.“ 

Als das Deſſert genommen war, verabſchiedete ſich 
der Förſter mit einem großen Kompliment und einem 
kleinen Schwips. Martin brachte die Poſt, aber Ettingen 
ſagte: „Das hat Zeit, lege nur alles auf den Schreib⸗ 
tiſch hinüber!“ 

„Es iſt eine Depeſche dabei, Durchlaucht!“ 

„So gieb ſie her!“ Ettingen nahm das Couvert und 
fragte Lo: „Wenn Sie erlauben?“ 

„Aber ich bitte!“ 
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Als er die Depeſche öffnete und die vier eng be— 
ſchriebenen Blätter ſah, meinte er lachend: „Das? Eine 
Depeſche? Nein, das iſt ja ein Brief!“ Kaum hatte er 
zu leſen begonnen, als er in freudiger Erregung zu dem 
Mädchen aufblickte: „Und das muß heute kommen! Ge— 
rade heute!“ 

„Sie haben eine gute Nachricht erhalten?“ 

„Eine gute nur? Mehr als das! Eine Nachricht, 
die mir Freude macht ... doppelte Freude, weil fie gerade 
heute kam! Jetzt, während Sie bei mir ſind! Denn 
dieſe Nachricht, Fräulein ...“ er war jo bewegt, daß er 
kaum zu ſprechen vermochte, „das iſt eine Freude für 
Sie! Eine große, große Freude! Hören Sie!“ In 
heißem Eifer ſchob er alles beiſeite, was vor ihm auf 
dem Tiſche war, und faßte Lolos Hand. „Hören Sie 
nur! Eine Nachricht über Ihren Vater! Aber bevor 
ich leſe ... ich muß Ihnen doch jagen, wie ich zu dieſer 
Nachricht komme. Damals, als ich Sie kennen lernte. 
an jenem Morgen, draußen beim Sebenſee, unter ſeinem 
klingenden Baum und bei ſeinen Blumen ... damals 
ſprachen wir doch ſo viel von Ihrem Vater. Das alles 
weckte in mir ſolche Teilnahme für ſein Schickſal und 
ſeine Kunſt, daß ich noch mehr von ihm hören wollte ... 
und als ich heimkam, depeſchierte ich an einen Freund 
in Wien, mir alles mitzuteilen, was er über Emmerich 
Petri erfahren könnte. Und das iſt die Antwort!“ 

Zitternd ſaß ſie vor ihm, mit den Augen in banger 
Spannung an ſeinen Lippen hängend. 

Ohne ihre Hand zu laſſen, begann er zu A 

„„Mein lieber Heinz...“ 

„Heinz? Das iſt Ihr Name?“ 

ir 
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„Ja! . . . ‚Mein lieber Heinz! Der Kunſtaugur, dem 
ich die Nachforſchungen nach Deinem Emmerich Petri 
übertrug, war ſoeben bei mir. Da Deine Anfrage etwas 
ſo merkwürdig Dringendes hatte, nehme ich in meiner 
Freundſchaft für Dich einen Anlauf zur Verſchwendung 
und depeſchiere Dir ein ganzes Kapitel moderner Kunſt⸗ 
geſchichte. Dein Petri ſtammt aus einer Algäuer Bauern⸗ 
familie, verlor als Knabe die Eltern und bekam zum 
Vormund einen Pfarrer, der den Erlös des kleinen 
Bauerngutes auf den Acker der Kirche ſäen wollte und 
den begabten Jungen in eine geiſtliche Präparandenſchule 
ſteckte. Mit 19 Jahren, kurz vor der Ausweihung, lief 
Petri der frommen Geſellſchaft davon, ein Beweis, daß 
er zu denken und als Menſch zu empfinden verſtand. 
Er wollte Künſtler werden und beſuchte zwei Jahre die 
Münchener Akademie. Seine Profeſſoren ſprachen ihm 
alles Talent ab und meinten, er hätte klüger gethan, 
Kaplan zu werden. Mit zähem Ehrgeiz ſtellte er ſich 
auf freie Füße, ging ſeine eigenen Wege, arbeitete mit 
eiſernem Fleiß und begann ein paar Jahre ſpäter im 
Münchener Kunſtverein auszuſtellen, ganz merkwürdige 
Bilder, ſeltſam in Technik und Farbe, befremdend durch 
ihre Gedanken, kindlich und kühn zugleich, mit einer Vor⸗ 
liebe für fabulöſe und didaktiſche Stoffe, in denen ſich 
Hellenismus und freidenkendes Chriſtentum eigenartig ver⸗ 
ſchmolzen. Man verſtand ihn nicht, ſchüttelte den Kopf 
und lachte. Über ein Jahrzehnt lang kämpfte der Mann 
erbittert um Anerkennung, ohne ſie zu finden. Schließ⸗ 
lich ſcheint ihn die Geduld verlaſſen zu haben. Vor 
etwa vierzehn Jahren wanderte er mit ſeiner Familie 
aus München davon, niemand weiß, wohin. An ſeiner 
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Kunſt verzweifelnd, ſcheint er ſie aufgegeben zu haben, 
denn man hat ſeit jener Zeit kein Bild mehr von ihm 
geſehen. Und das iſt ſchade, denn ſeine Zeit wäre jetzt 
gekommen!““ 

Ettingen unterbrach ſich, drückte Lolos Hand und 
ſtammelte in Erregung: „Seine Zeit! Hören Sie, 
Lo hören Sie! 

Ein Lächeln irrte um ihren Mund; ſie konnte nicht 
ſprechen und nickte nur. 

Mit fliegender Stimme las er weiter: „Seine Zeit 
wäre jetzt gekommen! Das ganze Unglück dieſes Mannes 
war, daß er um zwanzig Jahre zu früh geboren wurde 
und daß er mit den Anfängen ſeiner eigenartigen Kunſt 
in eine Zeit der ausgetretenen Geleiſe kam. Aber dieſe 
Zeit hat ſich geändert, gründlich, und heute verlangt man 
von der Kunſt vor allem Perſönlichkeit. Da kommt nun 
gerade jener zur ſtärkſten Geltung, der mit ernſtem Schaffen 
ſeine eigenen Wege geht und ſich vom Geſicht der Durch— 
ſchnittsmacher unterſcheidet. So hat ſich das Verſtändnis 
der ganzen Welt für Böcklin erſchloſſen, und der Meiſter⸗ 
titel wird vor Namen geſetzt, zu denen vor einem Jahr— 
zehnt noch alle Welt den Kopf ſchüttelte. Einer von 
dieſen ſpät Erkannten iſt Hans Thoma, der auch die 
Spießrutengaſſe des Münchener Kunſtvereins kennen lernte, 
und den fie heute mit Ehrfurcht den ‚tiefen Träumer 
nennen. Vor zwei Jahren, in einer kritiſchen Beleuch— 
tung Thomas, erinnerte ſich zum erſtenmal ein Münchener 
Kritikus an einen „Vorläufer des Meiſters- — an Emme⸗ 
rich Petri. Immer häufiger wurde in der letzten Zeit 
dieſer Name genannt. Von Kunſthändlern wurde das 
eine und andere ſeiner Werke ausgegraben und wanderte 


m 
— 102 — 


von Stadt zu Stadt. Im vorigen Sommer erfuhr man, 
daß ein Frankfurter Mäcen, deſſen Specialität das 
Sammeln künſtleriſcher Originalitäten iſt, im Beſitze einer 
aus 27 Bildern beſtehenden Kollektion des neuerkannten 
Meiſters wäre, und im Herbſt, Ende September, wurden 
dieſe Bilder zu einer Separatausſtellung von Werken 
Emmerich Petris‘ nach Berlin gebracht, um die ganze 
Berliner Kunſtwelt in Aufruhr und Begeiſterung zu ver⸗ 
legen." Ettingen vermochte nicht weiterzuleſen. 

Regungslos, wie verſteinert ſaß das Mädchen. Nur 
in ihren Augen war Leben, und mit tonloſer Stimme 
flüſterte fie vor ſich hin: „Im Herbſt ... Ende Sep⸗ 
tember ...“ 

Um dieſe gleiche Zeit war jener Wolkenbruch in der 
Leutaſch niedergegangen, zwei Tage und Nächte hatte 
Emmerich Petri gearbeitet „wie ein Holzknecht“ und hatte 
die Rettung von ein paar armſeligen Hütten mit ſeinem 
Leben bezahlt. | 

„Im Herbſt! Ende September!“ 

Ettingen empfand die Tragik dieſes Wortes, und die 
Kehle war ihm wie zugeſchnürt, ſo daß er mit Gewalt 
ſeine Stimme zwingen mußte, um leſen zu können. 

„Dieſe Ausſtellung war ein Erfolg, jo einſtimmig, 
wie er noch ſelten einem Künſtler zu teil wurde. Dem 
Frankfurter Sammler, der dieſe Bilder vor fünfzehn und 
zwanzig Jahren um eine Bagatelle erworben hatte, wur⸗ 
den hohe Summen geboten, aber der Mann war ſtolz 
auf ſeinen Beſitz und verkaufte nicht ein einziges Bild. 
Alle Journale brachten ausführliche Beſprechungen des 
Meiſters, man bezeichnete ihn als eine an Gedankentiefe 
mit Böcklin verwandte Natur, als deſſen milderen Bruder 
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— Böcklin wäre die ſtrenge Kraft, Petri die träumende 
Liebe. Und überall die Frage: ‚Wo iſt dieſer Mann? 
Wer weiß von ihm? Wo lebt er?“ — Erſchrocken legte 
Ettingen die Blätter nieder. „Fräulein!“ 

Blaß und an allen Gliedern zitternd hatte ſich Lo 
erhoben, als wäre es über ihre Kraft gegangen, dieſes 
letzte Wort zu hören. Ein Sturz von Thränen brach 
ihr aus den Augen, mit einem Schluchzen, das ihren 
Körper ſchüttelte wie Froſt. 

„Fräulein! Ach du allmächtiger Gott! Ich bitte Sie, 
liebes Fräulein ...“ 

Ettingen trat zu ihr und legte den Arm um ihre 
Schultern wie ein Bruder, der die Schweſter beruhigen 
will. Sie ſchien in dieſem Sturm von Erregung nichts 
anderes zu denken als nur das eine: er fühlt mit mir, 
er will mich tröſten — und da überließ ſie ſich willen- 
los ſeinem Arm, und weinend barg ſie das Geſicht an 
ſeiner Bruſt. 

Aus dem anſtoßenden Zimmer klang mit erſchrockenem 
Ton die Stimme des Knaben: „Lo! Ach Gott, Lo! 
Was Halt du? Warum weinſt du denn? ... Aber ich 
bitt dich, jo ſag mir doch . . . Lo! Was haft du denn?“ 

„Sorg dich nicht, Bubi!“ rief Ettingen. „Was deine 
Schweſter weinen macht ... das iſt Freude!“ Er ſtreichelte 
mit ſcheuer Hand ihr ſchimmerndes Haar, richtete ſie auf 
und ſagte leis: „Ja, Lo ... das muß Freude fein! 
Freude über die Anerkennung, die Ihr Vater gefunden. 
Aber ich verſtehe Ihr ſchönes, kindliches Gefühl fo gut ... 
Ihre Freude miſcht ſich in dieſer Stunde mit dem ſchmerz— 
vollen Gedanken, daß Ihr Vater den Lohn ſeines Schaf— 
fens nicht mehr erleben konnte, daß er ſterben mußte, 
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bevor ihm die Welt den verdienten Lorbeer reichte. Aber 
denken Sie doch, wie er ſtarb! Das muß Ihrem Herzen 
ſagen, daß er die Augen nicht geſchloſſen hat, ohne tief 
in ſeinem Innerſten zu glauben: ich habe nicht umſonſt 
gewirkt, ich kann nicht ſterben, ich werde weiterleben! 
Sonſt hätte er die Welt nicht ſo verlaſſen können, mit 
dieſer Ruhe, mit dieſem Lächeln, mit dieſem letzten Wort: 
‚Meine Blumen!“ Das galt nicht nur den Blumen da 
draußen am See . .. dieſes Wort hat allem gegolten, 
was aus der Tiefe ſeiner Seele heraufblühte und reines, 
köſtliches Leben wurde. Das wird ſeinen Namen tragen, 
das wird dauern als eine Freude für die Menſchen! 
Ihr Vater iſt nicht geſtorben: er lebt! ... Nein, Lo, 
Sie dürfen nicht weinen! Sie müſſen ſich aufrichten 
und ſtolz ſein auf Ihren Vater, ſtolz auf den Namen, 
den er Ihnen gab und deſſen Sie würdig find... dieſer 
Name iſt Adel, wie ich beſſeren nicht kenne!“ 

Aus Thränen blickte ſie zu ihm auf. Wie ſchön ſie 
war — mit dieſen flammenden Wangen, im Schmuck. 
dieſer leuchtenden Perlen, in dieſem Lächeln, mit dem ſie 
den erſten erſchütternden Schmerz überwand und ſchon 
die Verſöhnung fühlte, den Stolz und die Freude! Lange 
ſah ſie ihn ſchweigend an, als müßte ſie erſt ihre Ge⸗ 
danken ſammeln, bevor ſie ſprechen konnte. 

„Wie gut Sie mit mir ſind! . .. Und ich ſtehe fo 
arm vor Ihnen, fo ſchwach ... in meinem Schmerz zus 
erſt . . . und jetzt in meiner Freude! Faſt verſteh ich 
das nicht! Dieſe Nachricht hätte mich ruhiger finden 
ſollen . . . ſtark und ſtolz! Was mein Vater war, das 
hab ich doch immer ſchon gewußt! Das hat mir doch 
nicht die Welt erſt ſagen müſſen! Liegt denn der Wert 
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eines Menſchen im Erfolg bei der Welt? Und ich glaube, 
zu jeder anderen Zeit, wann und wie dieſe Nachricht 
auch gekommen wäre ... ich hätte nur lächeln können 
und ſagen: ‚Wißt ihr es nun auch — ich hab's ſchon 
immer gewußt!“ Und nun hat es mich doch ſo über— 
wältigt . . . als wär ich eine ganz andere geworden, ich 
weiß nicht, ſeit wann . .. als wäre etwas in mir, über 
das ich keinen Willen und keine Macht mehr habe .. 
und das verſteh ich nicht ... das macht mich fo ſchwach . . .“ 

Ihre Hände zitterten, ſie hielt ſeinen Blick nicht aus, 
und verwirrte Unruh ſtammelte aus ihren Worten. 

„Sehen Sie nur ... ich weiß ja kaum, was ich 
rede . .. weiß nicht einmal, wie ich dafür danken ſoll, 
daß Sie es waren, gerade Sie, von dem ich dieſe Nach- 
richt hören durfte. Und wenn ich Ihnen ſagen könnte .. .“ 
Ihre Stimme erloſch. a 

„Mir ſagen, was Sie fühlen? Die Freude, die Sie 
empfinden, könnten Sie mir mit hundert Worten nicht 
beſſer ſagen als mit dieſem Schweigen jetzt!“ 

„Freude! Ja! Das iſt Freude .. . die ſich nicht 
ſagen läßt! Und . . .“ tief atmend hob fie die Augen 
zu ihm, „darf ich noch eine Bitte haben?“ 

„Ob Sie dürfen?“ Er lächelte und drückte ihre 
Hände. 

„Schenken Sie mir dieſe Blätter!“ Nun kamen ihr 
die Worte, immer haſtiger, in glühender Erregung. „Ich 
möchte ſie meiner Mutter bringen . . . und möchte heim ... 
zu meiner Mutter! Jede Stunde, um die ich ihr dieſe 
Nachricht ſpäter bringe, iſt eine Sünde an ihr! Ich darf 
nicht bleiben ... ſchenken Sie mir dieſe Blätter und laſſen 
Sie mich gehen! Ich bitte . . .“ 
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„Ja, Fräulein, ja! Nehmen Sie ... Er reichte 
ihr die Blätter. „Ich ſeh es doch ein, daß Sie nicht 
bleiben dürfen . . jetzt nicht! Und Ihr Bruder... ich 
will ſelbſt hinunter und werde ſorgen dafür, daß Sie 
ihn gut und ſicher nach Haufe bringen ... und daß Sie 
auf dem Heimweg alle Hilfe haben! Bleiben Sie nur 
bei ihm .. . ich komme dann ſchon und hol ihn!“ Er 
drückte noch einmal ihre Hand und eilte davon. 

Sie ſtand und lauſchte auf ſeinen Schritt — und 
lächelte und preßte die Blätter an ihre Bruſt. 

„Lo? Soll ich aufſtehen? Ich kann ſchon!“ klang 
aus dem anderen Zimmer die erregte Stimme des 
Knaben. 

Da flog ſie zu ihm, umſchlang ihn mit beiden Armen, 
und wieder kamen ihr die Thränen. 

„Ach, Lo! Um Gottes willen! Ich bitt dich ... 
was haſt du denn?“ 

„Freude hab ich! Freude! Nur Freude ... daß jetzt 
die Menſchen wiſſen, was unſer Vater war!“ 

Guſtl ſah die Schweſter mit großen Augen an. „Haben 
denn das die Menſchen nicht ſchon immer gewußt? Er 
hat doch die ſchönen Bilder gemalt. Und ein Bild, das 
ſieht man ja doch. Da muß man doch wiſſen, daß ein 
Künſtler das gemacht hat.“ 

„Ja, Kind, wer die rechten Augen hat, der ſieht es! 
Aber weißt du, es giebt auch Menſchen, die ſehen können 
und dennoch blind find. Aber komm, wir müſſen heim... 
zur Mutter heim!“ — — 

Als Guſtl angekleidet war — am verbundenen Fuß 
nur den Strumpf, ohne Schuh — verſuchte er ein paar 
Schritte zu gehen. Aber das gelang nicht recht. Da 
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kam auch Ettingen ſchon zurück, hob den Knaben auf und 
trug ihn hinunter. 

Vor der Thüre, im Hof, ſtand „Hanſi“ ſchon bereit, 
geſattelt und mit hochgeſchnallten Bügeln. Die Treiber 
hatten das Gepäck der Geſchwiſter in ihre Ruckſäcke ge- 
nommen und die Almroſen darüber gebunden. Einer 
trug das Fiſchnetz mit den ſorgfältig in grünes Reis 
gehüllten Forellen. Auch die zwei Leutaſcher Jäger waren 
zum Abmarſch bereit, Kluibenſchädl ſchwatzte und kom— 
mandierte mit weinrotem Geſicht, und ſeitwärts an der 
Mauer ſtand Pepperl, ſchweigſam, die Hände hinter dem 
Rücken, die gerunzelte Stirn umhangen von aufgedröſelten 
„Kreuzerſchneckerln“. 

Nur Mazegger fehlte. Drunten in ſeiner Hütte ſtand 
er am Fenſter, das aſchfahle Geſicht an die Scheibe ge— 
drückt. Als er ſeinen Herrn, der den Knaben trug, und 
das Mädchen aus der Thüre kommen ſah, trat er mit 
geballten Fäuſten tiefer in die Stube zurück. 

Ettingen hob den Knaben in den Sattel und ſchob 
ihm die Bügel an die Füße. „Na alſo, Bubi, jetzt mach 
uns keine Sorgen mehr, und ſchau, daß du gut heim— 
kommſt!“ Er reichte ihm die Hand. 

„Ich dank ſchön, Herr Fürſt! Sie waren ſo lieb zu 
mir! Ich dank ſchön!“ 

Lachend ſtreichelte ihm Ettingen die Hand. „Dank? 
Was dir einfällt! Sieh nur, daß du bald wieder ſpringen 
kannſt . .. das iſt mir der liebſte Dank! Und wenn es 
deine Mutter dann erlaubt, dann komm ein paar Tage 
zu mir auf Beſuch ins Jagdhaus! Willſt du?“ 

Guſtl wurde rot übers ganze Geſicht. „Wenn Sie 
erlauben, bin ich ſchon ſo frei!“ 
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„Alſo, auf Wiederſehen!“ 

Ettingen wandte ſich zu Lo. Inmitten der vielen 
Leute, die um ſie herſtanden, ſchieden die beiden mit 
einem Händedruck, mit einem ſtummen Blick. 

Ein Jäger ſollte den Grauen führen. Aber Lo über⸗ 
ließ dieſe Sorge keinem anderen, ſie nahm die Zügel ſelbſt. 

Während „Hanſi“ den Knaben über das Almfeld 
hinuntertrug, umringt von den ſchwatzenden Treibern und 
Jägern, ſtand Ettingen mit den Armen über den Zaun 
gelehnt und blickte lächelnd dem kleinen Reiter und ſeiner 
Schweſter nach. 

Den beiden folgten noch zwei andere Augen — aus 
Mazeggers Hütte — mit einem Blick, in dem die Eifer⸗ 
ſucht mit drohendem Feuer brannte. 

Wo der Pfad vom Almfeld einbog in den Wald, 
bat Lo die Männer, vorauszugehen, damit der Graue 
in ruhigen Schritt käme. Sie verhielt das Tier eine 
Weile und blickte mit leuchtenden Augen zum Fürſten⸗ 
haus hinauf. Da hörte ſie den Bruder flüſtern: 

„Du, Lo? Weißt du, warum er ſo lieb war zu mir?“ 

„Weil er gut iſt.“ 

„Ja, ſchon .. . aber noch wegen was. Weißt du 
warum?“ 

Sie ſah zu ihm auf. 

„Weil er dich lieb hat.“ 

Wie eine Flamme ſchlug es über ihre Wangen, doch 
heftig ſchüttelte ſie den Kopf. 

„Aber ja!“ behauptete Guſtl in heißem Eifer. „Haſt 
du denn das nicht gemerkt?“ 

„Nein, nein, nein . . .“ ſtammelte ſie erſchrocken und 
zog den Grauen in den Wald. 
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„Nicht? Das haſt du nicht gemerkt? Hör, Lo, dann 
biſt du aber auch eine von denen, die ſehen können und 
doch blind find! Ja! . . . Sieh nur, Lo, er ſchaut dir 
noch immer nach!“ 

Längſt ſchon waren ſie im dunklen Schatten des 
Waldes verſchwunden — und immer noch ſtand Ettingen 
über den Zaun gelehnt. Eine Weile hörte er noch die 
Stimmen der Männer aus dem Thal herauf. Dann 
verſtummten auch die. Nur der Wildbach rauſchte dort 
unten, ſanft und heimlich, durch den Wald gedämpft. 
Helle, ſtille Sonne über dem Almfeld, über den Hütten⸗ 
dächern und allen Bäumen. Ein paar ſilberne Fäden 
flogen, und ſchwärmende Inſekten huſchten gleich winzigen 
Funken durch die blaue Luft. 

Plötzlich ging ein Dröhnen durch das ſtille Thal 
hin, wie von einem mächtigen Donnerſchlag mit rollen- 
dem Echo. 

Erſtaunt ſah Ettingen zum wolkenloſen, ſonnigen 
Himmel auf und über das leuchtende Thal hinaus. Da 
gewahrte er, daß über dem Wildbach drüben, am Fuß 
der ſteilen Hochwand, brauner Staub in dichten Wolken 
aufwirbelte. Ein Stück der Felswand hatte ſich gelöſt 
und hatte eine Zunge des ſonnigen Waldes unter Schutt 
begraben. 

„Wie das ſo kommen kann? Die Zerſtörung ... fo 
mitten in der Stille, in friedlicher Sonne?“ Mit ernſtem 
Sinnen nickte er vor ſich hin, während da drüben der 
Staub verdampfte. „Das Schweigen im Walde! . .. 
Ja! So redet dieſes Bild! Sie hat recht geſehen!“ 

Die Küchenmagd, der Lakai und die Köchin kamen aus 
dem Haus gerannt, um zu ſehen, was es gegeben hätte. 
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Aber drunten bei der Sennhütte und bei dem Jäger⸗ 
häuschen, da rührte ſich niemand, da trieb die Neugier 
oder die Sorge keinen vor die Thür — die waren es 
gewöhnt, daß das ſo kommt, ſo plötzlich. Drum hörten 
ſie es kaum. 

Kluibenſchädl, der ſich auf die Matratze geſtreckt hatte, 
um den Wein zu verſchlafen, fragte gähnend: „So? 
Hat's ſchon wieder kracht?“ 

„'s wird halt wieder ein Trümml abigriſſen haben!“ 
meinte Pepperl in ſeinem Trauerwinkel und fügte mit 
philoſophiſchem Seufzer bei: „No ja... auf d' letzt 
muß alles runter!“ 


6. 


SZ varmaler machte ſich, als der Abend kam, zu einem 
a a: Birſchgang fertig. Dabei erwachte der Förſter, 

—— out ausgejchlafen, und er ſelbſt hatte das Ge— 
fühl, daß ſeine zufriedene Laune recht auffällig abſtach 
gegen die trübe Kummermiene des Jägers. Wer frohen 
Herzens iſt, möchte auch gern die anderen vergnügt und 
munter ſehen. Deshalb ſagte er: 

„Machſt noch allweil ein Gſicht wie die Katz, wenn's 
dunnert? Geh, Pepperl, ſei doch gſcheid und thu dich 
wegen die drei Hirſchen net gar ſo abikränken! Es is 
ja ſchön, wenn ſich ein Jager über 's Jagdpech von ſeim 
Herrn betrübt. Aber Maß und Ziel muß der Menſch in 
allem halten! Sei gſcheid, Pepperl! Der Herr Fürſt 
ſchießt ſchon wieder ein guten Hirſch!“ 

„Ja, wollen wir's hoffen,“ ſeufzte Pepperl und trollte 
ſich zur Thür hinaus. 

Mit abgewandtem Geſicht, die Augen ſteif ins Blau 
des Himmels bohrend, ging er an der Sennhütte vorüber. 

Drinnen in der Almſtube nahm Burgi gerade Abſchied 
von ihrem Vater. 

Sie hatte die Kleider des Alten leidlich wieder in 
ſtand geſetzt, in dem mürben Zeug alle Löcher geflickt und 
gab nun dem Vater ein „Binkerl“ guter Lehren mit auf 
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den Weg, wie die Mutter einem Kind, das zum erſten⸗ 
mal wallfahrten geht. 

„Sei mir zfrieden, Vaterl! Dein Eſſen und alles 
haſt ja, ſchau! Und thu mir d' Fremdenleut net an⸗ 
betteln auf der Straß ... da hat ja kein Menſch mehr 
ein Riſchpeckt vor deiner! Und ſchenkt dir wer ein Kreuzer 
aus Gutigkeit, den muß man doch net ſtantipeh in d' 
Wirtsſtuben einitragen! Schau, halt dir die paar Ned⸗ 
ſcherln lieber zjamm aufs Gwand! Ja? Thuſt mir's 
verſprechen, Vater?“ 

„Ja, ja, ja . . . verſprich, ja, verſprich ſchon ... ja, 
ja, ja!“ 

Der Alte ſchnaufte, als er die Predigt überſtanden 
hatte und ſich endlich trollen konnte. Doch während er 
über das Almfeld hinunterwackelte, ſchielte er zu den 
Fenſtern des Jagdhauſes hinauf und murmelte kauend 
vor ſich hin: „Mitn, ja, mitn Herrn Fürſten ... jo 
ein Nobliger, der . .. dem hätt ich, ja, hätt ich gern 
was verexpliziert ... dem!“ 

Burgi blieb auf der Schwelle ſtehen, bis ſie den 
Vater im Wald verſchwinden ſah. Dann kehrte ſie müden 
Schrittes in die Stube zurück und machte ſich an die Ar⸗ 
beit, ſtill und verdroſſen. Es ſchien ihr wie ein Stein 
auf der Bruſt zu liegen, ſo mühſam atmete ſie manch⸗ 
mal — und immer wieder drückte ſie den Arm über die 
Augen. 

Als es Abend wurde und die Kühe gemolken waren, 
mußte Burgi von der friſchen Milch eine Kanne voll 
hinauftragen in die Küche des Fürſtenhauſes. Droben 
war ſie kaum um die Ecke verſchwunden, als Martin 
mit dem Förſter kam, den er zum Abendtiſch gerufen 
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hatte. Kluibenſchädl trat ins Haus, Martin aber blieb 
vor der Thüre ſtehen und lauſchte gegen den Hof. Sein 
Blick huſchte über alle Fenſter, und ſchmunzelnd ſchlich er 
auf den Zehen an der Mauer hin. 

Da kam die Sennerin mit der leeren Kanne zurück. 

„Mein ſchönes Kind . ..“ 

Das war ſo leis geflüſtert, daß ſie es faſt überhörte. 
Aber da hatte er ſie ſchon um die Hüfte genommen und 
wollte ſie küſſen. Erſchrocken gab ſie ihm einen Stoß 
vor die Bruſt, und dann kam noch was anderes nach — 
das klatſchte, daß es an der Mauer ein Echo gab, wie 
von einem Peitſchenknall. 

„Sie laſſen mich in Ruh! Gelten S'! Und wenn 
S' Jagdverwalter werden, können S' Ihnere Küh ſelber 
melchen! Sie!“ 

Ruhig wiſchte ſich Burgi am Rock die Hand ab und 
ging ihrer Wege. — 

Martin kühlte ſich in ſeiner Stube das Geſicht 
mit kaltem Waſſer. Aber die Wange brannte ihm noch 
feuerrot, als er droben bei der Tafel die Bouillon fer- 
vierte. 

„Martin?“ fragte der Fürſt. „Was haſt du im 
Geſicht?“ 

„Ich . . . es ſcheint, Durchlaucht, daß ich mir eine 
Verkühlung zuzog. Ich habe Zahnweh.“ 

„Sie, gegen Zähntweh weiß ich ein Mittel, das hilft! 
Und ſicher!“ fiel der Förſter ein. „Da machen S' aus 
Baumwoll ein Kügerl, das ſpießen S' an ein Hölzl auf 
und nachher zünden Sie 's an. Wenn's halb verbrennt 
is, löſchen Sie 's aus, und den Rauchen, der aufgeht, 
den ſchnupfen S' ins rechte Naſenloch auffi ... weil 
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Ihnen der Zahn auf der linken Seit wehthut, wiſſen 
S'! Ja, das hilft!“ 

Ettingen lachte. „Verſuchen kannſt du es ja! Aber 
ich meine, es wird beſſer ſein, du gehſt an die Haus⸗ 
apotheke und legſt dir etwas Chloroform auf den kranken 
Zahn.“ — 

Ob Martin nun das eine oder das andere Mittel 
verſuchte — geholfen hat keines. Denn bis ſpät in die 
Nacht ging er noch immer mit der geſchwollenen Backe 
herum. — 

Funkelnd ſtanden am tiefblauen Himmel ſchon die 
Sterne, als Pepperl nach Hauſe kam. Die Glieder waren 
ihm wie zerſchlagen, und ohne ans Nachtmahl zu denken, 
ſtreckte er ſich auf die Matratze nieder, auf welcher Kluiben⸗ 
ſchädl in ſeinem ſorgloſen Bärenſchlummer ſchon fleißig 
die Säge zog. Rücken an Rücken lagen die beiden — 
und ſchlaflos ſeufzte der Jäger nach links herum in die 
finſtere Stube, während der Förſter nach rechts herum 
gegen die Holzwand ſchnarchte, daß die Bretter tönten 
wie ein Geigenboden, wenn die tiefſte Seite geſtrichen wird. 

Am anderen Morgen brachen ſie zuſammen auf, um 
bei den Steigarbeiten Nachſchau zu halten. Als ſie gegen 
Mittag heimkehrten, hörte der Förſter von Martin, daß 
die Durchlaucht ganz allein einen Ausflug zum Seben⸗ 
wald unternommen hätte und vor Abend nicht heimkommen 
würde. Zu dieſer Nachricht ſchüttelte der Förſter ver⸗ 
wundert den Kopf. „Ja ſagen S' mir nur ... auf 
was will er denn da birſchen? Jetzt in der Sonn? Er 
wird doch net denken, daß ihm einer von die drei Hirſchen 
ums Mittagläuten übern Weg lauft?“ Sein Staunen 
wuchs aber noch, als er hörte, daß der Fürſt die Büchſe 
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gar nicht mitgenommen hätte. „Ja was thut er denn 
nachher draußen?“ 

Martin lächelte. „Träumen . .. denk ich mir!“ 
Aber das Lächeln gelang ihm nicht ſo leicht — ſeine 
Wange war noch immer ein wenig geſpannt, vom 
Zahnweh. 

Träumen? Dazu hätte man doch Zeit genug in der 
Nacht, meinte der Förſter, und einen ſchönen Traum 
könnte man doch leichter auf dem „Kanapee“ finden 
als bei einem dreiſtündigen Marſche bis nach Seben 
hinaus. 

Um ſich den ſchönen Hunger, den er heimgebracht 
hatte, für den guten Abendtiſch im Fürſtenhaus zu ſparen, 
ging er in die Sennhütte hinunter und ließ ſich, nur für 
den Durſt, eine Schüſſel Milch reichen. Er that ein 
paar lange Züge, wobei er an Burgi die Mahnung 
richtete: „Jetzt könntſt aber ſchon endlich einmal ein 
anders Gſicht auch wieder dahermachen! Oder haſt leicht 
ſo ein mitleidigs Herzl? Thut's dich kränken, daß der 
Herr Kammerdiener Zähntweh hat? Da plauſcht er halt 
net gern? Oder?“ 

Burgi runzelte die Stirn und machte finſtere Augen. 
„Was hat er?“ 

„Zähntweh.“ 

„leicht auf der linken Seit?“ 

„Ja, ich glaub!“ 

„So? . . . No ja, das is ihm gſund! So ein Zähnt- 
weh, das treibt die ungſunden Hitzen aus!“ Und mit 
trockenem Lachen trat ſie in die Kammer, während der 
Förſter die Büchſe nahm und davonwanderte. 

Schwüle Mittagshitze lag über dem Almfeld. Kein 
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Laut — nur das Gemurmel der Brunnen; keine Be⸗ 
wegung — nur über den Dächern das blaue Gekräuſel 
des Rauches. 

Auch Pepperl hatte in ſeinem Herd ſchon Feuer ge⸗ 
macht, hatte aber dann aufs Kochen vergeſſen. Mit auf⸗ 
gezogenen Knieen ſaß er neben dem Schürloch auf den 
Dielen. Und ſo „ſinnierte“ er eine Stunde lang vor 
ſich hin. Da hörte er Peitſchenknall, das Rollen eines 
Wagens und Pferdegewieher. 

Mißmutig erhob er ſich und trat unter die Thüre. 

Eine vierſpännige Equipage fuhr an ihm vorüber, 
und im Wagen ſaß eine junge Dame — „Herrgott, das 
muß was Fürnehms ſein!“ dachte ſich Pepperl, denn ſie 
hatte auf dem Hut einen Vogel, wie er ſeiner Lebtag 
noch keinen geſehen hatte — einen Vogel, der in allen 
Farben ſchillerte. Neben der Dame ſaß ein Herr mit 
einem Jägerhut, wie Pepperl auch noch keinen geſehen 
hatte — es war ein Spitzhut mit handbreitem, grasgrünem 
Seidenband und mit einem wahren Ungetüm von Gems⸗ 
bart. Aber dieſer Gemsbart war echt, ohne Zweifel — 
darauf verſtand ſich Pepperl ... „ja, der hat feine 
hundert Gulden koſt, ehnder noch mehr!“ 

Jetzt kam ein Zweiſpänner. Drin ſaß ein Diener 
in Jägerlivree, deren reiche Verſchnürung in Pepperl die 
Vermutung weckte: „Das muß der Oberlandesſchützen⸗ 
meiſter von Tirol ſein!“ An der Seite dieſes hohen 
Würdenträgers ſaß ein zierliches, bildhübſches Perſönchen 
mit verſchmitztem Geſicht und koketten Feueraugen — der 
Muſtertypus einer franzöſiſchen Kammerjungfer aus einem 
Hauſe von Welt. Beim Anblick des Jägers mit ſeiner 
offenen Bruſt und ſeinen nackten Knien geriet das kleine 
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Dämchen in einen Aufruhr von Entzücken, kniff ihren 
Reiſegefährten in den Arm und zwitſcherte: 

„Ah, Jean! Voilä un chasseur du prince! Ah! Ah! 
Un superbe colosse! Ah! Nö'est-ce pas qu'il est le vrai 
tyrolien! Un type de la race, et assez joli, pour faire se 
retourner les femmes dans les rues!“ 

Sie guckte nach allen Seiten, klatſchte wie ein Kind 
in die Hände und blitzte mit ihren Schwarzaugen wieder 
den Jäger an. 

„Ah! Ah! C'est charmant! C'est dröle, tout ca! Jean! 
Jean! Nous ferons un tas de bötise à la campagne!“ 

Und während der Wagen an der Hütte vorüberfuhr, 
grüßte ſie lachend mit dem Handſchuh. 

„Bon jour, monsieur! Bon jour!“ 

Pepperl riß die Augen auf und wurde rot. Franzöſiſch 
hatte er wohl in der Leutaſcher Dorfſchule nicht gelernt, 
nicht einmal ordentlich Deutſch — aber ſo viel hatte er 
doch verſtanden, um zu wiſſen, was von dieſer „Aus⸗ 
landriſchen“ zu denken war. 

„Das is aber eine! Teufi, Teufi, Teufi! Die geht 
ſcharf ins Zeug!“ 

Mit dieſer Erkenntnis war die Sache für ihn er— 
ledigt. Er ſah noch den dritten, mit großen Koffern 
beladenen Wagen an ſich vorüberfahren, dann kehrte er 
ſeufzend in die Stube zurück, um wieder Feuer zu machen 
und die Pfanne auf den Herd zu ſtellen. Aber er brachte 
es mit ſeiner Kocherei nicht weit, denn die Wagen kamen 
vom Jagdhaus zurück, die Kutſcher fragten nach der 
Stallung, und Pepperl mußte ſie führen, mußte ihnen 
helfen, die Pferde ausſpannen und Waſſer vom Brunnen 
holen. Während er wortkarg das Geſchwatz der Kutſcher 
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anhörte, kam Mazegger über die Lichtung herauf, mit ra⸗ 
ſchem Gang alle Windungen des Weges abkürzend. Vor 
der Remiſe blieb er ſtehen, erregt, und muſterte die Wagen. 

Pepperl, der gerade mit dem Eimer zum Brunnen 
wollte, ſah ihn an und fragte: „Toni? Was haſt denn? 
Biſt denn krauk? Du ſchauſt ja aus wie ein Gſpenſt!“ 

„So? . . . Ja, ein bißl ungut iſt mir!“ Mazegger 
atmete ſchwer. „Und . .. und die Wagen da? Sind 
die Damen, die ich geſehen hab, zum Fürſten gekommen?“ 

„Natürlich, zu wem denn ſonſt?“ 

„Und die ſchöne Frau, die im Vierſpänner war 
wer iſt denn die?“ 

„Was weiß denn ich?“ brummte Pepperl und wanderte 

zum Brunnen. „Wenn dich d' Neugier plagt, geh nauf 
und frag!“ 
Mazegger ſtand noch eine Weile und lauſchte auf 
das Geſpräch, das die Kutſcher im Stall miteinander 
führten. Sie ſprachen von einer „luſtigen Franzöſin“, 
von einem „Kaſperl mit Haxen“ und von einer „Frau 
Baronin“, über die der Poſtillon des Vierſpänners das 
Urteil fällte: „Ein ſäuberers Frauenzimmer hab ich meiner 
Lebtag noch net gſehen . .. und ich hab ſchon viel noble 
Leut in meim Wagen ghabt! Was die für Augen hat! 
Kruzitürken! So eine hätt der Teufel ſchicken müſſen, 
wie er den heiligen Antoni hat verſuchen laſſen! Und 
. . . du! Die is dir barfamiert ... da mußt einmal 
nausgehn und hinſchmecken an Wagen ... was das für 
ein nobligs Düftl is! Den ganzen Weg her hab ich all⸗ 
weil gmeint, ich fahr durch ein Apotheken durch!“ 

„Aber hörſt,“ meinte der andere Kutſcher, „daß ſo 
ein bildſchöns Frauenzimmer kein anderen Mann net 
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gfunden hat als wie den narriſchen Giſchpel mit ſein 
unſinnigen Gamsbart!“ 

„Der is ja gar net der ihrig! Hat ja allweil gſagt 
zu ihr: Baronin! Und gredt haben ſ' miteinander ... 
ah na! So reden d' Ehleut net! Weißt, Ehleut hab 
ich auch ſchon viel gfahren . .. die reden anders.“ 

Mazegger lächelte und ſpähte mit funkelnden Augen 
durch den Wald gegen das Fürſtenhaus hinauf. Wort⸗ 
los ging er an Praxmaler vorüber, der mit dem triefenden 
Eimer vom Brunnen kam, und immer raſcher wurde ſein 
Schritt. Als er in die Stube ſeiner Hütte trat, warf 
er die Büchſe und den Hut auf das Bett, verriegelte 
die Thür und riß mit zitternden Händen das kleine Fenſter 
auf. In der dunklen Stubenecke ſetzte er ſich rittlings 
auf einen Seſſel und legte neben ſich das Fernrohr auf 
den Herd. Durch das offene Fenſter konnte er das Fürften- 
haus und den ganzen Weg überblicken, der von droben 
herunterführte zum Fremdenhaus. 

Er ſah, wie Martin in erregter Eile gelaufen kam 
und mit Praxmaler und einem Kutſcher zurückkehrte. Die 
beiden mußten drei große rotlederne Koffer, die droben im 
Hof ſtanden, ins Fremdenhaus hinuntertragen. Martin, 
der ins Jagdhaus getreten war, erſchien nach einer Weile 
mit jenem Herrn, dem der „unſinnige Gamsbart“ wie 
ein Generalsbuſch auf dem Spitzhut ſchwankte. Um die 
Schultern hatte er einen leichten Staubmantel hängen, 
offen, ſo daß man den eleganten, grün und rehbraun 
karrierten Jagdanzug ſehen konnte, deſſen Kniehoſen ſich 
mit handbreiten Hirſchlederborten um die moosgrünen 
Strümpfe ſchloſſen. In der Hand trug er ein Lederetui, 
das ſich anſah wie eine plattgedrückte Pfanne. Er war 
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von mittelgroßer Geſtalt, rund genährt und dennoch von 
unruhiger Beweglichkeit, mit eigentümlich wiegendem Gang, 
bei dem er manchmal ein Bein ſchlenkerte, als läge ihm 
noch prickelnd die Ermüdung der langen Wagenfahrt in 
den Knieen. 

Mazegger richtete das Fernrohr und ſah durch das 
Glas ein nicht mehr junges, aber roſiges, vergnügt zu⸗ 
friedenes Geſicht mit großen waſſerblauen Augen. Das 
aſchblonde Haar war wellig in die Schläfen gekämmt, 
eine dicke Locke ſtahl ſich an der Stirne etwas abſichtlich 
unter dem Hutrand hervor, und auf den vollen roten 
Lippen ſaß ein kunſtvoll dreſſiertes Schnurrbärtchen, das 
ſich ſchlang und kräuſelte wie eine zierliche Arabeske. 

Die beiden ſtanden eine Weile im Hof, Martin ſchien 
die Gegend zu erklären, und über alles, was er ſagte, 
mußte der Fremde ein ganz beſonderes Vergnügen em⸗ 
pfinden, denn deutlich konnte Mazegger ſein Lachen hören. 
Es war ein merkwürdiges Lachen, hoch und kichernd, wie 
das Hämmern eines Spechtes. 

Nun kamen ſie über den Weg herunter. 

„Ah ja, die Gegend, ja, die iſt wirklich großoatig ! 
So was von Beag! Was? Und ſchaugn S' den Wald 
an, Moatin . . . jo was von Grrrünitätt! Hehehehe!“ 
ſagte der Fremde zwiſchen Lachen und Getänzek in einer 
Sprache, die an den Jargon der Wiener Fiaker anklang 
und manchmal auch an den Ton der Börſe erinnerte. 
„Aber Aufenthalt und Verpflegsqualitätt? Schlechte Cen⸗ 
ſur? Was? Ainigermaaaſen prrrimitifff, ſcheint mir? 
Nuuuhr für Natuuuhr . .. feſcher Walzer mit Variationen 
in Moll für Gaisthaler Jagdhausgebrauch. Nna, die 
Jagd, hoff ich, rrreißt alles heraus! Prima? Was?“ 
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„Ja, Herr von Sensburg, die Jagd ſoll ganz vor— 
züglich ſein. Durchlaucht haben zwar die Birſche noch 
wenig frequentiert, aber es iſt Durchlaucht doch gelungen, 
gleich auf dem erſten Birſchgang einen ſchönen Hirſch . . .“ 

„Guten Hirſch!“ 

„. . einen guten Hirſch und bei der nächſten Birſche 
zwei kapitale Gemsböcke zur Strecke zu bringen.“ 

„Aber! Moatin! Sie ſind ja ein ſchröcklicher Keal! 
Gamsböck haaßt's! Schenieren Sie ſich! Ainigermaaſen 
mangelhafte Weidmannsbüldung? Was? Hehehehe!“ 

„Verzeihen Sie, Herr von Sensburg, aber ... ich 
bitte, wollen Sie mir nicht das Racket zu tragen geben?“ 

„Sssss! Zucker! Nicht anrühren! So was will ge— 
tragen fein! Hehehehe! Nna alsdann . .. zwaa Gams⸗ 
böck? A la bonheur! Da ſind ja die Ausſichten groß— 
patig! Sie, Moatin, da mach ich gleich muagen in der 
Früh die eaſte Biaſch! Aber einen feſchen Jaager bitt ich 
mir aus. Bei mir wird ſchoaf geſtiegen! Schoarrfff! 
Und bis ich am Abend den Gams hambring . .. Sie, 
Moatin, da bitt ich mir aus, daß ein bißl aufgmiſcht 
wird in dieſem ſterilen k. k. Landeswinkel! Hehehehe! 
Wiſſen S', was ich haben möcht . . . ſo eine zwangloſe 
fete champétre! Stilvoll mit Erdgeruch! Jaager, Holz— 
knecht, Sennerinnen, ſtramm gwaxene Diandln, Ziedern— 
gſpüll und Natuajodler ... kuaz, was man ſagt: eine 
Hetz! Aber ächt, das bitt ich mir aus! Aecht! Kan 
Salontiroler! Den Wein zahl ich! Crédit en blanc! 
Wenn's nur eine Hetz wird! Die Baronin ſoll ſich amu— 
ſieren! Hehehehe! Und ich hab eine volkstümliche Ader, 
ich miſche mich gean unter die haiteren Oellemente derer, 
die dort unten wohnen! . .. Aber Sie, Moatin, jagen 
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S' mir . .. ich hab ſchon immer da beim Herauffahren 
dieſe bucklige Gegend beaugenwinkelt ... wo wird ſich 
denn da für ein civiliſiertes Menſchenkind ein nur ainiger⸗ 
maßen brauchbarer lawn fürs Tennis finden?“ 

„Ich glaube, dort unten auf der Lichtung, Herr von 
Sensburg, da iſt eine ziemlich ebene Stelle ...“ 

„Anſchauen!“ 

Die beiden Stimmen verhallten hinter der Jägerhütte. 

Mazegger legte das Fernrohr auf den Herd, und ein 
verächtliches Lächeln glitt über ſeine ſchmalen Lippen. Eine 
Weile ſaß er regungslos und ſtarrte zum Jagdhaus hinauf. 
Dann lehnte er ſich müd atmend an die Wand zurück und 
preßte die Handballen in die Augenhöhlen — wie einer, 
der ſeit Nächten keinen Schlaf gefunden und den die 
Augen ſchmerzen. 

Eine Stunde verging. Martin, die Kutſcher, der 
grün verſchnürte Leibjäger und Praxmaler — das eilte 
nur immer ſo hin und her zwiſchen der Fürſtenvilla und 
dem Fremdenhaus. Droben in der Hausthür erſchien 
ein paarmal die kleine Franzöſin, guckte neugierig nach 
den Jägerhütten oder ſchwatzte eine Minute mit den beiden 
Dienern. 

Eben ſtanden die drei wieder beiſammen, als der 
Förſter über das Almfeld heraufgeſtiegen kam. Er ge⸗ 
wahrte die fremden Leute, ſchlug ein flinkeres Tempo an 
und trat an das offene Fenſter der Jägerhütte. 

„He! Toni!“ 

Mazegger, der den Schritt des Förſters gehört hatte, 
ſtand am Tiſch und polierte mit einem Lappen den Lauf 
ſeiner Büchſe. 

„Was is denn, Toni? Was ſind das für Leut da 
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droben? Is leicht wer kommen? Ein Bſuch zum Herrn 
Fürſten?“ 

„Ja, mir ſcheint.“ 

„Wer denn?“ 

„Ein Herr, Sensburg heißt er. Und eine Baronin. 
Und die Kutſcher ſagen . . .“ Mazegger wandte langſam 
das Geſicht über die Schulter. „Die Kutſcher ſagen: die 
wär ſo ſchön wie der ſelbig Engel, der grad noch recht— 
zeitig vom Himmel gefallen wär, um dem heiligen Antoni 
aus der Verſuchung zu helfen.“ Die Fäuſte des Jägers 
umklammerten die Büchſe. „Sonſt wär vielleicht der 
Teufel Herr über ihn worden!“ 

„Geh, du Narr, du trauriger, was redſt denn da für 
Zeug daher!“ brummte der Förſter. Dann ſah er zum 
Jagdhaus hinauf, kraute ſich hinter den Ohren und ſtotterte 
vor ſich hin: „So is ſchön! Jetzt is d' Überraſchung 
da . . . und der Herr Fürſt is net daheim!“ Er ging 
zu ſeiner Hütte und traf mit Pepperl zuſammen, der vom 
Stall heraufkam, in gereizter Stimmung. 

„Grüß Gott, Herr Förſtner! Und gut, daß S' da 
find! Ich bitt Ihnen, ſchauen S' nunter in Stall ... 
die Kutſcher ſtreiten und ſpettakalieren, daß 's nimmer 
ſchön is! Ein Gſchäftl ums ander hätten ſ' für mich ...“ 
Pepperl trat in die Hütte und griff nach der Büchſe, 
„und ich bin doch kein Waſſerer für d' Roſſ! Ich bin 
ein fürſtlicher Jager . .. und überhaupts, jetzt muß ich 
naus auf d' Abendbirſch!“ 

„No, no, no! Ja Pepperl! Was haſt denn?“ 

„Nix .. . als ſchwarze Mucken im Schädel, die muß 
ich ausfliegen laſſen draußten. Mich leidt's net da— 
heim!“ 
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„Na, hörſt, du thuſt ja grad wie ein verliebter Kap⸗ 
lan, der net heiraten därf.“ 

„So?“ Brennende Röte flog über das Geſicht des 
Jägers, und er murrte: „Kunnt ſchon ſein, daß ich weiß, 
wie dem z' Mut is! . .. Bhüt Ihnen Gott!“ 

Kopfſchüttelnd ſah ihm der Förſter nach, dann ging 
er zum Stall hinunter. 

Noch hatte er den Platz nicht erreicht, wo die Wagen 
ſtanden, als er auf dem Weg, der von der Ache über die 
Lichtung heraufführte, zwei Reiter auf abgehetzten Pferden 
kommen ſah. 

Den einen der beiden Reiter, den kannte Kluibenſchädl 
auf den erſten Blick, das war Graf Goni Sternfeldt. Den 
Hut ſchwingend, in heller Freude, lief ihm der Förſter 
entgegen. 

„Herr Graf! Herr Graf! Ja grüß Ihnen Gott, 
Herr Graf! Ja wie kommen denn Sie daher?“ 

Sternfeldt winkte mit der Reitpeitſche und verſetzte 
dem Pferd einen Hieb. Aber das Tier war ausgepumpt 
und konnte nicht mehr — es machte nur ein paar kurze 
Galoppſprünge und fiel wieder in müden Schritt. Doch 
der Reiter ſaß feſt und ohne Spur von Ermüdung im 
Sattel, trotz des ſchweren ſiebenſtündigen Rittes und trotz 
ſeiner fünfzig Jahre. Er trug einen flachen Strohhut, 
einen lichtbraunen Sommeranzug von modiſchem Schnitt 
und Lackſchuhe, alles grau verſtaubt — ein Anzug, der 
eher für eine behagliche Flanerie auf dem Trottoir der 
Großſtadt paſſen mochte als für einen Ritt, welcher dem 
Pferde den weißen Schaum aus Hals und Flanken ge⸗ 
trieben hatte. 

Der agilen und kräftigen Geſtalt nach hätte man den 
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Grafen für einen Dreißiger nehmen können. Aber Haar 
und Bart — ein glattgeſchnittener Spitzbart, der das 
ſchmale Geſicht verlängerte — waren ſchon völlig ergraut, 
beinahe weiß. Die klugen grauen Augen waren von 
wulſtigen Brauen überſchattet — das einzig Derbe in 
dieſem vornehm gezeichneten Raſſegeſicht. Die Anſtrengung 
des Rittes hatte das Geſicht gerötet, doch all die ernſte 
Erregung, die aus feinen Zügen ſprach, konnte die ſar— 
kaſtiſchen Linien nicht verwiſchen, welche tief um den 
feingeſchnittenen Spöttermund und um die Augenwinkel 
gezogen waren. 

Ehe das Pferd noch anhielt, ſprang er aus dem 
Sattel und warf die Zügel dem Reitknecht zu, der ihm 
folgte. 

„Grüß Sie Gott, lieber Förſter!“ 

„Grüß Gott, Herr Graf!“ Kluibenſchädl quetſchte 
die Hand, die ihm Sternfeldt gereicht hatte. „Grüß 
Gott gleich tauſendmal! Weil S' nur wieder da ſind, 
Herr Graf! Und die Freud, die der Herr Fürſt haben 
wird! Und Sie... wann © ſehen, wie er ausſchaut! 
Ein Zwölfender hat er auch ſchon! Und zwei ſakriſche 
Gamsböck!“ 

Aber dieſer weidmänniſche Erfolg ſchien den Grafen 
nicht ſonderlich zu intereſſieren, denn er fragte haſtig und 
erregt: „Der Fürſt hat heute Beſuch bekommen? Natürlich, 
da Stehen ja die Wagen. Aber ſagen Sie mir ...“ 
Sternfeldt zog den Förſter aus der Hörweite des Reit⸗ 
knechtes. „Wie hat der Fürſt dieſen Beſuch empfangen?“ 

„Der Herr Fürſt? Der weiß ja noch gar nix von 
der Überraſchung, die heut eintroffen is! Der is ja ſeit 
in der Fruh net daheim!“ | 
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„Nicht daheim? Und daß ſie heute kommt — das 
wußte er gar nicht?“ 

„Net mit ein Wörtl! Na!“ 

„Gott ſei Dank! Und wo iſt er?“ 

„Draußen im Sebenwald. Aber jeden Augenblick 
kann er heimkommen . .. weil er hinterlaſſen hat, daß 
er zruck ſein will bis zum Dineh.“ 

„Kommen Sie! Wir gehen ihm entgegen. Ich muß 
ihn ſprechen, bevor er nach Hauſe kommt. Welchen Weg 
müſſen wir nehmen?“ 

„Da über d' Lichtung naus, durchn Tillfußer Wald.“ 

„Und er hat keinen anderen Heimweg? Wir müſſen 
ihn treffen? Sicher?“ 

„Aber gwiß! Vom Sebenwald rein, da giebt's kein 
andern Weg.“ 

„So kommen Sie!“ Der Graf wandte ſich an den 
Reitknecht. „Führen Sie die Pferde in den Stall! Und 
hier . . .“ Er reichte ihm eine Banknote, „das gehört 
Ihnen, für die halbe Stunde, die wir gewonnen haben. 
Aber jetzt ſorgen Sie für die Tiere ſo gut wie möglich 
. . . ſie ſollen frottiert werden, bis fie völlig trocken 
ſind, und ſollen kein Futter und keinen Trunk bekommen, 
bevor fie nicht ruhige Lungen haben! ... Kommen Sie, 
Herr Förſter!“ 

Während Graf Sternfeldt über die Lichtung hinaus⸗ 
ſchritt gegen den Wald, klopfte er ſich mit der Reit⸗ 
peitſche den Staub von den Beinkleidern. Kluibenſchädl 
folgte ihm, und ſeinem Geſicht mit den ſtudierenden Augen 
war es anzuſehen, daß er ſich dachte: „Sakra! Da muß 
was los ſein! Mir ſcheint, die Gſchicht mit der Über⸗ 
raſchung .. . die ſtimmt net ganz!“ 
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inn lautloſer Stille lag der Tillfußer Wald. Schon 
zog der laue Abendwind von den Bergen abwärts 
— durch das Thal, aber ſo lind und leiſe, daß er 
die Zweige der Bäume nicht bewegte. Nur die ſchlanken 
Gräſer, die am Saum des Pfades wuchſen, rührten ſich 
ein wenig. Der ganze Waldgrund lag ſchon in tiefem 
Schatten, doch die Wipfel waren noch vom Glanz der 
Sonne umglüht, welche ſinken wollte, und wie gold— 
funkelnde Rieſenmauern, von purpurnen Schattenlinien 
durchzogen, ſahen durch die Lücken des Waldes die grell— 
beleuchteten Berge nieder. 

Auf einem Baum, den der Sturm geworfen hatte, 
ſaßen Graf Sternfeldt und der Förſter. Nicht weit von 
ihnen zweigte ſich der Pfad — der eine Weg führte zur 
Jagdhütte im Sebenwald, der andere zur Sebenalpe und 
zum See. Dieſen letzteren Pfad konnte man, da er durch 
ſchütteren Wald in gerader Linie hügelan ſtieg, auf eine 
weite Strecke überſehen. 

Je länger die beiden warten mußten, deſto ungedul⸗ 
diger wurde Sternfeldt. 

„Endlich! Da kommt er!“ Der Graf erhob ſich. 
„Bleiben Sie nur, Herr Förſter ... ich geh ihm ent- 

gegen!“ | 
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In Gedanken verſunken und behaglich ſchlendernden 
Ganges kam Ettingen über den Pfad heruntergeſchritten. 
Er trug den leichten Bergſtock quer über den Rücken und 
hatte die Arme darübergelegt. Träumend und lächelnd 
blickte er vor ſich nieder. Sein Hut war rings um die 
Krempe mit Blüten beſteckt — es waren Edelroſen vom 
Sebenſee. 

„Heinz!“ 

Ettingen blickte auf, verwundert, als könnte er dem 
Klang dieſer Stimme nicht glauben. Aber da leuchtete 
ihm die Freude aus den Augen. 

„Goni! Du?“ Ettingen ſtieß den Bergſtock in die 
Erde und ſtreckte dem Freunde die beiden Hände ent⸗ 
gegen. „Du? Du? Wahrhaftig? Du? Ja ſag mir 
nur . .. Nein, Goni, die Freude, die ich habe! Sagen 
kann ich dir das nicht ... aber ſieh mich an, und du 
mußt es fühlen!“ 

„Ja, Heinz!“ Tiefe Bewegung klang aus der Stimme 
des Grafen. „So deutlich wie in dieſem Augenblick hab 
ich es noch nie empfunden, daß du mir gut biſt!“ 

„Aber Goni! Haſt du denn je daran gezweifelt?“ 

„Nein. Aber wer Gold beſitzt, will auch gerne wiſſen, 
wie viel es iſt, und freut ſich der Stunde, die ihn zählen 
läßt. Und ſolch eine Zählſtunde für deine Freundſchaft ... 
das war dieſer Blick jetzt in deine Augen! Aber weißt 
du .. . dich jetzt fo anſehen dürfen, das hat noch eine 
andere Freude für mich. Heinz! Heinz! Was iſt aus 
dir geworden, ſeit ich dich nicht mehr geſehen habe!“ 

„Ein geſunder, froher Menſch! Ja, Goni, das hab 
ich dem Wald zu danken .. . und ſeinem ſchönen Schweigen! 
Und dir! Denn du warſt es, der dieſen herrlichen Fleck 
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Erde für mich ausſuchte . . . und du weißt ja gar nicht, 
was du da alles für mich gefunden haſt! Ich danke 
dir, Goni! Ich danke dir! Aber . ..“ Ettingen lachte 
und ſchüttelte dem Freund die Hände. „So ſprich doch 
endlich auch wieder ein Wort! Sieh mich nicht immer 
nur an! Ich will dich nicht nur ſehen, ich will dich auch 
hören! . . . Aber Goni! Was machſt du denn da für 
Augen?“ Lachend beugte er das Geſicht bis nah vor 
die Augen des Freundes. „Ich bin es ſchon! Wirklich! 
Ja, ja, ja!“ 

„Höre, Heinz! Wahrhaftig, jetzt hätt ich dich beinah 
gefragt: Biſt du es? Denn daß du ſo geſund vor mir 
ſtehſt, jo ſonnverbrannt, jo lachend . . . das allein iſt es 
nicht! Noch etwas anderes! An dir iſt was Neues, 
weißt du! Und wär ich dir ſo in der Stadt begegnet, 
ohne zu ahnen, daß du da biſt . . . ich glaube, ich hätte 
dich auf den erſten Blick gar nicht erkannt. Wie ein 
ganz anderer ſtehſt du vor mir! Und wie mir dieſer 
neue Heinz gefällt! Aus deinen Augen redet eine Lebens— 
kraft, ein Wille zur Freude . .. nein, jetzt hab ich keine 
Sorge mehr um dich! Jetzt kann ich es dir ſagen, 
warum ich kam ... heute! Ich bringe dir eine Nach— 
richt, Heinz! Denk dir . . . fie tft da!“ 

„Wer?“ 

„Aber Heinz! Errätſt du denn nicht?“ 

„Nein! Wer iſt da?“ 

„Das iſt eine Frage, die ich faſt nicht begreife. Aber 
du hätteſt mir kein Wort ſagen können, das ich lieber 
gehört hätte, als dieſes ahnungsloſe: „Wer? . .. Die 
Pranckha iſt da. Draußen im Jagdhaus.“ 

Der Fürſt erblaßte. So ſtanden ſie eine Weile 
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ſchweigend voreinander. Dann ſtammelte Ettingen: „Sie? 
Bei mir? ... Das iſt Stark!” 

Sternfeldt lachte trocken. „Das weißt du doch aus 
Erfahrung: in Dingen, die ſtark ſind, iſt ſie groß!“ 

„Und . .. ſie kam allein?“ 

„Gott bewahre! Wenn ihr auch wenig daran liegt, 
dich zu kompromittieren ... das dürfte ſogar in ihrer 
Rechnung eine ſehr notwendige Ziffer ſein ... aber für 
ſich ſelbſt muß fie den Schein wahren, um fo mehr, da 
fie... wie ich fürchte .. . ‚ehrbare“ Abſichten hat.“ 

„Sie iſt mit dir gekommen?“ 

„Aber, Heinz! Das iſt eine Frage, die mich wirk⸗ 
lich verdrießen könnte!“ 

„Ich bitte dich, Goni, ſei mir nicht böſe ... aber 
ich weiß in meiner Empörung wahrhaftig nicht mehr, 
was ich rede.“ 

„Empörung? Wirklich? Was dich blaß macht und 
dir das Blut wieder ins Geſicht treibt ... das iſt nur 
Empörung?“ 

„Was ſonſt? . . . Aber ja, Goni, ich will ehrlich fein, 
es iſt noch etwas anderes,“ ſagte Ettingen mit bebender 
Stimme. „Was ich jetzt empfinde ... es iſt wie Schmerz! 
All dieſes Vergangene, dieſes Häßliche ... vor einer 
Stunde noch war es ſo ganz vergeſſen, für mich ſo ver⸗ 
ſunken, als wär es nie geweſen ... und nun ſteht es 
plötzlich da vor mir! Ich hab ein Gefühl, als hätte man 
mir ein Stück Sonne ausgelöſcht, das mich wärmte .. 
als hätte man eine Blume zertreten, deren Anblick mir 
Freude war. Ich hatte das Gefühl wie nach einem Bad, 
als wär ich reingewaſchen an Leib und Seele. Und 
ieh! Mit eke 
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„Sag ihr das, und du biſt ſie los! Aber das mit 
der Sonne und der Blume ... wie meinſt du das?“ 

„Nein! Dieſe Nachricht hören . . . und im gleichen 
Augenblick alles andere ſagen? Nein! Das kann ich 
nicht! . . . Aber wenn fie nicht allein kam? Mit wem 
kam ſie?“ ö 

„Rate!“ 

„Einer ihrer zweifelhaften Freundinnen?“ 

„Du mußt tiefer greifen! Aber du kommſt nicht 
drauf! Denk dir, wen fie mitbrachte. .. den kleinen 
ſüßen Mucki!“ 

„Den ſoll ich auch noch ertragen? Ich danke!“ Ettingen 
lachte in Zorn vor ſich hin. „Die Geſchichte fängt an, 
mich zu erheitern. Und daß der mit ihr iſt ... das 
macht mir die Sache leichter. Aber du? Daß du mit 
ihnen kamſt?“ 

„Mit ihnen? Nein! Nach ihnen! Aber gerade noch 
zur rechten Zeit, um dir die erſte gefährliche Verblüffung 
zu erſparen. Geſtern mittag brachte mir der biedere 
Mann, von dem ich in meiner ahnungsvollen Vorſicht 
ihre Villa überwachen ließ, die Nachricht: mit dem Früh⸗ 
zug ſind ſie abgereiſt, Salonwagen nach Innsbruck. Am 
Abend ſaß ich im Coupé, kam heute um 10 Uhr in Inns⸗ 
bruck an... drei Stunden früher waren fie vom Hotel 
Europe“ abgefahren ... ich erinnerte mich an Shakeſpeare: 
ein Königreich für ein Pferd .. . und da bin ich! Und 
bin neugierig, was du thun wirſt? . . . Nun?“ 

„. . . Ich bin ratlos, Goni!“ 

„Ich wüßte dir einen Rat! Aber ich weiß, du be— 
folgſt ihn nicht.“ 

„Ja, Goni! Ja! Ja! Jeden, den du mir giebſt!“ 
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„Faisons l’epreuve! Dort fteht der Förſter. Laß dich 
von ihm nach Ehrwald führen, jetzt gleich ... drunten 
nimm dir einen Wagen, fahre nach Garmiſch, nach 
München .. oder nach Imſt, nach Trafoi, wohin du 
willſt .. . oder bleibe in Ehrwald, bis ich dich wieder 
rufe. Was du brauchſt, ſchick ich dir noch heute hin— 
unter . .. durch einen Jäger, nicht durch Martin!“ Stern⸗ 
feldt lachte. „So ſchmerzlich es für dich ſein wird, aber 
von dieſem Ehrenmann wirſt du dich trennen müſſen, 
denn er iſt ihr Helfer geweſen . ..“ 

„Martin?“ 

„Ja! Er hat dich neulich auf die Jagd geſchickt, 
und während du fort warſt, wurde meine Stube in ein 
Boudoir für die Pranckha verwandelt! ... Alſo? Soll 
ich den Förſter rufen? Und willſt du noch ein übriges 
thun, jo ſchreib mir auf eine Viſitenkarte: ‚Mache mein 
Haus rein, Goni, und ich werde Dir dankbar NENNE 
Willſt du?“ 

„Nein!“ 

„Siehſt du, wie ich dich kenne!“ 

„Sie iſt unter meinem Dach, ſie iſt mein Gaſt. Und 
was du mir auch ſagen magſt .. . eines wirft du nicht 
aus der Welt ſchaffen: ich habe dieſe Frau geliebt!“ er⸗ 
widerte Ettingen in Erregung. „Und eine Roheit an 
ihr begehen, um ſie abzuſchütteln? Nein! Das kann 
ich nicht.“ 

„Roheit? Ich danke für das Kompliment. Aber ich 
bin nicht gekränkt. Ganz im Gegenteil ... ich vermute 
ſogar, daß du ſchon morgen für meinen Rat empfäng⸗ 
licher fein wirft. Du haft fie geliebt ... ja! Und daß 
du von deiner Liebe geheilt biſt, das glaub ich auch. 
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Nur die Blindheit iſt dir geblieben. Ich aber habe dieſe 
Perſon gehaßt . .. um deinetwillen! Und der Haß hat 
Augen. Ich kenne ſie. Beſſer als du. Ohne Gewalt— 
ſtreich, lieber Heinz, wirſt du mit der nicht fertig! Sei 
vornehm, wohlerzogen und höflich . . . und in drei Tagen 
hat ſie dich wieder eingefangen.“ 

„Da irrſt du dich!“ 

„Beweis es mir, und ich leiſte dir Abbitte. Aber 
jetzt komm! Nun weißt du, daß die beiden unter deinem 
Dach find . . . und deiner vornehmen Seele muß es doch 
als eine Unhöflichkeit erſcheinen: liebe Gäſte ſo lange 
warten zu laſſen. Komm!“ Lachend gab Sternfeldt dem 
Freunde einen leichten Schlag auf die Schulter und ging 
auf Kluibenſchädl zu. „Na alſo, lieber Förſter .. 
fertig zum Heimweg! Unſere gute Durchlaucht hat über 
ernſte Dinge reiflich nachzudenken . .. aber wir beide, 
wir plaudern? Ja? Was macht die Jagd? Und wo 
iſt der Zwölfender gefallen?“ 

„Droben beim Sebenſee, Herr Graf! Und wenn S' 
das Gweih ſehen . .. da paſſen S' auf!“ — 

Sie waren noch nicht weit gegangen, als ſie laute 
Stimmen im Wald vernahmen. Über den Weg, der zur 
baieriſchen Grenze, zur Knorrhütte und zur Zugſpitze 
führte, kam mit Lachen, Schwatzen und Singen eine 
luſtige Touriſtengeſellſchaft herunter, vier junge Leute mit 
dick angepackten Ruckſäcken, und zwei hübſche Mädchen, zu 
deren runden, vergnügten Grübchengeſichtern die Maske— 
rade des ländlichen Koſtüms nicht übel paßte. Pfund— 
weis trugen ſie die Blumen auf Hüten und Bergſtöcken. 

Ob das der richtige Weg nach der Tillfuß-Alpe 
wäre, fragten ſie den Förſter. 
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Freilich; nur immer gradaus, und ſie könnten nicht 
fehlen. 

Und ob in der Sennhüte für ſechs Leute Platz zum 
Übernachten wäre? 

„Natürlich! Aufm Heuboden halt! 's Heu iſt friſch, 
da liegen S' gut!“ 

Dieſe Aufklärung wirkte auf die heitere Geſellſchaft, 
als hätte man ihr ein köſtliches Amüſement in Ausſicht 
geſtellt. Lachend und ſingend wanderten die jungen Leute 
davon, ſo eilig, als hätten ſie was zu verſäumen, und 
von ihren fröhlichen Stimmen wiederhallte der ganze 
Bergwald. Als ſie die Lichtung erreichten und über den 
Baumwipfeln die Fahnen des Flaggenmaſtes wehen ſahen, 
begrüßten ſie das Ziel ihres Marſches mit Jauchzern 
und Jodelrufen, von denen der eine und andere freilich 
etwas zweifelhaft ausfiel. Aber das gab nur Anlaß zu 
neuer Heiterkeit. Lachend und ſchwatzend muſterten ſie 
die Wagen, guckten in den Stall und grüßten einen 
Kutſcher: „Guten Abend, Herr Vetter!“ Als ſie an 
Mazeggers Hütte vorüberkamen, blickte eines der Mädchen 
neugierig durch das offene Fenſter in die Stube. Kichernd 
fuhr die Kleine zurück, winkte ihrer Freundin und flüſterte 
ihr zu: „Du, da mußt hineinſchauen: da ſitzt einer drin, 
der macht ein Geſicht wie der Hamlet nach dem Mono⸗ 
log: Sein oder Nichtſein!“ Natürlich, das mußte die 
andere auch ſehen. Aber als ſie mit ihren lachenden 
Augen in die Stube ſpähte, fuhr Mazegger mit groben 
Worten auf: 

„Was wollen Sie denn? Machen Sie, daß Sie 
weiterkommen!“ 

Die Folge war, daß von den jungen Touriſten einer 
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nach dem anderen ans Fenſter trat und ſich höflich ver— 
beugte: „Habe die Ehre!“ 

Und dann ging's mit Gelächter hinunter zur Sennhütte. 

Mazegger hatte im erſten Zorn das Fenſter zu— 
geſchlagen. Doch als die luſtigen Stimmen verklangen, 
öffnete er die Scheiben wieder und kehrte zu ſeinem 
Lauerpoſten neben dem Herd zurück. 

Rittlings ſaß er auf dem Holzſtuhl, mit den Ell⸗ 
bogen auf die Lehne geſtützt, das Geſicht zwiſchen den 
Händen. Seine Augen ſchienen nichts anderes zu ſehen 
als Thür und Fenſter des Fürſtenhauſes. 

Da ſchoß ihm das Blut ins Geſicht, und haſtig griff 
er nach dem Fernrohr. 

In der Thür des Jagdhauſes war Baronin Pranckha 
erſchienen. Während fie über die Stufen langſam nieder- 
ſtieg in den Hof, ſtützte ſie ſich auf die Goldkrücke ihres 
Spitzenſchirmes. Sie trug eine Sportmütze aus ſchotti⸗ 
ſcher Seide und ein weißes Lodenkleid von glatter Ele— 
gance, mit breitem Ledergürtel von ſchillerndem Kupfer⸗ 
glanz. Faltenlos, wie angegoſſen, umſchmiegte der linde 
Stoff die ſchöne Büſte dieſes Frauenkörpers, der bei all 
ſeiner ſchlanken Grazie leicht zur Fülle neigte. Weich 
floſſen die Falten des Rockes von den Hüften nieder, 
jeder Bewegung ſich anſchmeichelnd, als ob ſie nicht ver— 
hüllen, ſondern zeigen wollten. Dieſer langſam ruhige 
Gang war von ſeltſam weichlicher Geſchmeidigkeit — bei 
jedem Schritt, bei jeder leiſen Bewegung der Arme, bei 
jedem Wenden und Neigen des Kopfes ſchien der ganze 
Körper mitbewegt. Und wie dieſes Haar in der Sonne 
ſchimmerte! Es war nicht blond, nicht rot — es hatte 
jenen dunklen Farbenglanz, wie ihn die ſterbenden Blätter 
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an einem ſchönen Herbſttag haben. In ſeiner kapriziöſen 
Modefriſur, in dem lockeren Gewell, das ſich reich über 
die Schläfe hinauslegte, umſchloß dieſes Haar gleich einer 
leuchtenden Goldhaube ein rundes Geſichtchen, wie von 
Watteau gemalt, weiß und rot, mit zarten Grübchen 
und bläulichen Schatten, mit den klar gezeichneten Sicheln 
der dunklen Brauen und mit heißen Lippen, leicht ge⸗ 
öffnet, wie ein Mund, welcher dürſtet. Und dieſe reinen, 
friſchen Farben wirkten wie Natur. Waren ſie Kunſt, 
dann verſtand ſich dieſe Frau wie eine Meiſterin auf das 
corriger la beauté. 

Bei der roſigen Friſche dieſer Farben hatte das linde 
Geſichtchen etwas jugendlich Unreifes, faſt rührend Kind⸗ 
liches. Dem widerſprachen aber die feinen, wie mit der 
Nadelſpitze gezogenen Linien an den Mundwinkeln — 
und die Augen! Das waren Augen, die zu einem an⸗ 
deren Geſichte zu gehören ſchienen. Wohl gaben die 
ſchweren Wimpern dieſen Augen etwas müd Verſchleiertes, 
und ihre Farbe war ein erloſchenes Blau, doch in der 
matten Iris brannten die großen Pupillen, ſchwarz und 
feurig wie die Beeren der Tollkirſche. 

Und wie dieſe Augen in nervöſer Ungeduld und Er⸗ 
regung flackerten, während ſie beim Hofthor ſtand, mit 
der Schirmſpitze im Sand wühlte und immer hinunter⸗ 
ſpähte über den Weg! f 

Dann plötzlich lachte ſie, mit perlender Stimme, hell 
und vergnügt wie ein Kind, das in gereizter Laune mit 
einem Spielzeug überraſcht wird. 

Sensburg kam über den Weg herauf — „jaageriſch“ 
maskiert, mit Joppe, grüner Weſte, kurzen Lederhoſen, 
genagelten Schuhen und Wadenſtrümpfen, die wohl mit 
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fünffacher Wolle unternäht waren, um hinter den Knieen 
den „echten“ Buckel zu machen. An der Joppe trug 
er Hirſchhornknöpfe, die ein ſpannenlanges Knopfloch 
brauchten, und an der Uhrkette baumelte eine fauſtgroße 
Berlocke von ſilbergefaßten Adlerklauen, Hirſchgranen und 
Murmeltierzähnen. Die Kniee mußte er mit irgend einer 
Tinktur gefärbt haben, denn ſie waren wie Kaſtanien ſo 
braun. Er ging wie ein Holzknecht, breitſpurig und die 
Arme ſchlenkernd. 

Das war ein Anblick, daß auch Mazegger lächeln 
mußte, als dieſer „jaageriſche Bua“ im Geſichtsfeld des 
Fernrohrs erſchien. Bis in ſeine Stube konnte Mazegger 
das heitere Lachen der ſchönen Frau und ihre Stimme 
hören, als ſie in einer fremden Sprache — es war 
engliſch — dem anderen etwas ſagte. Das mußte ein 
Kompliment geweſen ſein, denn der „Jaageriſche“ ver— 
beugte ſich geſchmeichelt, und um ſeiner Rolle recht ge— 
treu zu werden, verſuchte er das Lallen und Wortkauen 
eines ſteyriſchen Kretins nachzuahmen. Dann fiel er, 
nach ein paar engliſchen Floskeln, wieder in den Wiener 
Fiakerton und lachte: 

„So ein Gſtell? Was? Is ein Gftell! Eiſſſen! 
Und echter man kann nicht! Aber Sie, Baronin. 
ausſchauen thun S' heint wieder ... ich ſag Ihnen, 
Baroninderl, großvatig! Zucker!“ Galant umtänzelte 
Sensburg die ſchöne Frau und begann mit guſtiöſer 
Ausführlichkeit ihre Reize zu preiſen. „Und denken, daß 
all dieſe heazige Schennheit für einen anderen blütt ... 
das iſt ſchmeazhaft, Baronin, wiaklich ſchmeazhaft!“ Er 
verdrehte die Augen und ſeufzte. Um die ſchöne Frau 
wieder lachen zu machen, ſpielte er eine drollige Panto— 
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mime als hoffnungslos ſchmachtender Seladon — aber 
es ſchien in dieſer Poſſe auch ein Funke von Ernſt zu 
glimmen: die ohnmächtige Sehnſucht eines verliebten 
Narren, der begehrt, was hoch über ihm ſteht, uner⸗ 
reichbar. 

Sah ſie dieſes kleine Lichtlein brennen, und hatte ſie 
Urſache, zu wünſchen, daß es nicht erloſch? Lächelnd 
reichte ſie ihm die Hand, an der in der Sonne die Ringe 
blitzten, und ließ ſie küſſen. Plaudernd und lachend 
wanderten ſie im Hof des Jagdhauſes auf und nieder, 
und ſo oft ſie kehrt machten, tänzelte Sensburg auf die 
linke Seite der Baronin. 

Da ſah Mazegger durch das Fernrohr, daß die ſchöne 
Frau jählings verſtummte. Alle Züge ihres Geſichtes 
veränderten und ſpannten ſich, ihre Augen wurden größer. 
Aber dieſe Erregung löſte ſich in ein bezauberndes Lächeln, 
als ſie mit Sensburg zum Hofthor ging. Im gleichen 
Augenblick hörte Mazegger die Stimme des Fürſten, der 
mit Sternfeldt an der Hütte vorüberkam. Was Ettingen 
ſagte, konnte der Jäger nicht verſtehen, auch nicht, was 
der Graf erwiderte. Aber wie gepreßt dieſe Stimmen 
klangen, wie erregt! 

Als die beiden an der Hütte vorüber waren, huſchte 
Mazegger gebückt zum Fenſter, kniete auf die Dielen 
nieder und ſtützte das Fernrohr, damit es in ſeinen un⸗ 
ruhigen Händen nicht zittern konnte, auf das Geſimſe. 
Schwer atmend richtete er das Glas auf das Geſicht 
der ſchönen Frau und belauerte jeden Blick ihrer Augen, 
jede leiſe Sprache ihrer Mienen. 

Den Grafen, der ſie zuerſt begrüßte, ſchien ſie nicht 
gern zu ſehen; als er ſich lächelnd vor ihr verbeugte, 
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nagte fie mit den kleinen blinkenden Zähnen an der 
Lippe, und ein Zornblitz flammte aus ihren Augen. Aber 
ganz verwandelt ſchien ſie, als ſie auf den Fürſten zu⸗ 
trat, dem Sensburg lachend und ſchwatzend entgegen— 
gegangen war. Da hatten ihre Augen einen anderen 
Blick! Und wie ſie lächelte, wie ſie plauderte, wie alles 
lebte und ſprühte in dieſem Geſicht! Und dieſer Blick 
nun wieder! Wie eine Bitte, welche ſchenkt, demütig und 
ſieghaft — ein Blick, der zu ſagen ſchien: „Ich will 
dich . . . darum biſt du mein!“ 

Da verfinſterte ſich das Glas, Mazegger ſah nichts 
mehr — und als er aufblickte, ſtand der Förſter vor 
dem Fenſter. 

Kluibenſchädl machte verblüffte Augen, als er den 
Jäger mit dem Fernrohr ſo auf den Dielen knieen ſah. 

„Was treibſt denn da? Unſere Herrenleut ausſpio⸗ 
nieren? So was laß fein bleiben, gelt? Und Uhr haſt 
wohl auch keine? Sechſe is 's! Schau, daß in Dienſt 
kommſt!“ 

Wortlos erhob ſich Mazegger und ſchob das Glas 
zuſammen. Haſtig richtete er ſich für den Birſchgang 
und ſchritt über das Almfeld hinunter. Als er den Wald 
erreichte, blieb er ſtehen und blickte nach dem Jagdhaus 
hinauf, der Hof war leer — der Fürſt und ſeine Gäſte 
waren ins Haus getreten. 

Mazegger nahm den Hut ab und fuhr ſich mit der 
Hand über die Stirn. Es ſchien, als wäre er ein an⸗ 
derer geworden. Sein Geſicht brannte, und er atmete 
wie einer, dem eine Kette von den Gliedern fiel. Lachend 
ſtreifte er mit den Augen alle Fenſter des Jagdhauſes, 
und während er hineinſchritt in den Schatten des Waldes, 
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raunte er vor ſich hin: „Die erlöſt mich von ihm! Wenn 
die ihm ihre Augen hinmacht, muß er vergeſſen ... 
alles!“ — — 

Der Förſter war in ſeine Hütte gegangen und ſchürte 
im Herd ein Feuer an. Er ſchien zu denken, daß man 
ihn heute nicht zur Tafel rufen würde. „Schad um 
mein gſparten Hunger!“ Aber juſt, als er die Pfanne 
von der Wand herunternahm, erſchien Martin in ſeiner 
ſchwarzen Gala. 

„ Durchlaucht laſſen den Herrn Förſter zur Tafel 
bitten!“ 

Während die beiden hinaufgingen zum Jagdhaus, 
ſagte der Förſter plötzlich: „Sie, Herr Kammerdiener... 
Ihnen hab ich einen ernſtlichen Vorhalt zu machen! Wie 
mich einige Andeutigungen des Herrn Grafen Sternfeldt 
vermuten laſſen, haben Sie mich, wie man zu ſagen 
pflegt, über den Löffel balbiert ... mit derſelbigen Über⸗ 
raſchung“! Sie verſtehen mich ſchon! Und ich muß mir 
ſo was für die Zukunft ganz entſchieden verbitten! 
Solchene Sachen mag ich net!“ 

Martin biß ſich wütend auf die Lippe, doch er er- 
widerte kein Wort. Er warf nur einen ſcheuen Blick zu 
den offenen Fenſtern des Speiſezimmers hinauf, als hätte 
er Sorge, daß irgend jemand die geharniſchte Erklärung 
des Förſters gehört haben könnte. Es war überhaupt 
in ſeinem ganzen Weſen etwas unruhig Angſtliches, als 
hätte er die Ahnung, daß ihm heute noch irgend eine 
Unbehaglichkeit bevorſtünde. 

Sie traten ins Haus. 

Nach einer Weile wurden droben im Speiſezimmer 
die Fenſter geſchloſſen. Von den Stimmen bei der Tafel 
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drang nur ein leiſer, verſchwommener Hall in den Hof 
herunter. Am deutlichſten unterſchied man die Stimme 
des Edlen von Sensburg, der während des ganzen Diners 
das große Wort zu führen ſchien. Häufig hörte man 
auch ein helles, perlendes Lachen. Die Fiakerſpäße des 
„kleinen ſüßen Mucki“ ſchienen die ſchöne Frau in die 
heiterſte Laune zu verſetzen. 

Je ruhiger der ſchöne Abend um die Mauern des 
Jagdhauſes und um die ſtillen Jägerhütten dämmerte, 
deſto lauter ging es drunten in der Sennhütte zu, in 
der ſich die junge Touriſtengeſellſchaft gemütlich eingerichtet 
hatte. Vergnügtes Schwatzen wechſelte mit Geſang, luſtiges 
Kreiſchen mit lautem Gelächter, und dazu klimperte und 
klang eine Zither. 

Als es dunkel wurde, kehrte Pepperl von der Birſche 
zurück. Lange ſtand er vor der Thür des Förſterhäuschens 
und lauſchte zur Sennhütte hinunter, bis er wütend vor 
ſich hin brummte: „So ein Madl! Da hört ſich doch 
alles auf! Daß die doch allweil ihr Gaudi haben muß ... 
mit andere Leut!“ Schwer ſeufzend trat er in die 
Hütte, legte ſein Jagdzeug ab und ſetzte ſich vor die Thüre. 

Wenn drunten in der Sennhütte ein Lied verklang 
und die jungen Stimmen ſo recht in übermütigem Jubel 
durcheinander ſchrieen, drückte Pepperl die Hände über 
die Ohren, als ginge ihm dieſe laute Freude wie ein 
unerträglicher Schmerz in den Kopf. 

Es war finſtere Nacht geworden, als Martin mit 
einer Laterne über den Weg herunterkam, um Herrn von 
Sensburg zum Fremdenhaus zu führen. 

Ein paar Minuten ſpäter erſchien der Förſter, und 
gerade, als er ſeine Hütte erreichte, fingen ſie drunten 
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in der Sennhütte wieder zu ſingen und zu jodeln an. Faſt 
wäre er in der Finſternis über Pepperls Beine geſtolpert. 

„Geh, du Leimſieder! Was hockſt denn da in der 
Nacht umeinander! Hörſt denn net, wie luſtig als 's zu⸗ 
geht bei der Burgi drunten? Mach weiter... geh halt 
auch ein wengerl nunter und thu dich ein bißl verama⸗ 
ſieren. Brauchen kannſt es ... du mit deiner maul⸗ 
henkoliſchen Traurigkeit allweil! Geh zu, geh nunter 
ein bißl!“ 

Pepperl erhob ſich — er war ein allzu gehorjamer 
Jäger, als daß er einem ſo klaren Befehl ſeines Vor⸗ 
geſetzten hätte widerſprechen können. „No ja, wenn S' 
meinen, es muß fein... in Gottsnamen ... geh ich 
halt nunter!“ 

„Aber bleib net z'lang, gelt? Morgen in der Fruh 
um fünfe mußt mit'm Herrn von Sensburg zur Gams⸗ 
birſch naus!“ 

„Mit dem? Da dank ich ſchön! Vor dem laufen 
ja die Gamsböck davon auf tauſend Schritt! Wo ſoll 
ich denn hin mit ihm? Zum Sebenſee naus?“ 

„Na, na! Grad hat's der Herr Fürſt gſagt: überall 
kann er hingehn, bloß net zum Sebenſee ... den bhalt 
ſich der Herr Fürſt für ihm ſelber vor! Gehſt halt hin, 
wo d' meinſt, er verdirbt nix! Und ſchießen kannſt ihn 
laſſen, auf was er mag .. treffen thut er eh nix, der! 
Aber jetzt geh zu, Pepperl, und ſei vergnügt!“ 

„No ja, meintwegen, muß ich halt nunter!“ Pepperl 
ſeufzte, als wäre für ihn der Weg zur luſtigen Senn⸗ 
hütte noch eine „viel härtere Sach“ als die Gamsbirſche, 
die ihm für den kommenden Morgen drohte. Und ſtol⸗ 
pernd verſchwand er in der Nacht. 
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Der Förſter zündete in der Hütte die Lampe an. 
Da hörte er einen Wagen kommen. Es war ein Ein⸗ 
ſpänner aus Innsbruck, der das Gepäck des Grafen brachte. 
Kluibenſchädl hieß den Kutſcher warten und eilte ins 
Jagdhaus hinauf. Am Wohnzimmer des Fürſten mußte 
er ein paarmal pochen, bis man ihn hörte — ſo erregt, 
wenn auch mit gedämpften Stimmen, wurde da drin 
geſprochen. f 

Als Kluibenſchädl in das von einer großen Lampe 
hell erleuchtete Zimmer trat, ſaß Graf Sternfeldt mit 
erloſchener Cigarre in einem Fauteuil, und Ettingen ſtand 
mitten im Zimmer. So hatte der Förſter ſeinen Herrn 
noch nie geſehen: mit dieſer Zornader auf der Stirn, 
mit dieſen blitzenden Augen. 

„Ich bitt um Vergebung, Duhrlaucht, wenn ich ge— 
ſtört hab,“ ſtotterte Klnibenſchädl, „aber ich hab nur dem 
Herrn Grafen melden wollen, daß ſeine Sachen ein— 
troffen ſind.“ 

Ettingen nickte, als hätte er nicht recht gehört. Und 
zum Fenſter tretend, preßte er die Hand an ſeine glühende 
Stirne. 

„Ja, lieber Förſter, ich danke Ihnen,“ ſagte Stern⸗ 
feldt, „und bitte, laſſen Sie drunten im Fremdenhaus 
die Sachen einſtweilen in mein Zimmer ſchaffen . . . ich 
komme gleich hinunter. Es iſt Zeit für mich, daß ich 
mich aufs Ohr lege ... ich bin müde.“ Er erhob ſich 
und ſtreckte die Beine. „Jetzt merk ich doch, daß ich 
meinen alten Knochen mit dieſem Ritt mehr zugemutet 
habe, als ihnen lieb iſt. Na, hoffentlich werde ich heute 
in meinem delogierten Bett ebenſo gut ſchlafen, als ob 
es noch an ſeinem alten Platz ſtünde.“ Lachend trat er 
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zum Schreibtiſch und brannte die erloſchene Cigarre wie⸗ 
der an. „Alſo, lieber Förſter, ich komme gleich!“ 

Kluibenſchädl machte ein Buckerl und drückte ſich, 
wobei er noch einmal mit ſcheu beſorgtem Blick ſeinen 
Herrn ſtreifte. N 

Eine Weile war's ſtill im Zimmer. Ettingen blickte 
durch das Fenſter in die ſternhelle Nacht hinaus, und 
obwohl die Scheiben geſchloſſen waren, konnte er den 
heiteren Spektakel hören, den die junge Geſellſchaft drunten 
in der Sennhütte trieb. 

Sternfeldt blies den Rauch ſeiner Cigarre vor ſich 
hin und betrachtete das erlöſchende Zündholz, als wäre 
er neugierig, wie lang der kleine Funke, der von der 
Flamme zurückgeblieben, noch glimmen würde. 

Plötzlich kehrte ſich Ettingen vom Fenſter ab, und 
wie an eine Auseinanderſetzung anknüpfend, in der ſie 
durch den Eintritt des Förſters unterbrochen wurden, 
ſagte er: „Von allem, was du mir vorgehalten, kann 
ich nicht ein einziges Wort widerlegen. Und ich will es 
auch gar nicht. Aber verſetze dich nur in meine Lage, 
Goni! Sie find meine Gäſte ... das bindet mir die 
Hände . .. auch wenn ich mir hundertmal ſage: ich habe 
ſie nicht gerufen. Ich ſelbſt empfinde doch das Zuſammen⸗ 
leben mit dieſen beiden wie etwas Unerträgliches! Und 
ja, du haft recht . . . dem wäre am leichteſten mit einem 
rückſichtsloſen Wort ein Ende gemacht. Aber das kann 
ich nicht, das bring ich nicht fertig. Ich kann doch 
meine Natur nicht auf den Kopf ſtellen. Ich bin nun 
einmal ſo . . . und damit mußt du rechnen.“ 

„Ja, ich habe in meiner Rechnung einen Fehler ge⸗ 
macht. Während ich da heraufritt, daß mir und dem 
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Pferd der Atem ausging, hab ich mit all deinen Eigen⸗ 
ſchaften gerechnet, nur nicht mit deiner Höflichkeit. Die 
iſt in dir zu klaſſiſcher Vollendung ausgebildet. Wär ich 
ein Dieb, ich würde bei dir einbrechen ... da wär ich 
eines liebenswürdigen Empfanges ſicher! Sollte dir der 
unhöfliche Gedanke kommen, mich aus dem Haus werfen 
zu laſſen, dann dürfte ich nur ſagen: Mein Herr, ich 
bin unter Ihrem Dach und fühle mich als Ihr Gaſt! 
Tableau! Und ich würde an deiner Tafel ſitzen und bekäme 
von dir die Schüſſel gereicht . .. wie heute die Pranckha.“ 

„Ich bitte dich, Goni . .. du marterſt mich ... laß 
dieſe Scherze!“ 

„Ich? Und ſcherzen? Gott bewahre! Mir iſt ſo 
ernſt, wie einem Menſchen nur ſein kann, der einen 
Freund in Gefahr weiß.“ 

„Gefahr? Ach, geh doch!“ erwiderte Ettingen faſt 
unwillig. „Glaube mir, ich fühle mich an Leib und 
Seele ſo frei, als hätte mich nie ein Wunſch meiner 
Sinne an dieſe Frau gefeſſelt. Sie iſt mir ſo fremd 
geworden, ſo völlig fremd, daß ich ſie anſehen und mich 
erſchrocken fragen kann: Wie war's nur möglich, daß ich 
fie geliebt habe? ... Das iſt Wahrheit, Goni! Was 
fürchteſt du alſo?“ ar 

„Ihre Schönheit! Denn ſchön ift fie... das muß 
ich ihr laſſen. Ich habe ſie heute bei Tiſch allen Teufeln 
an den Hals gewunſchen ... aber bewundert hab ich 
ſie doch! Und noch etwas anderes macht mich unruhig: 
deine Erregung. Könnteſt du nur ſehen, wie deine Augen 
brennen, und hören, wie deine Stimme klingt. Wenn 
du deiner jo ſicher biſt ... weshalb dieſe Erregung? 
Das verſteh ich nicht.“ 


Das Schweigen im Walde. II. 10 
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Ettingen antwortete nicht gleich. „Ja, du haft recht! 
Ich begreife mich ſelbſt nicht. Ich könnte doch wirklich 
die deplacierte Poſſe, die mir dieſe beiden Menſchen ins 
Haus brachten, mit kalter Ruhe an mir vorüberſpielen 
laſſen! Und doch iſt ein Aufruhr in mir ...“ 

„Ja, Heinz, in dir iſt etwas, das ſich meinem Blick 
verſchließt. Und das eben beunruhigt mich. Das iſt 
noch etwas anderes als nur der Widerwille, von dem 
du ſprichſt. Dieſen Widerwillen ... den haft du übrigens 
bei Tiſch zur Genüge merken laſſen, trotz all deiner 
Höflichkeit als Wirt. Der ſüße Mucki, freilich, der war 
blind dafür . .. dem geht nicht jo leicht was durch die 
dicke Haut. Aber ſie hat gemerkt, wie ſie dran iſt. Und 
es war für mich ein wahrer Hochgenuß, ihre wachſende 
Wut zu beobachten und das fabelhafte Geſchick, mit dem 
ſie ihren nervöſen Zorn durch forcierte Heiterkeit mas⸗ 
kierte. Der erſte, lächelnde Empfang, den ſie dir be⸗ 
reitete, ließ mich vermuten, daß ſie dich in aller Liebens⸗ 
würdigkeit ein paar Wochen blockieren will, um dich im 
Anblick ihrer Reize dürſten zu laſſen. Aber ſie wird ihre 
Taktik ändern. Nun weiß ſie, daß deine Höflichkeit mit 

dem Ekel kämpft — und ſie iſt klug genug, um dieſe 
Stimmung in dir nicht wachſen zu laſſen. Sie ſelbſt 
wird die gründliche Ausſprache, die du in deinem vor⸗ 
nehmen noli hospitem tangere gerne vermeiden möchteſt, 
jo raſch wie möglich herbeiführen ...“ ein ſarkaſtiſches 
Lächeln glitt über die Lippen des Grafen, „vielleicht 
ſchneller, als du denkſt . .. und mit einem Gewaltſtreich, 
den ich ihr zutraue.“ 

„Was meinſt du damit?“ 

„Das ſoll ich dir noch erklären?“ Sternfeldt lachte. 
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„Nein, guter Heinz! Da wart es nur lieber geduldig 
ab, bis du verſtehſt, was ich meine. Und jetzt Gute 
Nacht!“ Er zerdrückte die Cigarre in der Aſchenſchale 
und trat vor Ettingen hin. Jeder ſpottende Zug war 
ausgelöſcht in ſeinem Geſicht, und tiefer Ernſt blickte aus 
ſeinen Augen. „Heinz, du biſt erregt . .. das geſtehſt 
du ja ſelber zu! Und Blut, das ſiedet, iſt immer zu 
unberechenbaren Dingen geneigt. Laß dir wenigſtens den 
einen Rat noch geben ... leg dich mit dieſem heißen 
Kopf nicht ſchlafen! Mach draußen in der kühlen Nacht 
noch einen Bummel, oder ... auf deinem Schreibtiſch 
liegt der Quartalsbericht und die Abrechnung deines 
Verwalters ... ſetz dich heute noch drüber, Heinz! Da 
haſt du drei oder vier Stunden nüchterne Arbeit. Das 
wird dich beruhigen, und .. .“ wieder lächelte er, „dann 
geht's ja auch auf den Morgen zu. Ja, Heinz? Willſt 
du das?“ 

Zögernd reichte Ettingen dem Freunde die Hand, 
ohne ein Wort zu ſagen. 

„Na alſo, ruhige Nacht!“ 

Ettingen ſah dem Grafen nach, der zur Thüre ging. 
Dunkle Röte war ihm ins Geſicht geſtiegen, als hätte er 
jetzt verſtanden, wie der Rat des Freundes gemeint war. 

„Goni? . .. Du denkſt nicht gut von mir!“ 

„Von dir? Doch, Heinz!“ Sternfeldt lächelte. „Aber 
von ihr nicht.“ Er wollte ſchon die Thür öffnen, aber 
da blieb er wieder ſtehen. Der Ausdruck ſeiner Züge 
verriet, daß er mit einem Entſchluß kämpfte, der ihm 
nicht leicht wurde. Und dann erwachte in ſeinen ernſten 
Augen ein Blick, ſo träumend weich und von ſo mildem 
Feuer, daß Ettingen ſeltſam betroffen zu ihm aufſah. 
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„Goui?“ a 

Sternfeldt hob den rechten Arm und ſtreifte die Man⸗ 
ſchette zurück. „Sieh her, Heinz, was ich da habe!“ 
Er trug am Handgelenk eine Goldkette mit kleinem 
Medaillon. „Ein Talisman, den ich ſeit fünfzehn Jahren 
trage! Es hat eine Zeit gegeben, Heinz, in der ich, 
aller Tollheit des Lebens fähig, ein Spielzeug jeder 
Stunde war, die mir das Blut heiß machte. Aber dann 
kam eine Wandlung über mich, es iſt rein in mir ge⸗ 
worden, klar und ſtill. Seit damals trag ich dieſe Kette. 
Und der Talisman, den dieſe Kapſel enthält, hat mich 
ſeit fünfzehn Jahren vor aller Thorheit und Häßlichkeit 
des Lebens bewahrt. Und dieſer Talisman, Heinz 
ich glaube, der hätte auch Macht über dich ... und ich 
möcht ihn dir geben. Aber ich kann die Kette nicht ab⸗ 
nehmen . . . fie hat kein Schloß und iſt angeſchmiedet an 
meinen Arm ... denn weißt du, ich will fie mitnehmen 
auf meinen letzten Weg. Aber willſt du nicht ſehen, was 
dieſe Kapſel enthält?“ Er trat zum Schreibtiſch und 
hielt den Arm in das helle Licht der Lampe. „Komm 
her, Heinz!“ 

Schweigend öffnete Ettingen die goldene Kapſel und 
ſah in ihr das Miniaturbild einer Frau, noch ſchön, ob⸗ 
wohl ſich ſchon graue Fäden in das Braun ihrer welligen 
Haare miſchten, mit ernſten ruhigen Augen und einem 
leiſen Schmerzenszug um den lächelnden Mund. 

„Das Bild meiner Mutter? ... Goni!“ | 

„Das ſagſt du ja wie in Schreck? Daß ich deine 
Mutter liebte ... haft du es nie geahnt?“ 

„Und . . . und meine Mutter?“ ſtammelte Heinz. 

„Sie war mir gut ... und ich glaube, fie wäre 
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glücklich geworden an meiner Seite. Aber ſie war 
es . . . auch ohne mich! In ihrer Liebe zu dir! Und 
ſie wies mich ab, weil ſie ganz ihrem Sohn gehören 
wollte. Aus dir einen Mann zu machen, frei, glück⸗ 
lich und ſtolz ... mehr wollte fie nicht von ihrem 
Leben. Dafür konnte ſie jedes Opfer bringen, auch 
das Opfer ihres Frauenherzens. Und ſag, Heinz .. 
verpflichtet ſolche Liebe nicht? Und begreifſt du nun 
meine Sorge um dich! Soll deine Mutter umſonſt ge⸗ 
lebt haben?“ 

„Goni ...“ 

„Nein! Jetzt wollen wir nicht weiterreden. Nach⸗ 
dem ich dir das geſagt habe, giebt es kein Wort mehr!“ 
Sternfeldt legte die Hände auf Ettingens Schultern und 
ſah ihm lächelnd in die Augen. „Gute Nacht, Heinz!“ 
Dann ging er. 

Ettingen blieb in einer Erregung zurück, die ihn er⸗ 
ſchütterte bis ins Innerſte. Als wäre in ihm ein Wirbel 
von Gefühlen und Bildern, die in ſtürmendem Wechſel 
auf und nieder tauchten, ohne vor ſeiner Seele zu rechter 
Klarheit zu kommen, ſo ſtand er regungslos inmitten 
des Zimmers. 

Da weckte ihn ein Geräuſch im anſtoßenden Raum. 
Er richtete ſich auf, und eine Furche grub ſich in ſeine 
brennende Stirne. Als er die Thüre des Schlafzimmers 
aufſtieß, gewahrte er den Lakai, der das Lager für die 
Nachtruhe ſeines Herrn bereit gemacht hatte und mit 
einem Sprühflacon durch das Zimmer ging, um ein ſchwül 
duftendes Parfum in die Luft zu ſtäuben. 

„Was machen Sie da?“ fragte Ettingen mit er⸗ 
zwungener Ruhe. „Ich habe Sie nicht gerufen.“ 
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„Aber ich bitte, Durchlaucht,“ ſtotterte Martin, „mein 
Dieuſ t 

„Dienſt? Bei mir? Sie irren ſich! Ich habe Grund 
zu vermuten, daß Sie im Dienſt der Baronin Pranckha 
ſtehen. Und fremde Dienerſchaft will ich für meine 
Perſon nicht beläſtigen. Sie können gehen . .. und von 
morgen an wird Praxmaler den Dienſt bei mir über⸗ 
nehmen. Adieu!“ 

Mit aſchfahlem Geſicht verbeugte ſich Martin, und 
während er das Zimmer verließ, konnte er noch hören, 
wie Ettingen das klirrende Fenſter aufriß. Die friſche 
Nachtluft rauſchte in den ſchwülen Raum und trieb, als 
die Thür geöffnet wurde, den ſchweren ſüßen Wohlgeruch 
in den Flur hinaus und hinter dem Lakaien her, deſſen 
Frackſchöße in der Zugluft wehten. 

Eine Weile ſtand er ratlos, mit geballten Fäuſten. 
Da ſah er die kleine Franzöſin aus dem Zimmer der 
Baronin treten und hörte fie noch jagen: „Je vous sou- 
haite la bonne nuit, madame!“ 

Lautlos huſchte er auf das Mädchen zu. „Mam’- 
zelle Fifi?“ 

„Hein?“ 

Ob die Baronin noch zu ſprechen wäre? Nur eine 
Minute. 

Für den guten getreuen Martin? Gewiß. 

Er pochte an die Thüre. 

„Entrez!“ 

Martin trat ein. Als er einige Minuten ſpäter das 
Zimmer wieder verließ, ſchien ſeine Erregung und Sorge 
beſchwichtigt, denn er trug die Naſe hoch in der Luft 
und lächelte. 
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Während er über die Treppe hinunterſtieg, hörte er 
das kichernde Gezwitſcher der Franzöſin. Sie ſtand mit 
Sensburgs Leibjäger im Hof, und der heitere Lärm, der 
von der Sennhütte heraufklang, reizte ihre Neugier. 

„Je veux voir ca, moi!“ 

Zu dieſem Wunſche zuckte Martin hoheitsvoll die 
Schultern. Der „Stall“ dort unten, das wäre doch 
kein Aufenthalt für „feine Leute“ — in „ſolche“ Geſell— 
ſchaft könnte man unmöglich gehen, ganz unmöglich. 

Fifi verzog das hübſche Mäulchen und lachte. „Noi, 
ga m'est bien égal, qu'on puisse y aller ou pas y aller. 
Vous m’y conduiserez, n'est-ce pas, Jean?“ 

„A votre service, mam'zelle!“ erwiderte der Leibjäger 
galant und bot ihr den Arm. 

Während Martin ſeine Stube aufſuchte, wanderten 
die beiden ſchwatzend und kichernd über das finſtere Alm— 
feld hinuter. 

Droben am Himmel ſchnäuzte ſich ein Stern, und 
gleich einer dünnen Feuerrute fuhr's über die Berge hin. 


8. 


3 55 Stunden früher. 

0 Es dämmerte über dem Thal der Leutaſch, 
und vom Kirchturm tönte der Abendſegen über 
die ſilen Häuſer hin und hinaus über die von zartem 
Nebel behauchten Wieſen. Auf den Straßen lag ſchon 
die Ruhe des ſchläfrig gewordenen Tages, nur einige 
junge Burſchen ſtapften paarweis mit ihren qualmenden 
Pfeifen an den Zäunen hin, manchmal nach einem Fenſter 
ſpähend, hinter dem ein Licht brannte. 

Da kam ein Jäger haſtigen Ganges durch das Dorf 
herunter. Es war Mazegger. Keuchend ging ſein Atem, 
und in Unruh blickte er nach allen Seiten und über die 
Straße aus. Sein Schritt verzögerte ſich, je näher er 
dem Petriſchen Hauſe kam. Um das Klappen ſeiner 
Schuhe verſtummen zu machen, trat er in den mit Gras 
bewachſenen Straßengraben hinunter. Als er den Zaun 
des Hauſes erreichte, das vom Duft ſeiner tauſend Blumen 
ſtill umfloſſen war, duckte er ſich und ſchlich an der 
Holunderhecke hin, um eine Lücke zu finden, durch die 
er in den Garten blicken könnte. 

Am Hauſe waren die Fenſter der Wohnſtube ſchon 
erleuchtet, und da die Vorhänge offen ſtanden, ſah man 
durch die hellen Scheiben in den traulichen Raum mit 
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ſeinen Bildern und Geräten und ſah, wie Frau Petri 
ruhig ab⸗ und zuging, um den Tiſch zu decken und die 
Taſſen zu ſtellen. 

Dunkler und dunkler ſank die Dämmerung über Haus 
und Garten nieder. 

Da hörte man zwiſchen den Beeten die Stimme Los: 
„Zwei Kannen noch, und dann wird's genug ſein.“ 

Am Brunnen klapperte der Schwengel, das Waſſer 
plätſcherte, im Kieſe knirſchten die ſchweren Schritte der 
Magd, und nun ließ ſich das leiſe Brauſen des über die 
Blumen fallenden Sprühregens vernehmen. 

Dann war's ſtill im Garten; nur noch das Gemurmel 
der Quelle im Waſſerbecken. 

Während die Magd das Gartengerät und die Kannen 
in der Tenne verwahrte, machte Lo noch einen Rund— 
gang um alle Beete und durch den Obſtgarten. Einen 
grünen Zweig in der Hand, den ſie unter ſtillem Sinnen 
ſpielend durch die Finger ſtreifte, wandelte ſie ruhigen 
Ganges auf den weißen Wegen dahin. In einem Sommer⸗ 
häuschen, welches dicht am Zaun auf einem kleinen Hügel 
ſtand, ließ ſie ſich nieder. Da konnte ſie über die dunklen 
Gärten und Wieſen weit hinausblicken gegen Weſten, bis 
zur Waldſcharte des Gaisthals, über dem der Himmel 
mit ſeinem letzten Gold noch zwiſchen den ſchattenblauen 
Bergen leuchtete. 

Lind umwebte ſie der ſchöne Frieden des Abends und 
trug ihre lächelnden Träume auf ſtillen Schwingen in 
die Ferne. | 

Da klang eine gepreßte Stimme über den Zaun her: 
„Guten Abend, Fräulein!“ 

Lo blickte auf und ſah über der geſtutzten Holunder— 
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hecke das bleiche Geſicht mit den funkelnden Augen. Sie 
erhob ſich und verließ das Sommerhäuschen. „Guten 
Abend!“ ſagte ſie, wie man einen Fremden grüßt, und 
ging auf das Haus zu. 

Der Pfad führte am Zaun entlang, und ſo konnte 
Mazegger über der Hecke draußen gleichen Schritt mit 
ihr halten. 

„Aber eilig haben Sie's heut!“ Der Jager lachte. 
„Freilich, ich bin halt nur der Mazegger. Und nicht 
der ander ... der mit'm Krönl im Schnupftuch! Wenn's 
der wär, aaah, da thät ſich's freilich rentieren, daß man 
ſtehen bleibt. Da hätt man Zeit eine ganze Nacht lang... 
wie draußen beim Sebenſee! Gelt, ja?“ 

Schweigend, ohne das Geſicht zu wenden, folgte Lo 

ihrem Weg. 
„Aber ich komm von Tillfuß herein! Da ſollten Sie 
doch ein bißl neugierig fein, was draußen los is... 
bei Ihrem hochgeborenen Courſchneider! Es könnt ja 
ſein, daß ich was zu erzählen hätt, das Ihr Herzl intreſ⸗ 
ſieren muß . .. weil's was von ihm iſt! Na alſo, wirk⸗ 
lich? Gar nicht neugierig?“ 

Er wartete auf Antwort. Vergebens. 

Nun lachte er wieder, gallig und rauh. „Sie, Fräu⸗ 
lein . . . jo gar ſtolz ſollten Sie doch nicht fein! Denn 
wenn Sie von mir nichts hören mögen ... bis er Ihnen 
wieder was vorplauſcht, mein' ich, das kann lang dauern. 
Jetzt kommt er ſo bald wohl nimmer zum Sebenſee! Jetzt 
hat er keine Zeit mehr ... für Sie! Jetzt hat er Beſuch 
bekommen! Heut! Und was für einen! Eine Baronin! 
Natürlich . . . billiger thut er's nicht, wenn's ernſt wird. 
Ich hab mir allweil gedacht, es gäb nichts Schöneres 
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auf der Welt, als Sie find. Aber die! Aaah! Was 
die für ein Lachen hat! Da müßt der ägyptiſche Joſeph 
drüber ſtolpern. Und Joſeph iſt der doch keiner! Gelt? 
Und wie fie ihn frißt mit ihren ſündſchönen Augen! 
Und er erſt! Er!“ Mazegger lachte. „Freilich, die 
vornehmen Herren, die halten's gern mit der Abwechs— 
lung. Heut Butterbrot und Sebenſeeblümln . .. und 
morgen wieder Salami mit Pfeffer ...“ 

Lo hatte den Pfad verlaſſen, und quer durch die 
Wieſe ſchritt ſie auf das Haus zu. Was der Jäger ihr 
nachrief, verſtand ſie nicht mehr — nur noch ſein Lachen 
hörte ſie. 

Als ſie zur Hausthür kam, mußte ſie ſich an die 
Mauer ſtützen — ſo zitterten ihr die Kniee. Doch dieſe 
Schwäche währte nicht lang. Sie richtete ſich auf, und 
ruhigen Schrittes trat ſie ins Haus. Matter Lichtſchein 
fiel aus der Küche in den Flur und über die Bilder hin, 
welche die Mauer bedeckten. 

Während Lo zur Stube ging, berührte ſie eines der 
Bilder mit der Hand — als gäb es ihr Troſt und Kraft, 
die Leinwand zu fühlen, auf der ein reiner und ſchöner 
Gedanke ihres Vaters Form und Farbe gewonnen. 

Nun trat ſie in das helle, trauliche Zimmer, in dem 
Frau Petri noch mit dem Tiſch beſchäftigt war. 

„Du, Lo? Heute kommſt du früher als ſonſt. Biſt 
du draußen ſchon fertig?“ 

„Ja, Mutter . .. mit allem.“ 

Beim Klang dieſer Stimme blickte Frau Petri be- 
troffen auf. Da ſah ſie dieſes weiße, vom Schmerz be— 
rührte Geſicht, dieſe verſtörten Augen, und erſchrocken 
fragte ſie: „Kind? Was haſt du?“ | 
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„Nichts!“ 

„Aber Lo! Wenn du dich nur ſehen könnteſt! Ich 
bitt dich, Kind, jage mir doch nicht ſolchen Schreck ein! 
Sag mir .. was haft du? Biſt du krank?“ 

„Nein, Mutter, gewiß nicht!“ 

„Das ſagſt du mir und kannſt mich doch nicht an⸗ 
ſehen dabei!“ Vor Sorge zitterte die Stimme der alten 
Frau. „Kind!“ Sie faßte die beiden Hände des Mäd⸗ 
chens. „Und wie kalt du biſt ... deine Hände find ja 
wie Eis!“ | 

„Ich bin erſchrocken ... vor etwas Häßlichem. Draußen 
im Garten, dicht vor meinen Füßen, kroch eine Natter 
über den We; 

„Nein! Nein! Das hätte mich erſchrecken können! 
Aber du! Vor einem Tier erſchrecken, das nur unſchön 
iſt, aber nicht gefährlich . . . das iſt doch ſonſt nicht deine 
Art! Sag mir, was du haft... und ſieh mich doch 
an, Lo!“ 

Ein Lächeln erzwingend, hob Lo die Augen. Aber 
ſtärker als ihr Wille, ruhig zu erſcheinen, war der ſtumme 
Sorgenblick, der auf ihr ruhte. Sie zitterte und ſchlug 
die Augen nieder. 

„Lo! . . . Daß das vorhin, was du von der Natter 
ſagteſt, nur ein Gleichnis war, das fühl ich doch! Draußen 
im Garten iſt etwas geſchehen, was dich kränkte. Das 
war ſo abſcheulich, daß du es deiner Mutter gar nicht 
ſagen magſt . .. und ich frag auch nicht mehr. Ich kann 
mir's ja denken! Wie halt die Leute oft ſchwatzen: ein 
dummer oder böſer Menſch wird dir was geſagt haben 
ein Wort, das etwas in dir verletzte, was dir lieb und 
heilig iſt.“ 


— 157 — 


„Ja, Mutter! Lieb und heilig! Etwas, an das ich 
glaube, wie ich an Papa glaube und an dich!“ 

„Gelt, ja? Ich hab's erraten?“ Mit ſcheuem Blick 
an dem Geſicht ihres Kindes hängend, atmete Frau Petri, 
als läge ihr ein Stein auf der Bruſt. „Aber ſchau nur, 
wie ich mich ſorge um dich! Und nicht nur, weil du ſo 
herein kamſt ... nein, Lo! Schon die ganze Zeit der... 
ſeit ich den Buben heimbrachte, und ... weißt du, wie 
du damals zu mir an den Wagen kamſt, jo ganz ver- 
ändert! Und was mir geſtern der Bub erzählte ... vom 
Jagdhaus . .. ſchau, Kind, ich bitte dich, dieſe eine Sorge 
mußt du mir ausreden! Gelt, nein? Es iſt nicht ſo, 
wie ich fürchte? Denn ... ſchau, Lo, wenn ich recht 
hätte mit meiner Sorge ... das wäre ein Unglück, für 
dich und für uns alle! ... Kind?“ 

Lo wollte ſprechen, doch ſie brachte kein Wort über 
die Lippen. Als könnte ſie den erſchrockenen Blick der 
Mutter nicht mehr ertragen, ſo löſte ſie ihre Hände und 
wandte ſich ab. Sie wollte zum Tiſch, doch ihre Kniee 
wankten, und, auf die Holzbank niederſinkend, brach ſie 
in ſtrömendes Schluchzen aus. 

Wortlos ſetzte ſich Frau Petri an die Seite ihres 
Kindes, nahm die Weinende in den Arm, küßte ihr das 
Ohr und die Wange, ſtreichelte ihr das Haar und ſuchte 
immer nach Worten, während ihr ſelbſt die Thränen über 
die furchigen Wangen fielen. 

Noch ehe Frau Petri ſprechen konnte, hatte ſich Lo 
ſchon wieder gefaßt. Sie trocknete die Augen, und nur 
noch ein ſchmerzliches Lächeln irrte um ihre Lippen, als 
ſie ruhig ſagte: 

„Mutter! Wir müſſen fort von hier!“ 
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„Fort? .. . Weil du ihn lieb haſt?“ 

„Ja. Weil ich ihn liebe!“ 

„Ach, Gott! Ach du guter Gott!“ ſtammelte die alte 
Frau, während ſie die zitternden Hände ineinander ſchlang. 
Sie war von jenen Frauen eine, die ein ſchmerzvolles 
Leben müde gemacht und die nur ſtark ſind, ſolang eine 
ungewiſſe Sorge ſie quält; erfahren ſie, daß ihre Furcht 
begründet war, ſo werden ſie ſchwach und ratlos, und es 
bleibt ihnen kein anderer Troſt als Thränen, geduldiges 
Tragen und ſchüchterne Klage. „Ich hab's gefürchtet! 
Ich hab's ja gefürchtet! Was iſt über mich ſchon alles 
gekommen! Und jetzt auch das noch! Mein Kind muß 
ich leiden ſehen und kann ihm nicht helfen! Ach, Gott, 
iſt das ein Unglück!“ 

„Ein Unglück? Nein, Mutter!“ Lolos Augen leuch⸗ 
teten in ſtillem Glanz. „Was ich fühle bei jedem Ge⸗ 
danken an ihn .. . es iſt das Herrlichſte, was über ein 
Menſchenherz nur immer kommen kann! Und es wird 
mein ganzes Leben erfüllen, wie die Sonne einen klaren 
Tag erfüllt vom Morgen bis zum Abend! Iſt Liebe 
denn weniger rein und ſchön und reich ... weil fie nicht 
hoffen darf? Kein Unglück, Mutter, nein ... was ich 
fühle, iſt Glück. Und nicht ein Kummer iſt es, dem ich 
entfliehen will. Denn wenn mein Glück auch Schmerz 
iſt . .. dieſer Schmerz iſt ſüß ... ihm kann und will ich 
auch nicht entfliehen. Er wird bei mir ſein in jeder 
Stunde, ob ich gehe oder bleibe. Nur Zeit mußt du 
mir vergönnen, daß ich mich ganz wieder finde, daß 
ich ſtark und mutig werde ... und daß ich ihm ruhig 
begegnen kann, ohne daß er ahnt, was in meinem 
Herzen brennt. Nur deshalb will ich fort ... einige 
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Wochen nur. Und ich bitte dich, Mutter, thu mir das 
zuliebe!“ 

„Ja, Kind! Alles thu ich, alles, was du willſt. Und 
ſag nur . . . wohin möchteſt du denn?“ 

„Das war immer eine Sehnſucht in mir: Papas 
Heimat kennen zu lernen ... das Haus ſehen, in dem 
er geboren wurde.“ 

„Ja, ja, da reiſen wir hin.“ 

„Dort bleiben wir einige Wochen. Und dann, Mut- 
ter ... dann gehen wir nach München.“ 

„. . . . München?“ Vor den Augen der alten Frau 
erwachte bei dieſem Wort das Bild ihrer bitterſten Lebens⸗ 
jahre, und wie ſcheue Bitte und Abwehr klang es aus 
ihrer Stimme: „Kind?“ 

„Das müſſen wir, Mutter! Was wir über Papa 
erfuhren ... das hat eine Pflicht auf uns gelegt. Die 
Welt ſoll wiſſen, welche Schätze unſer Haus umſchließt, 
ſie ſoll bewundern und lieben lernen, was Papa unter 
dieſem Dach geſchaffen hat. Deshalb müſſen wir nach 
München!“ | 

„Ja, ja, ich ſeh es ein, Lo! Das müſſen wir! Das 
find wir feinem Namen ſchuldig ... jetzt! Aber .. . Ach, 
Lo! Ach du lieber Gott! Wieder hinein in den alten 
Kampf und in die neue Sorge! Und es war ſo ſchön 
hier .. . bei unſerem Erinnern und bei ſeinen Blumen... 
fo ſtill und friedlich . . .“ 

Lo legte den Arm um den Hals der Mutter. „So 
wird es auch bleiben, immer! Und wenn wir heimkehren, 
werden wir nur reicher ſein um eine Freude.“ 

„Ach ja, Gott ſoll es geben!“ Frau Petri ſeufzte; 
doch ihr wurde dabei das Herz nicht leichter. Sie hatte 
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es verlernt, an die Hoffnung zu glauben. Als nach 
allem Kampf der früheren Jahre die Zeit der ſchönen 
Ruhe gekommen war, hatte ſie dieſen Frieden nicht recht 
von Herzen genießen können, weil ſie immer fürchten 
mußte: er wird nicht dauern! Und hatte ſie denn nicht 
recht gehabt mit dieſer Furcht? Noch war die Trauer 
um den Mann, dem zuliebe ſie alles noch leichter getragen, 
in ihrem Herzen nicht ſtill geworden — und da kam nun 
das wieder! Der hoffnungsloſe Schmerz ihres Kindes! 
Und was würde dann kommen? Dann? Was ſtand 
ihr noch alles bevor an Leid und Weh? „Ach, ja!“ 
Mit zitternden Fingern drückte ſie an ihren Augen die 
Lider zu. Dann fielen ihr die Hände ſchwer in den 
Schoß. „Und . .. ſag, Lo, wann willſt du reiſen?“ 

„Sobald der Bub wieder wohl iſt. Übermorgen, 
mein' ich, darf ich ihn aufſtehen laſſen. Aber dann muß 
er ſich noch ein paar Tage ſchonen, bevor wir reiſen 
dürfen. Und morgen will ich hinausreiten zum See 
nur über eine Nacht . .. und will das Häuschen in Ord⸗ 
nung bringen für den Winter. Und die Blumen draußen, 
die dürfen wir in den heißen Sommerwochen nicht ohne 
Pflege laſſen ... ich will den Sebener Senn erſuchen, 
daß er dieſe Arbeit übernimmt.“ 

„Ja, Lo, das mußt du noch thun! Seine Blumen 
die waren ja ſein letztes Wort ... die dürfen nicht leiden.“ 

Nun ſchwiegen ſie eine Weile, als wäre alles zu Ende 
geſprochen, was zu ſagen war. 

„Noch eines, Mutter . ..“ Lolos Wangen färbten 
ſich, und in feuchtem Schimmer ſtrahlten ihre Augen. 
„Weißt du ... der Fürſt ...“ Wie ihr die Stimme 
ſchwankte bei dieſem Wort! „All die Freude, die er uns 
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brachte, mit feinem Glauben an Papa . . . und mit diefer 
letzten Nachricht ... das müſſen wir ihm danken!“ 

Schweigend blickte die alte Frau zu dem brennenden 
Geſicht ihres Kindes auf. 

„Ich meine,“ ſagte Lo, „wir ſollten ihm eines von 
unſeren Bildern ſchicken ... als Erinnerung an Papa 
und . .. an alles andere.“ Ein mildes Lächeln ver- 
ſchönte ihren Mund, während ihre Augen in Thränen 
ſchwammen. „Meinſt du nicht auch?“ 

„Ja, Lo, wenn du es ſo willſt, dann freilich, ja! 
Und welches meinſt du denn?“ 

Da trat die Magd in die Stube. „Ich bitt Ihnen, 
Fräuln ... aber der Guſterl weiß, daß 's Fräuln ſchon 
im Haus is, und jetzt giebt er kein Ruh nimmer: 's Fräuln 
ſoll kommen, 's Fräuln ſoll kommen!“ 

„Ich komme gleich!“ erwiderte Lo, und die Magd 
verſchwand. 

Lo erhob ſich. Lächelnd zog ſie die alte Frau zu 
ſich empor und umſchlang ſie. „Sei gut, Mutterl! Und 
ſorg dich nimmer! Papa hat mich erzogen zu ſeinem 
ſtarken Kind . .. und was ich dir ſein kann, Mutter, 
das ſollſt du haben an mir!“ 

„Ach ja!“ 

Lo küßte die Mutter auf beide Augen. Dann ver⸗ 
ließ ſie die Stube. Erſt ordnete ſie noch in der Küche die 
Theeplatte und ſagte zu dem Mädchen: „Trag nur alles 
gleich hinein, Mama hat ſchon ſo lange warten müſſen.“ 

Als ſie durch die Schlafſtube der Mutter ging, fiel 
aus der offenen Thür des anſtoßenden Zimmers der helle 
Schein einer Lampe und erleuchtete eine Bilderwand. 
Lolos Blick begegnete jener Leinwand mit dem Hermes⸗ 
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kopf — mit der weißen Marmorſäule des jugendlich 
ſchönen Gottes, dem eine Natter auf die Schulter kriecht. 
Ekel und Grauen ſprechen aus ſeinem Geſicht, doch ſeine 
Bruſt iſt angewachſen an den unbeweglichen Stein, und 
er hat keine Arme, um die giftige Häßlichkeit von ſich 
abzuwehren. 

„Das! . . . Das ſoll er haben!“ | 

Zitternd, in einem Sturm von Empfinden, nahm 
Lo das Bild von der Wand und küßte die Stirne des 
ſchönen Gottes. 

Da klang die Stimme des Knaben: „Lo? Was 
machſt du denn da draußen? Geh, komm doch zu mir!“ 

„Ja, Bubi, ich komme ſchon!“ 

Sie gab das Bild wieder an die Wand und trat 

in die kleine Stube. 
ö Mit feinem verpflaſterten Geſichtchen ſaß Guſtl auf⸗ 
recht in den Kiſſen. 

„Du, Lo, jetzt eben hab ich probiert, ob ich marſchieren 
kann. Ich ſag dir, es geht ſchon ganz famos. Morgen 
darfſt du mich aufſtehen laſſen.“ 

Sie trat zum Bett und nahm die Hand des Bruders. 
„Morgen? Nein, Bubi, morgen mußt du noch liegen 
bleiben.“ 

„Na alſo, morgen noch! Aber dann, gelt? Dann 
darf ich aufſtehen? Und darf ich dann auch bald hinauf 
ins Jagdhaus? Er hat mich doch eingeladen! Übrigens, 
weißt du ... ich hab fo was wie eine Ahnung. Gieb 
acht, Lo, morgen kommt er ...“ 

Lo befreite ihre Hand, und damit der Bruder die 
Erregung nicht ſehen möchte, die ſie zittern machte, ging 
ſie haſtig zum Fenſter, das noch offen ſtand. 
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Verwundert ſah Guſtl zu ihr auf. „Aber Lo?“ 

„Ich will nur das Fenſter ſchließen. Die Nacht wird 
kühl ..“ 

Ihre Stimme erloſch — draußen über der Hecke ſah 
ſie einen Menſchen ſtehen, regungslos in dem trüben 
Dunkel. Ruhig ſchloß ſie das Fenſter und zog die Gar— 
dinen vor. 

Der auf der Straße draußen lachte leis und ſchob 
den Hut aus der Stirne. Mit den Armen über den 
Lauf der Büchſe gelehnt, deren Kolben auf der Erde 
ruhte, blieb er ſtehen, bis der Lichtſchein am Fenſter er⸗ 
loſch. Dann eilte er durch das finſtere Dorf hinauf, 
dem Gaisthal entgegen. 

Es ging auf elf Uhr, als Mazegger die Tillfußer 
Alm erreichte. Zitherklang, Geſang und Lachen tönten 
aus der Sennhütte. Das Jagdhaus ſtand noch mit hell 
erleuchteten Fenſtern — nur das Speiſezimmer war 
dunkel. Und im ben wurde juſt die Lampe 
ausgeblaſen. 

Während Mazegger an der Sennhütte vorüberging, 
warf er einen gleichgültigen Blick in die offene Thüre, 
durch die es herausquoll wie roter Feuerdampf. 

Das war ein luſtiger Trubel in der Wirtsſtube zum 
„Verloffenen Lampl“! Cigarrenrauch und Staub, den 
die tanzluſtigen Paare aufgewirbelt hatten, erfüllten den 
großen Raum. Ein mächtiges Feuer flackerte auf dem 
Herd, und über dem dichtbeſetzten Tiſch, in einem Mauer- 
ring, brannte eine Kienfackel. Einer der jungen Touriſten 
ſpielte mit wenig Kunſt, aber mit vielem Eifer die Zither, 
die anderen ſangen und tranken, ſchwatzten und lachten — 
und nur eine einzige hielt ſich abſeits von dieſem fidelen 
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Spektakel: mit rotem Geſicht und gerunzelten Brauen 
ſtand Burgi am Herd und warf ein Scheit um das 
andere ins Feuer, als gält es, eine Höllenlohe für eine 
dem Bratſpieß verfallene Sünderſeele anzuſchüren. Sie 
trat nur zum Tiſch, wenn ſie ein leer gewordenes Glas 
wieder zu füllen hatte. Und dann mußte ſie in den 
Keller hinunter, wo das Fäßlein mit dem roten „Spezial“ 
ſchon bedenklich hohl erklang. Was ihre grimmige Laune 
am meiſten zu reizen ſchien, das war, daß ſie den Weg 
in den Keller beſonders häufig für den Praxmaler⸗Pepperl 
machen mußte. Der ſchien den Schwur der Nüchtern⸗ 
heit, den er draußen beim Sebenſee ſeinem Jagdherrn 
geleiſtet hatte, völlig vergeſſen zu haben. Zwei Liter 
hatte er ſchon hinuntergebiſſen in ſeine durſtig aufgeregte 
Seele, und jetzt eben ſchrie er zum neuntenmal: 

„He, Sennerin! Noch ein Viertele!“ 

Abgewandten Geſichtes ſtellte ihm Burgi den friſch 
gefüllten Schoppen hin. Doch während ſie zum Herd 
ging, warf ſie einen Wutblick über die Schulter — und 
nicht nur auf den Praxmaler-Pepperl. Die ſchlimmſte 
Glut dieſes Blickes galt der kleinen Franzöſin, deren 
luſtiges Lachgezwitſcher die Stimmen all der anderen 
übertönte. 

Zwiſchen Pepperl und Mam'zelle Fifi hatte ſich die 
ungenierteſte Freundſchaft im Verlauf einer Stunde ſo 
flink und heiß entwickelt wie Dampf aus kochendem Waſſer. 
Als die kleine Franzöſin am Arm des Leibjägers die 
Sennhütte betreten hatte, war Pepperl mit finſter brüten⸗ 
den Augen in einem Winkel geſeſſen und hatte ſich gegen 
Fifis erſten Annäherungsverſuch ſo ſcheu und unzugänglich 
verhalten wie ein junges Fohlen, dem man zum erſten⸗ 
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mal das Geſchirr um den Hals legen will. Aber war 
es die Wirkung des Weines, den er als reichlichen Seelen— 
troſt in ſich hineingoß, oder war's ein ſpöttiſches Lächeln 
der Sennerin, ein biſſiges Wort, das Burgi einem der 
Touriſten über die Franzöſin gerade ſo laut noch zuflüſterte, 
daß es Pepperl hören mußte — irgend etwas hatte im 
Praxmaler⸗Pepperl plötzlich einen pſychologiſchen Wetter- 
ſturz hervorgerufen und hatte ihn aus einem griesgrämigen 
Leimſieder in einen krakeelenden Don Juan verwandelt, 
deſſen Schmeicheleien die kleine Franzöſin in um ſo größere 
Begeiſterung verſetzte, je derber ſie ausfielen. Dieſer 
vrai tyrolien, dieſer type de la race gefiel ihr immer beſſer 
mit jeder Minute. Sie ließ es, um ihn in Feuer zu 
bringen, an Avancen nicht fehlen — und Pepperl war 
nicht dumm: wenn ſie ihm einen kleinen Finger reichte, 
nahm er immer gleich die ganze Hand, zum Gaudium 
der Franzöſin und der ganzen luſtigen Geſellſchaft — die 
Sennerin ausgenommen. An dieſem „Flirt“ — wie Jean, 
der Verſchnürte mit den grünen Achſelklappen, die koketten 
Manöver Fifis mit Weltbildung bezeichnete — beteiligten 
ſich alle Mitglieder der Tafelrunde und ſpielten mit, wie 
die Zuſchauer bei einer Hanswurſtiade. Da Fifi kaum 
ein paar deutſche Worte, geſchweige den Tiroler Dialekt, 
und Pepperl kein Wort Franzöſiſch verſtand, mußte bald 
der Leibjäger und bald wieder einer der jungen Touriſten 
den Dolmetſcher abgeben, wobei die draſtiſchen Kompli— 
mente, welche Pepperl der Franzöſin machte, mit lautem 
Halloh bei der Überſetzung noch übertrieben wurden. Als 
Pepperl in ſeiner ſchwelenden Weinlaune beteuerte: „Die 
gfallt mir, die mag ich, ja!“ — begnügte ſich Fifi nicht 
mit der Überſetzung. 
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„Moi, je veux, qu'il me dise cela en francais !“ 

„Was hat ſ' gejagt?" fragte Pepperl. 

Einer der Touriſten überſetzte: „Sie will, du ſollſt 
ihr auf franzöſiſch ſagen, daß ſie dir gefällt!“ 

„So?“ Pepperl ſtudierte eine Weile, und dann ſagte 
er zögernd: „Wie thät denn das nacher heißen auf fran⸗ 
zeeſiſch . . . wann ich ebba jagen möcht: Du biſt ſauber, 
du . . . dich hab ich gern?“ 

Unter Gelächter ſagte man's dem Praxmaler-Pepperl 
ein paarmal vor: „Vous &tes tres belle! Je vous aime!“ 

Und Pepperl plapperte nach: „Wuſſed treppel, ſchö 
wuſſem!“ 

Fifi klatſchte vor Wonne in die Hände und zwitſcherte 
ihr höchſtes Lachen. Die Bewunderung, die ſie für dieſen 
‚superbe colosse empfand, fing an ins Bedenkliche zu 
wachſen. Alles an ihm gefiel ihr, aber ihr ganz be⸗ 
ſonderes Entzücken erregten ſeine „Kreuzerſchneckerln“. 

„Regardez, Jean, quels jolis cheveux il a! IIs ont l'air 
de s'amuser beaucoup!“ 

Als müßte ſie dem Wohlgefallen, das ſie an dieſen 
„vergnügten“ Haaren fand, noch deutlicher Ausdruck geben, 
ſprang ſie auf, faßte den Praxmaler-Pepperl über den 
Tiſch hinüber am Kopf und wühlte mit ihren winzigen 
Spinnenhänden in dieſem Wuſt von blonden Locken wie 
ein Geiziger in ſeinem Gold. 

Alles lachte — nur drüben am Herd empörte ſich die 
Sennerin und ziſchelte vor ſich hin: „So ein ausgſchamts 
Frauenzimmer! Die erlaubt ſich ein bißl gar z' viel! 
Das muß ich ſchon ſagen!“ Und ein Scheit flog ins 
Feuer, daß die Funken aufſtoben. 

„Comme il me plait! Ah! Ah! Qu’il me plait bien “ 
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zwitſcherte Fifi. „Mais! Mais! Attention!“ Geſtikulierend 
ſuchte ſie das Gelächter der anderen zu beſchwichtigen. 
„Je veux lui dire ca en allemand! Comment cela se dit-il 
en tyrolien: tu me plais, tu es un joli gargon, toi?“ 

„Ruhe! Ruhe! Jetzt will ſie deutſch mit ihm reden!“ 
verkündete der Dolmetſch. „Sie will wiſſen, wie das 
auf tiroleriſch heißt: du biſt ein hübſcher Junge, ganz 
nach meinem Geſchmack! . .. Aber das muß ihr echt 
geſagt werden, ganz echt! Alſo . . .“ 

Unter fideler Spannung der ganzen Tafelrunde ſprach 
ihr einer der Touriſten im breiteſten Tirolerdialekt den 
Satz vor: „Du gfollſcht ma, biſcht a liaba Bua!“ 

Fifi verſuchte die bleiſchweren Laute nachzuſchwatzen, 
aber was auf ihrem leichten Zünglein daraus wurde, 
das hörte ſich ſo drollig an, daß die ganze Geſellſchaft 
in ſchallendes Gelächter ausbrach. Sogar die Sennerin 
lachte — aber das war ein Lachen, ſo grell und miß— 
tönig wie der Klang einer ſpringenden Saite. 

Den Praxmaler⸗Pepperl ſchien dieſe Liebeserklärung 
der Franzöſin — oder etwas anderes — um den letzten 
Reſt ſeiner Zurückhaltung gebracht zu haben. Er ſtieß 
einen gellenden Jauchzer aus, griff mit beiden Armen 
zu, und wie man einen Knödel aus der Suppe ſticht, 
hob er das kleine Perſönchen über den Tiſch herüber an 
ſeine Seite. „Sie, jetzt ſpielen S' ein auf, ein raſſigen!“ 
ſchrie er dem Zitherſpieler zu. „Jetzt wird einer tanzt 
mit meiner Franzeeſin! Ein gſunder!“ Wieder jauchzte 
er und ſchwang ſeinen Hut dazu. 

Mit ſchwirrenden Klängen fiel die Zither ein. Zwei 
der jungen Touriſten faßten die beiden als Dirndl 
koſtümierten Mädchen um die Hüfte, und Jean, der nicht 
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leer ausgehen wollte, machte den Verſuch, die Sennerin 
zum Tanz zu holen. Doch wortlos drehte ihm Burgi 
den Rücken, während Pepperl dem Verſchnürten mit 
höhniſcher Freude zurief: „Sie! Die laſſen S' in Ruh! 
Die is der Rühr-mi⸗ net⸗an! Die hat ein Heimlichen, 
wiſſen S'! Wann die ein andern anſchaut, wird er wild, 
der Heimliche, und ſie därf ihm die ſchecketen Jagdküh 
nimmer melchen ... juhuuu!“ Das war ein Jauchzer, 
deſſen ſcharfer Klang wie ein Dolch in alle Ohren fuhr 
— und mit einem Luftſprung, wie ein Tollgewordener, 
trat Pepperl an der Hand „ſeiner Franzeeſin“ zum Schuh⸗ 
plattler an. | 

Burgi ſtand bleich am Herd und ſtarrte ins Feuer. 

Aber auch Fifis Gezwitſcher war verſtummt, und 
einen Augenblick ſchien es, als bekäme ſie Angſt vor 
dieſem superbe colosse, der ihre Hand umklammert hielt 
wie mit eiſernem Schraubſtock und das kleine Perſönchen 
im Kreiſe wirbelte, daß ihre Röcke flogen wie ein ſauſendes 
Rad. Dann aber lachte ſie wieder, blitzte ihn mit ihren 
ſchwarzen Augen an, und flink hatte ſie es den beiden 
anderen Mädchen abgeguckt, wie ſie ſich, mit beiden Händen 
die Röcke niederhaltend, vor ihrem Tänzer drehen, wiegen 
und wenden mußte, um den Sinn dieſes urwüchſigen 
Naturtanzes zum Ausdruck zu bringen: dieſes Entfliehen 
und Sichhaſchen-laſſen, dieſes Verſagen und Gewähren 
einer Gunſt, um die der Tänzer wirbt. 

Mit einem Jauchzer, daß die Stubendecke dröhnte, 
umkreiſte Pepperl die ſich wirbelnde Tänzerin und begann 
ein Schlagen und Springen, ein Blaſen und „Schnackeln“ 
wie ein liebes⸗ und frühlingstrunkener Spielhahn. Er 
„plattelte“, als wollte er ſeine Schuhe und Kniee zu 
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Scherben klopfen, ſchlug Räder und Purzelbäume, ſchnellte 
im Aufſprung die Fußſpitze bis zur Stubendecke und 
ſchwang, als die Zither ſchwieg, mit gellendem Juhſchrei 
ſeine Tänzerin durch die Luft wie eine Feder. 

Die beiden anderen Paare, auch Jean und der Zither⸗ 
ſpieler, ſchrieen Bravo und applaudierten. Und Fifi, als 
ſie mit den zappelnden Füßen wieder zu Boden kam, 
ſchaute glühend und ſtaunend an ihrem Tänzer hinauf 
und piſperte mit ihrem atemloſen Stimmchen: „Bigre, tu 
as de la race, toi!“ Mit beiden Händen haſchte ſie ihn 
am Schnurrbart, zog ihn zu ſich nieder, hob ſich auf die 
Fußſpitzen und drückte ihm einen Kuß auf die Lippen. 
Dann huſchte ſie kichernd zur Stube hinaus. 

Die Touriſten machten dazu einen fidelen Spektakel 
und klatſchten Beifall, während Jean der kleinen Fran⸗ 
zöſin ein wenig indigniert und mit der Bemerkung folgte: 
„Elle est folle, vraiment!“ Er fand ſie draußen, wie ſie 
vor Lachen kaum Atem und Worte hatte. Und als ſie 
ſich in ſeinen Arm einhängte, um ſich zum Jagdhaus 
hinaufführen zu laſſen, meinte fie: „C’etait la vraie bötise 
de campagne, ca!“ — 

Auch Pepperl lachte. Aber es ſchien, als wäre ihm 
dabei nicht beſonders wohl zu Mut. Sein Geſicht brannte 
wie Feuer. Er mußte ſich abkühlen und ſchrie der Wirtin 
zum „Verloffenen Lampl“ mit heiſerer Stimme zu: „He, 
Sennerin, noch ein Viertele!“ 

Wortlos, mit zitternder Hand, nahm Burgi das Glas 
vom Tiſch und ging in den Keller. Schwer ſeufzend 
öffnete ſie den Hahn am Faß, und während das dünne 
rote Brünnlein niederplätſcherte in das Glas, tröpfelten 
ihr die dicken Zähren über die Wangen — und eine 
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dieſer Thränen fiel in den Rotwein. Wie in Wut über 
ſich ſelbſt fuhr ſie mit der Fauſt über die Augen und biß 
die Zähne übereinander. 

Als ſie hinaufkam in die Stube, packte der Zither⸗ 
ſpieler ſein Inſtrument in den Ruckſack, und die jungen 
Leute, denen der Wein ein wenig in den Köpfen wirbelte, 
ſchickten ſich an, ihr Nachtlager auf dem Heu zu ſuchen. 
Unter Späßen, die der ſpäten Stunde entſprachen, ſagten 
ſie der ſchweigſamen Sennerin Gute Nacht, ſtiegen mit 
Schwatzen und Gekicher über eine Leiter zum Heuboden 
hinauf und ließen an der Stubendecke die Klappe hinter 
ſich zufallen. 

Burgi und Pepperl waren allein. 

Über ihren Köpfen pumperte die Decke, und man hörte 
gedämpft die lachenden Stimmen der Heugäſte, die es mit 
Schlaf und Ruhe nicht eilig hatten. 

Unter ſchwülem Schweigen räumte Burgi den Tiſch 
ab, ſo daß nur das letzte „Viertele“ des Praxmaler⸗ 
Pepperl noch ſtehen blieb. Der ſuchte mit zitternden 
Händen aus ſeinem ſchweinsledernen Ziehbeutel das Geld 

für die zehn Schoppen heraus und legte die Münzen 
ſchön geordnet in Reih und Glied auf den Tiſch. 

„So! . . . Da is mein Schuldigkeit!“ 

Er packte das Glas und ſtürzte den Wein hinunter 
— das ganze „Viertele“ mitſamt der bitteren Thräne, 
das war nur ein einziger Schluck. Dann ſtülpte er den 
Hut über die Kreuzerſchneckerln, blies die heißen Backen 
auf, und ohne die Sennerin noch eines Blickes zu wür⸗ 
digen, wollte er zur Thüre. 

Aber wie die ſtrafende Gerechtigkeit den Verbrecher 
faßt, mit ſo jähem Sprung verlegte ihm Burgi den Weg. 
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Pepper! wurde bleich, und während fie fo vor einander 
ſtanden, ſich meſſend mit finſteren Blicken, ſchienen ſie 
alle beide zu ahnen, daß es jetzt ein Unglück geben 
würde. 

Vor Aufregung klang die Stimme des Mädchens ganz 
verändert: 

„Wart ein bißl, du Moraliſcher, du! Mit dir muß 
ich noch was reden!“ 

„Du? Mit mir?“ 

„Ja! Ich! Mit dir!“ | 

„Haha!“ Pepperl verſuchte jo von oben herab einen 
Ton anzuſchlagen, der ihm nicht ganz gelang. „Wir 
zwei haben ausgredt miteinander! Und wenn ſchon meinſt, 
du mußt mir was ſagen, ſo ſuch dir ein andere Zeit 
dafür aus! Heut weiß ich mir was Beſſers!“ 

Stolz machte er einen Schritt zur Thüre; doch Burgi 
war flinker, ſtieß den Riegel vor und nahm eine ſo kühne 
Fechterſtellung ein, als wollte ſie ſagen: Jetzt probier, ob 
d' nauskommſt! 

Das ging dem Praxmaler-Pepperl über die geduldige 
Leber, und er fuhr auf mit zornrotem Geſicht: „Du! 
Solchene Sachen verbitt ich mir fein!“ Er fand auch 
gleich für dieſen Gewaltſtreich das richtige Advokaten— 
wort: „Die berſeenliche Freiheit laß ich mir net be— 
ſchränken!“ 

„Ghören thät's dir aber, daß man dich einſperren 
thät!“ fiel Burgi mit heißer Erregung ein. „So ein, 
wie du biſt, ſollt man ja doch net freilings laufen laſſen! 
Dir ghöret ein Halsbandl, dir!“ 

„Natürlich, mit eim Schnürl dran . .. daß du mich 
führen könntſt! Aber gelt! Mich laß in Ruh! Führ du 
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dein Schwarzlackierten ſpazieren ... den mit die ſeidenen 
Höſerln!“ 

„Du . . . du . . .“ Sie ballte die Fäuſte und brachte 
nur mühſam die Worte heraus. „Über den .. da ſag 
mir fein nix mehr ... du!“ 

„Dir ſag ich noch viel!“ | 

„Meintwegen, ja! Aber gelt? Mit deiner Tugend- 
häftigkeit, da kannſt mich auslaſſen, du! Und mit die 
Gomorringer! Denn die wann ausrucken, biſt du als 
Korporal dabei.“ 

„Wer weiß, leicht awanzier ich gar noch zum Leutnant!“ 

„Ja, da haſt recht! Du bringſt es noch weit! Heut 
hab ich dich ausſtudiert, du ſcheinheilig's Brüderl, du! 
Jetzt kenn ich dich, weißt! Denn ſo, wie du heut, hat 

ſich ja doch net bald einer aufgführt!“ 
f „Natürlich, ich hab halt was glernt von dir!“ er⸗ 
klärte Pepperl mit höhniſchem Gelächter. „Schlechte Bei⸗ 
ſpieler, weißt, verderben halt gute Sitten!“ 

„Verderben? So? Verderben?“ keuchte Burgi, als 
hätte ihr dieſes Argument einen Stoß ins Leben verſetzt. 
„An dir is noch was zum Verderben? Meinſt? Ja, kann 
ſchon ſein .. . aber da biſt in der richtigen Schul... 
bei der! So eine, freilich ... die wachſt net bei uns. 
die muß extra aus'm Frankreich kommen! Wie's die 
verſteht! Ah! Ah! Pfui Teufel! Und net einmal Deutſch 
kann s', die!“ 

„Macht nix! Ihr Buſſel, das hab ich ganz gut ver⸗ 
ſtanden!“ 

„So? Haſt es verſtanden?“ höhnte Burgi, während 
ihr die Thränen in die Augen ſprangen. „Gut ver⸗ 
ſtanden? So?“ 
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„Ja! Und ſie haben was Extrigs, die franzeeſiſchen 
Buſſeln . .. da muß ich ſchon ſchauen heut, daß ich noch 
eins derwiſch .. . drum geh von der Thür weg, ſag ich, 
und laß mich naus!“ 

„So? Naus thätſt mögen? Naus?“ Sie retirierte 
einen Schritt und machte die Ellbogen breit, um den 
Riegel zu decken. „Fenſterln? Bei der? Das thät dir 
halt taugen, dir? Gelt?“ 

„Und wie! Es taugt ja dir auch net ſchlecht, wenn 
der ander kommt: Main ſcheenes Gindd!“ 

„Und du: Schö wuſſem, ſchö wuſſem . . .“ 

„Schö wuſſem, ja,“ ſchrie Pepperl mit erloſchener 
Stimme, „ſchö wuſſem .. . noch tauſendmal ſag ich's ihr 
heut!“ Er machte einen drohenden Schritt. „Von der 
Thür geh weg!“ | 

„Ich mag net! Na!“ Und während ihre Augen 
immer größer wurden, ſtemmte ſie ſich mit dem Rücken 
gegen die Bretter. 

„Gehſt weg oder net?“ 

Sie ſtarrte ihn an, regungslos, mit einem Geſicht, 
das wie verſteinert ſchien. 

Je bleicher ſie wurde, deſto dunkler ſtieg dem Prax⸗ 
maler⸗Pepperl das Blut in die Stirn. „Geh weg, ſag 
ich . . . zum letztenmal!“ 

Aber ſie rührte ſich nicht. 

Da riß ihm die Geduld. Er machte einen Sprung 
zur Thür und verſuchte Burgi mit dem Ellbogen bei— 
ſeite zu ſchieben. Aber ſie klammerte ſich an den Riegel, 
als hinge ihre Seligkeit an dieſem Stücklein Holz. Pepperl 
tauchte mit der Schulter an und ſchob und drückte, bis 
er den Riegel zur Hälfte frei bekam. Nun riß er ihn 
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auf, und ſchon klaffte die Thür um einen handbreiten 
Spalt — aber als gält es jetzt einen Kampf auf Leben 
und Tod, ſo warf ſich Burgi dem Feind entgegen, packte 
ihn mit der einen Hand an der Bruſt, mit der anderen 
an der Kehle und ſuchte ihn mit verzweifelter Kraft von 
der Thüre wegzureißen. Und wirklich, Pepperl war von 
dieſem jähen Überfall ſo völlig überraſcht, daß er ſchon 
bis in die Mitte der Stube gezogen war, bevor er noch 
recht an Widerſtand denken konnte. Aber jetzt erwachte 
die Wut in ihm. Mit Zucken und Zerren verſuchte er 
ſich freizumachen und wurde grob dabei. Doch Burgi 
hielt ihn mit den Armen umklammert, ihre letzte Kraft 
erſchöpfend, und ließ ihn nicht los. Da begannen ſie 
ein Ringen, wortlos und keuchend. Bei dieſem Ringen 
krümmten und wanden ſie ſich, wie Leib an Leib ge- 
wachſen, als wären fie nur ein einziger Körper. 

Dann plötzlich — als hätte ein Zauber ihre Kräfte 
gelähmt — ſtanden ſie regungslos, alle beide. Sie hielten 
ſich mit den Armen noch umſchlungen wie im Ringen — 
aber ſie ſahen ſich an, bleich und erſchrocken, Aug in 
Auge, mit einem Blick, der in die Herzen tauchte. Sie 
wollten ſprechen, aber ſie lallten nur — und eines ſchloß 
dem anderen die Lippen mit brennendem Kuß. 

Die Stubendecke pumperte über ihren Köpfen, und 
eine Lachſalve nach der anderen praſſelte dort oben im Heu. 

Aber die beiden hörten es nicht. Sie waren auf die 
Herdbank niedergeſunken, hielten ſich mit den Armen um⸗ 
ſchloſſen und wurden nicht ſatt an ihren Küſſen. 

Nur einmal, ſcheu, hob Burgi das Geſicht und flüſterte: 


N eee 
„Ja, mein Schatzerl?“ 
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„Neulich, weißt . .. da hat er mich buſſeln wollen ... 
und . .. da hab ich ihm eine runterliniert!“ 

„Geh? Is wahr?“ Dieſes Bekenntnis rührte ihn 
faſt zu Thränen, als hätte ſie ihm ihre Liebe beſſer nicht 
beweiſen können als durch das „Zähntweh“ des Kammer— 
dieners. „Geh? Is wahr! Na! So ein guts Madl 
wie du biſt . .. ſo ein guts giebt's nimmer auf der 
Welt! . . . Aber gelt? Das einſchichtig Buſſel von der 
andern da . .. das thuſt mir ſchon auch net verübeln?“ 

„Aber gwiß net! Gwiß! Wir müſſen noch froh 
ſein, daß 's bloß ein einzigs war! Und ſie hat's ja 
dir geben... da kannſt ja du nix dafür!“ 

„Ja, da haſt recht!“ 

Dankbar zog er ſie an ſeine Bruſt, und nun ſaßen 
ſie wieder ſchweigſam und hielten ſich feſt umſchlungen. 

Droben auf dem Heuboden ſchien der übermütigen 
Geſellſchaft allmählich der Schlaf zu kommen. Nur ein 
paarmal hörte man noch ein leiſes Gekicher, das ſich in 
lautloſe Stille löſte. 

Die beiden auf der Herdbank rührten ſich nicht — ſie 
ſeufzten nur manchmal, heiß und tief. 

Kleiner und kleiner wurde das Feuer auf dem Herd. 
Doch bevor es in ſtille Glut verſank, züngelte kniſternd 
noch eine letzte Flamme auf, rotleuchtend. 

Die Kienfackel an der Wand war ſchon erloſchen; der 
Stumpf aber glühte noch, und ſtille Funken, gleich win⸗ 
zigen Sternlein, fielen von ihm zu Boden. 


9. 


i ernacht war vorüber. 
58 9 5 Dunkel und ſchweigſam, mit matt flimmern⸗ 
— den Himmelslichtern, um die ſich dünne Nebel⸗ 
ſchleier zu ziehen begannen, lag die Nacht über dem Till⸗ 
fußer Almfeld, über Haus und Hütten. Nur manchmal 
hörte man leis die Glocke eines Rindes — und wie ein 
ſchwermütiges Lied in weiter Ferne, ſo ſang der Wild⸗ 
bach im Thal. 

Am Jagdhaus waren zwei Fenſter noch erleuchtet, und 
eines von ihnen ſtand offen — es waren die Fenſter am 

Wohnzimmer des Fürſten. 

| Zwei ſpähende Augen blickten durch die Nacht zu 
dieſen hellen Fenſtern auf. Doch ſie ſahen nichts, dieſe 
Augen, als den ruhigen Schein der Lampe. 

Angedrückt an die ſchwarze Holzwand der Jägerhütte, 
ſaß Mazegger auf der Erde und hielt mit den Armen 
die Kniee umſchlungen. 

Einmal hörte er Schritte dort oben, als ginge der 
Fürſt im Zimmer auf und nieder. Dann war's wieder ſtill, 

Nun flackerte an einem dritten Fenſter ein Schein auf. 
nur matt, als würde ein Licht vorübergetragen. 
Mazegger ſprang auf, ſtieß die Schuhe von den Füßen, 
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huſchte über den Weg hinauf und duckte ſich hinter den 
Hofzaun, dicht unter dem offenen Fenſter. 

Droben war eine Thür gegangen. 

Und jetzt die Stimme des Fürſten, kalt und ruhig. 
„Baronin? ... Wollen Sie wieder zur Bühne gehen? 
Und ſtudieren Sie die Rolle der Lady Macbeth?“ 

Ein perlendes Lachen. „Sie noch auf? Das iſt 
eine Überraſchung! Hätt' ich das ahnen können, dann 
würd' ich meine ſchlafloſe Langeweile geduldig ertragen 
haben . . . ohne Sie zu ſtören. Aber der Band Mau— 
paſſant, den Martin für mich ausſuchte, war zu Ende 
geleſen, ich wollte einen neuen haben . . . wollte mein 
geplagtes Mädchen nicht wecken, und da der Bücherſchrank 
in dieſem Zimmer ſteht ... was blieb mir übrig?“ 

eeearoninn 
| „Nein!“ Wieder jenes helle, ſchöne Lachen. „Jetzt 

kein Buch! Da Sie noch auf ſind, ſollen Sie mir Geſell— 
ſchaft leiſten, bis mir der Schlaf kommt. Sie ſind ohne— 
hin der Schuldige, dem ich dieſe ſchlafloſe Nacht verdanke. 
Ja! . . . Aber wollen Sie mir nicht eine Cigarette 
geben? Da plaudert ſich's beſſer.“ 

Eine kleine Weile war Stille. 5 

„Danke! . .. Sie find müde, Fürſt?“ 

Nein!“ 

„Ich meinte nur ... weil Ihre Hand zitterte, als 
Sie mir Feuer gaben?“ 

„Sie irren ſich, Baronin.“ 

„Wirklich? . . . Merkwürdig! Denn ich beobachte 
doch ſonſt fo gut! . . . Aber wie können Sie nur in 
dieſer kühlen Nacht bei offenem Fenſter ſitzen! Wie un— 
vorſichtig!“ 

Das Schweigen im Walde. II. 12 


— 178 — 


Baronin Pranckha erſchien am Fenſter. Ihre Büſte 
war dunkel im Schatten, doch die halb entblößten Schultern 
und die von durchſichtigen Spitzen kaum verhüllten Arme 
waren im Lampenſchein von roten Lichtlinien umzogen. 

Leis klirrten die Scheiben, als ſie das Fenſter ſchloß. 
Und dann verſchwand ſie wieder. Jetzt hörte man wohl 
die Stimmen noch, aber es war kein Wort mehr verſtändlich. 

Lautlos, geſchmeidig wie eine Katze, kletterte Mazegger 
am Flaggenmaſt hinauf und kam ſo hoch, daß er einen 
Blick in das Fenſter werfen konnte. Da ſah er ein ruhiges 
Bild — einen Teil des Zimmers mit dem Schreibtiſch, 
auf dem die Lampe ſtand. Ettingen kehrte dem Fenſter 
den Rücken, und ihm gegenüber ruhte die ſchöne Frau 
in einem Fauteuil, von weißen Spitzen umfloſſen; ihr 
Haar, das im Schein der Lampe flimmerte wie rotes 
Metall, umringelte den Hals und die ſchneeigen Schultern 
und zitterte wie Goldgeſpinſt bei jeder leiſen Bewegung 
des Hauptes; die eine Hand lag mit nervöſem Spiel auf 
der Kante des Schreibtiſches, in der anderen hielt ſie die 
brennende Cigarette; ſo plauderte ſie, bald ernſt, bald 
wieder lächelnd; doch plötzlich legte ſie die Cigarette fort, 
und halb ſich aufrichtend, ſah ſie dem Fürſten mit flam⸗ 
menden Augen ins Geſicht. Sie ſagte nur ein Wort, 
ein einziges kurzes Wort ... ob es fein Name war? 
Der Fürſt erhob ſich — und nun konnte Mazegger ſein 
Geſicht ſehen — es war bleich, hart und ernſt. 

Haſtig ließ ſich Mazegger über die Stange hinunter⸗ 
gleiten, huſchte über den Hof zum Haus hinüber und 
legte das Ohr an die Mauer. Doch er hörte nichts 
anderes als nur ein verworrenes Geräuſch der Stimmen. 
Aber wie erregt dieſe beiden Stimmen klangen! Wie 
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Rede und Gegenrede aufeinander folgten, kurz und heftig! 
Nun lautloſe Stille. Und dann ſprach der Fürſt allein, 
immer allein, und nur ſelten unterbrach ihn die andere 
Stimme erregt mit einigen Worten. Jetzt wieder Schwei— 
gen, dem ein perlendes Lachen folgte — ein Lachen, welches 
zu ſagen ſchien: Das alles glaub' ich dir nicht! — Der 
Fürſt war ſtumm geworden, und nur noch dieſe Frauen— 
ſtimme klang, kein anderer Laut ſonſt. Wie viel ſie zu 
erzählen und zu erklären hatte! Das währte wohl eine 
Stunde und länger noch. Und wie dieſe Stimme wechſelte 
im Ton! Bald klang ſie wie in erſticktem Zorn, bald 
wieder flog ſie in leidenſchaftlicher Haſt, die Worte über— 
ſtürzend, dann ſtockte ſie und verwirrte ſich, wurde leiſe, 
ſchmeichelnd und ſüß. Faſt hörte man keinen Laut mehr. 
Jetzt ſprach der Fürſt, ganz ruhig, nur wenige Worte, die 
ein gepreßter Schrei übertönte. Ein Stuhl wurde gerückt, 
haſtige Schritte klangen, durch den Lichtſchein des Fenſters 
glitt ein Schatten — und nun ein Stammeln und Flehen, 
halb wie Lachen und halb wie Schluchzen, ein Ton, der 
dem lauſchenden Jäger alle Sinne ſchauern machte. Dumpfe 
Stille — dann ein jähes Auflachen, herb und mißtönig, 
das Geräuſch einer Thür — und wieder Schweigen. 
Aber das währte nicht lange — klirrend wurde droben 
das Fenſter aufgeriſſen. 

Mazegger drückte ſich regungslos an die Mauer. Im 
Lichtſchein, der übers Almfeld hinausfiel, ſah er den 
Schatten des Fürſten — und deutlich hörte er den tiefen 
Atemzug, mit dem der Einſame dort oben die friſche 
Bergluft trank wie eine köſtliche Erquickung. 

Der Schatten im Fenſterlicht verſchwand, und man 
hörte den Schritt des Fürſten, der im Zimmer auf und 

12 
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nieder ging. Ein Stuhl wurde gerückt — und dann 
war's ſtill. 

Noch lange ſtand Mazegger in der Nacht und ſpähte 
zu dem hellen Fenſter hinauf. Kein Laut mehr, dort oben 
— aber auch die Lampe erloſch nicht. Wie gebrochen 
an allen Gliedern taumelte der Jäger zu ſeiner Hütte hin⸗ 
unter, nahm die Schuhe vom Boden auf und trat in die 
Stube. Er machte Licht und zog die Uhr. Drei Uhr vor⸗ 
über — in einer halben Stunde mußte der Tag beginnen. 

Immer mit der Uhr in der Hand, ſtand Mazegger 
am Tiſch und ſtarrte brütend vor ſich nieder. Sein Ge⸗ 
ſicht war grau wie Aſche, und die Augen brannten ihm 
wie im Fieber. 

Schwankend ging er zum Bett, warf ſich auf die 
Matratze und brütete mit ſtarrem Lächeln vor ſich hin. 
Draußen begann es zu dämmern. | 

Da huſchte ein Schritt an der Hütte vorüber, vor⸗ 
ſichtig und leis, als möchte er nicht gehört werden. Dieſer 
Schleicher im Morgengrau ſchien ein belaſtetes Gewiſſen 
zu haben. Das erleuchtete Fenſter der Jägerhütte war 
ihm offenbar nicht ganz willkommen, denn er duckte ſich, 
um ungeſehen vorüberzuſchlüpfen. Schon wollte er auf 
den Fußſpitzen in das Förſterhaus ſchleichen, als ihn eine 
Stimme anrief: 

„Praxmaler?“ 

„Mar und Joſef!“ ſtotterte Pepperl. „Der Herr 
Fürſt!“ Scheu trat er ſeinem Herrn entgegen, der über 
den Weg herunterkam. „Ja Duhrlaucht! Was machen 
denn Sie ſchon auf? In aller Fruh?“ 

Ettingen lachte. „Das begreifen Sie nicht? Ein 
Jäger? Sie find ja doch auch ſchon munter!“ 
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„Ja mein, ich .. das is ganz was anders!“ 
„Wo waren Sie denn heute ſchon?“ 

„Ich? Nirgends! Na, na! Gott bewahr! Ich bin 
nirgends gweſen!“ ſtammelte Pepperl. „Bloß da drunten 
ein bißl da drunten halt . . . wiſſen S', da drunten, 
weil . .. ja, weil ich ein bißl ausſchauen hab wollen, 
wie ſich der Tag heut anlaßt, ja . . . weil ich befohlen 
bin ... mit'm Herrn von Sensburg zur Gamsbirſch. 
Den muß ich wecken jetzt! Gleich!“ 

„Laſſen Sie den nur ſchlafen und gehen Sie lieber 
mit mir!“ 

„Mit Ihnen, Duhrlaucht? Gott ſei Dank! Das is 
mir freilich lieber! Und der ander Herr, mein' ich, thut 
ſich eh viel leichter im Bett als wie auf der Gamsbirſch! 
. . . Aber wohin denn, „Duhrlaucht?“ 

„Wohin Sie wollen. Nur hinauf! Hoch hinauf! 
Ich möchte eine Stunde früher die Sonne ſehen.“ 

„Da ſteigen wir zum Steinernen Hüttl nauf ... 

das is der nächſte Weg in d' Höh. Und gleich bin ich 
fertig!“ 
„Noch eines ... hier iſt ein Brief. Der fol an 
Graf Sternfeldt übergeben werden, ſobald er aufſteht. Ich 
bitte, beſorgen Sie das. Und bis Sie ſich fertigmachen, 
geh ich langſam voraus.“ 

Ettingen folgte dem Steig, der ſich in das matte 
Zwielicht des Waldes verlor. 

Als Praxmaler in ſeine Hütte treten wollte, wurde 
er von einer ziſchelnden Stimme angerufen: 

„Peppi!“ 

Mazegger kam auf ihn zugeſprungen. 

„Was is?“ 
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„Ich hab dich reden hören mit dem Herrn Fürſten 
. . . kannſt ja mir den Brief geben. Ich beſorg ihn.“ 

Hätte Pepperl nicht Kopf und Herz mit anderen Dingen 
voll gehabt, ſo hätte ihm der ſeltſame Klang dieſer Stimme 
auffallen müſſen. So aber ſagte er: „Ja, is recht... 
und is mir lieber, als daß ich den Herrn Förſtner aus'm 
beſten Schlaf wecken muß! Aber gelt, ich kann mich ver⸗ 
laſſen auf dich?“ 

„Ja! Gieh her 

„No, no, no? Was haft denn? Geh, du biſt einer! 
Reißt er mir den Brief aus der Hand als wie ... ich 
weiß net, wie!“ | 

Ohne zu antworten, ging Mazegger zu ſeiner Hütte. 
Auf der Schwelle blieb er lauſchend ſtehen, bis er die 
davoneilenden Schritte des Jägers hörte, der ſeinem 
Herren folgte. Dann ſchloß er am Fenſter die Läden, 
trat in die Stube und verriegelte die Thür. Schwer 
atmend, mit ſtarren Augen und klaffenden Lippen ſtand 
er und lauſchte — rings um die Hütte war alles ſtill. 
Nun unterſuchte er den Brief und drehte ihn hin und 
her, langſam, als wäre das leichte Papier ſo ſchwer wie 
Blei. Der Brief war nicht geſiegelt, nur leicht verklebt. 
Mazegger öffnete ihn — und damit kein Lichtſchein durch 
die Ritzen der Läden hinausfallen möchte, ſchraubte er 
an der Petroleumlampe die Flamme ganz klein herunter. 
Bei dieſem trüben Zwielicht las er: 


„Drei Uhr morgens. 
Lieber Goni! 


Du haſt recht gehabt! Ich ſollte nicht erlöſt werden 
ohne „Gewaltſtreich!. Aber ſie war es, die ihn ver⸗ 
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ſuchte — mit einer plumpen Reminiscenz an die fran- 
zöſiſche Komödie, deren Heldinnen ſie ja verkörperte, be— 
vor ſie den adeligen Hochſtapler fand, der ihr ſeinen 
Namen gab, um ſich von ihr — ich will milde ſagen: 
ernähren zu laſſen — ſchließlich auch auf meine Koſten. 
Aber was mich in meinem Wahnſinn damals, als ich 
es erfuhr, vor Ekel krank machte, krank auf den Tod 
faſt — daran kann ich heute denken, als wär es nie 
geweſen, als hätte es mich nie berührt, als läge für 
mich eine ganze Welt zwiſchen damals und heute, ein 
Feuer, das mich reinigte, als ich ſeine Flammen durch— 
ſchritt. Und denk nur, Goni, fie kam, um die Flitter⸗ 
wochen ihrer Freiheit mit mir zu verleben! Denn ſie 
hat ſich ſcheiden laſſen — das war der Grund ihrer 
langen, Dir ſo unbegreiflichen Reſerve — ſie wollte 
frei ſein, um mir ſagen zu können: ich habe mich frei 
gemacht, für dich! Daß ſie mir das nicht einen Monat 
früher ſagte — das iſt für mich ein Glück, das ich meinem 
Gott und meinem guten Engel danke. Ich glaube, ich 
wäre bei meiner falſchen Vorſtellung von dem, was „Ver⸗ 
pflichtung“ heißt, noch vor wenigen Wochen zu jeder Thor— 
heit fähig geweſen, auch auf die Gefahr hin, mit Be— 
wußtſein mein Leben zu vernichten. Aber daß ſie für das 
Bekenntnis ihres „Opfers“ gerade dieſe Stunde wählte 
und dazu ein Deshabillé, wie für die Rolle der Iza⸗ 
im „Fall Clemenceau“ geſchnitten — das hat mir die 
Bilanz meiner Vergangenheit und Zukunft leicht gemacht. 
Nun iſt alles vorüber und abgethan! Gründlich! Wie 
ich aufatme! Und nun brauch ich Dir gar nicht mehr 
zu ſchreiben: Mache mein Haus rein, Goni, und ich will 
es Dir danken! Denn ich bin überzeugt, ſie wird den 
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Wagen ſchon befohlen haben, noch ehe Du am Morgen 
munter wirſt. Daß ich nach einem ſolchen Auftritt keine 
Stunde mehr mit ihr unter dem gleichen Dache verbringe, 
wirſt Du begreiflich finden. Nur dieſe Zeilen ſchreib ich 
Dir. Dann weck ich den Jäger und ſteig mit ihm hinauf 
— hoch, hoch hinauf, wo ich Sonne und reine Luft finde. 
Am Abend komm ich heim — und ich bitte Dich, Goni, 
laß im Jagdhaus alle Fenſter öffnen! Weit! 

Und doch — eigentlich muß ich ihr dankbar ſein. 
Denn ſie verhalf mir zu einer Erkenntnis, die ich geſtern 
noch nicht beſaß — zur Erkenntnis meines Glückes, das 
geſtern noch unbewußt in mir blühte wie ein Gefühl 
wunſchloſer Freude, ruhig, heiter und ſchön. Doch als 
ich dieſe Frau ſo vor mir ſtehen ſah, mit ihrer blendenden 
Schönheit und all ihrem innerlichen Unwert, da zwang 
ſie mich zu einem Vergleich, da ſah ich neben ihr eine 
andere ſtehen — wie neben einer faulen Frucht der 
Großſtadt eine reine, ſchöne Blume der Berge. Ach, 
Goni, wie wurde mir da die Wahl ſo leicht! Wenn ich 
Dir nur ſagen könnte, wie mir zu Mute war, als es ſo 
plötzlich Licht wurde in mir, als ich ſo jählings das 
Glück erkannte, das mich erwartet wie ein blühender 
Frühlingstag, ſo plötzlich fühlte, daß ich liebe! Ja, Goni, 
ich liebe, liebe, liebe! Mit meiner Seele! Tief und rein! 
Ein Glück, das ich gefunden habe auf heiligem Weg! 
Erinnerſt Du Dich an dieſes Wort meines erſten Briefes? 
Nun iſt es zur Wahrheit an mir geworden. Aber nun 
hab ich mein Glück erkannt, nun will ich es auch ge— 
winnen und wahren an meiner Bruſt. Mit ſtarken Armen! 
Mehr kann und will ich Dir jetzt nicht ſagen. Ihren 
Namen herſchreiben auf dieſes gleiche Blatt, auf dem ich 
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von jener anderen ſchrieb? Nein! Das wäre Entweihung. 
Am Abend, wenn ich heimkomme, ſollſt Du alles wiſſen. 
Und morgen, Goni, morgen hol ich mir mein Glück! Küſſe 
mir das Bild meiner Mutter, Du Guter und Treuer, und 
freue Dich mit dem glücklichſten der Menſchen. Das iſt 


Dein Heinz.“ 


Mazegger hatte ſchon längſt zu Ende geleſen, und 
noch immer ſaß er über das Blatt gebeugt, das in ſeinen 
Händen zitterte. Sein fahles Geſicht war verzerrt, und 
mit einem Lächeln, das alle Zähne ſehen ließ, als wären 
ihm die Lippen eingetrocknet, raunte er nur immer das 
eine Wort des Briefes vor ſich hin: „Morgen hol ich 
mein Glück . .. morgen hol ich mein Glück . . .“ 

Plötzlich fuhr er auf, als hätte ihn eine Stimme ge— 
weckt. Erſchrocken ſah er ſich um, ſchob den Brief in 
den Umſchlag und verſchloß ihn. Haſtig blies er die 
Lampe aus und ſtieß am Fenſter die Läden auf. Draußen 
war es Tag geworden. 

Als wüßte er nicht, was er that, ſo verloren ging 
er zum Tiſch zurück und betrachtete wieder den Brief. 

MMeorgen? Morgen? 

Er lachte heiſer, und ſeine Augen glühten. Dazu 
machte er eine Bewegung, als wollte er den Brief in 
Fetzen reißen. 

Da trat der Förſter in die Stube. „Guten Morgen, 
Toni! Und gut, daß d' noch daheim biſt. Heut mußt 
mit mir . .. Aber was halt denn da?“ Er nahm dem 
Jäger den Brief aus der Hand. „An Herrn Grafen? 
Und die Schrift von der Duhrlaucht? Ja, von wem haſt 
denn den Brief?“ | 
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„Vom Peppi.“ Mehr zu erklären, hielt Mazegger 
nicht für nötig. 

„Der Brief muß ja beſorgt werden! Gleich auf der 
Stell!“ Mit dieſen Worten eilte Kluibenſchädl davon. 

Finſteren Blickes ſah ihm Mazegger nach. Daß er 
heute den Förſter begleiten ſollte, gerade heute, das ſchien 
ihm nicht zu paſſen. In aller Haſt machte er ſich fertig, 
warf die Büchſe hinter den Rücken, ſteckte mit zittern⸗ 
der Hand ein paar Patronen zu ſich und ſchritt über 
das Almfeld hinunter. Doch bevor er den Wald noch 
erreichen konnte, klang hinter ihm die Stimme des 
Förſters: | 

„He! Toni! Was is denn? Warten, ſag ich!“ 

An der Lippe nagend, blieb Mazegger ſtehen, bis der 
Förſter ihn eingeholt hatte. 

i „Wo rennſt denn hin? Ich hab dir doch gſagt, 
daß ich dich brauch! Oder haft ſchon wieder dein eige- 

nen Kopf? Was? Und ausſchauen thuſt wieder! Haſt 

am End ein Ausflug gmacht in der Nacht ... Gott 
weiß wohin?“ 

| Mazegger wandte ſich wortlos ab. 

„Heut bleibſt bei mir! Wir müſſen die neuen Steig 
vermeſſen. Da haben wir Arbeit den ganzen Tag.“ 

„So?“ Mazegger lächelte. „Aber die Nacht? Die 
gehört doch mein?“ 

Der Förſter ſah ihn von der Seite an. „Was das 
jetzt wieder für eine Red is! D' Nacht, natürlich, die 
ghört freilich dein.“ 

„Gut! Mehr brauch ich nicht.“ 

„Zu was?“ 

„Zum Schlafen.“ 
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„Geh, du!“ brummte der Förſter und ſchüttelte 
den Kopf. 

Sie verſchwanden im Wald. 

Eine ſtille Morgenſtunde, und dann kam die Sonne. 
Heute flog ſie die Berge nicht mit jenem reinen Schimmer 
an, der all die hohen Felſen wie in durchſichtiges Flammen⸗ 
gebilde verwandelt. Es war etwas Trübes in ihrem 
Feuer. Und die dünnen Nebel, die mit zerriſſenen Formen 
hoch in den Lüften ſchwammen, glühten ſo rot, als 
wären Blutbäche über den mattblauen Himmel aus⸗ 
gegoſſen. Auch die Sonne ſelbſt, als fie hinter den öſt— 
lichen Bergen hervortauchte, hatte einen roten Schleier 
umgehangen — man konnte ſie anſehen, ohne geblendet 
zu werden. | 

Hoch droben über dem Bergwald, auf einem ſteilen, 
von Almroſen überwucherten Gehäng, das die Sonne 
mit ihrem roten Feuer ſchon überleuchtete, ruhten Ettingen 
und Praxmaler zu Füßen einer einſamen Zirbe. 

Pepperl ſaß mit dem Rücken gegen den Stamm ge— 
lehnt, ſo ſchwer, als hätte er eine Stütze recht nötig. 
Und er machte kein luſtiges Geſicht. Die zehn „Vier— 
telen“ rumorten wohl in ſeinen Haaren, denn er ſah 
übernächtig aus und hatte Ringe um die Augen. In 
ſeinen Blicken, die das Thal ſuchten, leuchtete es wohl 
manchmal auf wie Glück und Freude, aber das erloſch 
immmer wieder in trüber Kümmernis, wie droben das 
Sonnenlicht in Nebelſchleiern. Dazu wurde er, je länger 
er ſaß, immer ſchläfriger; ein um das andere Mal fielen 
ihm die Augen zu für einen kurzen „Sumſer“, aus dem 
er mit erſchrockenem Nicker wieder auffuhr. | 

Im Geſicht des Fürſten aber hatte die durchwachte 
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Nacht keine Spur von Ermüdung zurückgelaſſen. Ettingen 
lag behaglich ausgeſtreckt in den Almroſenbüſchen, über 
die der Wettermantel gebreitet war. Mit dem Blicke des 
Glücklichen, für den alle Rätſel ſeines Lebens ſich aus 
ſchwüler Nacht zu ſchönem Tage löſten, ſah er träumend 
und lächelnd über den Bergwald in zielloſe Ferne hinaus 
und empor zum glühenden Himmel. 

Wieder einmal fuhr Pepperl aus kurzem Schlum⸗ 
mer auf. 

„Was meinen S', Duhrlaucht ... heut macht's ein 
Lüfterl, da könnt man rein einſchlafen dabei ... ſollten 
wir net ein bißl weiterbirſchen?“ 

„Nein. Ich will nicht jagen heut. Nur ruhen. 
ſo wie jetzt. Das alles zu ſehen, wie das leuchtet, der 
Wald, die Berge, der Himmel ... wie ſchön das iſt! 
Bleiben wir nur!“ 

Pepperl ſeufzte. Um ſich wach zu erhalten, mußte 
er wenigſtens verſuchen, einen „Diſchkurs“ in Gang zu 
bringen. 

„So ein Himmel wie der heut? Der gfallt Ihnen? 
Mir net! Na!“ 

„Ich habe noch keinen geſehen, der mir beſſer gefiel.“ 

„Aber ich bitt Ihnen, ſchauen S' doch die verzupften 
Wölkerln an! Das is ein grauslichs Wetterzeichen. Mor⸗ 
gen kriegen wir ſchlechte Birſch und ein trüben Tag.“ 

„Meinen Sie? . .. Nein! Wie morgen der Tag 
auch ſein mag, er wird helle, reine und ſchöne Sonne 
haben!“ 

„Da täuſchen S' Ihnen, Herr Fürſt ... da möcht 
ich gleich wetten drauf.“ 

Als Ettingen nicht antwortete, machte Pepperl noch 
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ein paar Verſuche, den abgeriſſenen Geſprächsfaden wieder 
anzuknüpfen. Umſonſt. Schließlich ergab er ſich in ſtum— 
mer Geduld, und dann fielen ihm wieder die Augen zu. 

Eine ſchweigſame Weile verging. 

Da machte ein Raſcheln den Fürſten außblicken. 
Praxmaler war mit dem Rücken halb über den Stamm 
hinuntergeglitten und fing ſchüchtern zu ſchnarchen au. 

„Gute Nacht, Pepperl!“ 

Nun ſtreckte ſich auch Ettingen bequemer aus und 
verſchränkte die Hände unter dem Nacken. So blickte 
er träumend zu den ziehenden Wolken auf, deren Rot 
immer bläſſer wurde, bis ſie weißlichen Glanz bekamen. 

Als hätte, was er fühlte und ſann, nicht Raum in 
ſeinem Innern, als wäre die Bruſt zu enge dafür und 
als müßt es heraus an den Tag, ſo flüſterte er lächelnd 
vor ſich hin: 

„Lo! Meine Lo!“ 

Tief atmend, mit dieſem Lächeln auf den Lippen, 
ſchloß er die Augen, weil ihn der ſilberne Glanz der 
Wolken blendete. ' 
| Stille. Träumende Sonnenſtille. 

Kaum hörbar fächelte der laue Wind um die Alm— 
roſenbüſche mit ihren halb verwelkten Blüten, machte die 
Blätter zittern und rollte wie ſpielend die abgefallenen 
Blütenkelche über das kurze Gras. 

Langſam zogen die weißen Wolken im Blau, ſam— 
melten ſich immer dichter und hüllten ſchon die höchſten 
Spitzen ein. Doch immer noch fand die Sonne zwiſchen 
Nebel und Gewölk eine Gaſſe für ihre Strahlen. — 

Es war ſchon Mittag vorüber, als die beiden aus 
dieſem wohligen Sonnenſchlaf erwachten. Sie ſtiegen 


— 190 — 


über den Berghang hin und hielten Einkehr im Steiner⸗ 
nen Hüttl — in einer aus großen Felsblöcken gefügten 
Sennhütte. Da gab es freilich nichts Beſſeres als Milch 
und grobes Brot mit friſcher Butter — aber die beiden 
verſpürten nach dieſem Schlaf einen Hunger, der mit 
allem zufrieden war. 

Während ſie neben der Sennhütte auf dem Raſen 
kauerten, jeder mit der Milchſchüſſel auf den Knieen, fragte 
Ettingen: 

„Sagen Sie mir, Praxmaler ... Sie find heute 
nicht wie ſonſt . . . was iſt denn los mit Ihnen?“ 

„Nix! Na, na! Gar nix!“ Pepperl wurde rot bis 
über die Ohren. „Gwiß wahr! Nix, nix, nix!“ 

„Doch, Pepperl! Sie kommen mir heute ſo gedrückt 
vor, ſo unruhig? Haben Sie Unannehmlichkeiten in Ihrer 
Familie?“ 

„Ah na! Gott bewahr! No ja, wiſſen S', Duhr⸗ 
laucht .. . freilich, in der Familli, da giebt's allweil ein 
bißl was . .. ja, ja, es wird ſchon fo was fein... 

wie mit der Familli.“ 
| Ettingen ftellte die Schüſſel beiſeite. „Na alſo, was 
iſt denn los? Mir dürfen Sie alles ſagen. Ich bin 
Ihnen doch ein guter Herr, nicht wahr? Sie können 
wirklich ganz offen mit mir reden. Was drückt Sie?“ 

Pepperl ſchluckte. „Schauen S', Duhrlaucht ... weil 
S' ſo freundſchäftlich mit mir reden, da kann ich auch 
net zruckhälteriſch ſein ... da muß ich ſchon gleich alles 
rausſagen.“ Er ſeufzte ſchwer, guckte tiefſinnig in die 
Milch und drehte die Schüſſel zwiſchen den Knieen. 
„Ein bißl was Dummes hab ich halt angſtellt.“ 

„Im Dienſt?“ 
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„Gott bewahr!“ wehrte Pepperl ganz erſchrocken ab. 
„Auf der Jagd, da hab ich mein Köpfl allweil beinand!“ 
Jetzt wurde er wieder kleinlaut. „Aber in der Lieb halt 

in der Lieb hab ich ein Dalken gmacht.“ 

Ettingen lachte. 

Dem Praxmaler-Pepperl aber war bitter ernſt zu 
Mute. „Wiſſen S', Duhrlaucht, da hab ich mich jetzt 
in fo ein Madl verſchaut. Z'erſt haben wir allweil gſtritten 
und ghachelt miteinander, und auf einmal . .. no ja!“ 
Pepperl ſeufzte. „Aber is ein liebs Madl, das muß ich 
ſagen. Recht ein liebs und ein bravs Madl! Die Burgi 
drunten, wiſſen S'!“ 

„Unſere Sennerin? Brav, Pepperl! Zu dieſer 
Wahl gratulier ich Ihnen. Das iſt . ein nettes 
Mädl.“ 

Dieſe Zuſtimmung ſchien Pepperls Herz ein wenig 
zu erleichtern. „Gelten S', die gfallt Ihnen? Gelten 
S', ja? Is ein liebs Madl! Und ſo viel gern hat's 
mich, ſo viel gern! No ja . . . jetzt muß gheirat werden, 
geh's wie's mag, jetzt hab ich die Verantwortigung!“ 
Mit beiden Händen fuhr ſich Pepperl kummervoll in die 
Kreuzerſchneckerln. „Ich hab ſchon 's Pech . .. ich komm 
aus der Verantwortigung gleich gar nimmer raus ... 
jo oder fo! Jetzt muß halt gheirat werden, in Gotts⸗ 
namen! Aber d' Mutter! Mar und Joſef! Die wird 
ein ſchönen Spittakel machen! Teufi, Teufi, Teufi 
da gfreu ich mich drauf!“ 

„Ihre Mutter?“ 

„No ja, wiſſen S', wie d' Mütter halt ſind! Das 
wär ſo ihr Guſto gweſen, daß ich einmal gſcheid heiraten 
thät. Und jetzt bin ich ſo angrumpelt! Und komm ſo 
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daher! Ein liebs Madl, freilich, und gern hab ich's! 
Aber haben thut's halt nix, rein gar nix, wiſſen S', nixer 
wie nix . . . und d' Mutter und ich, wir haben vom 
Vater her noch Schulden auf'm Häusl . .. und nachher, 
's Madl hat ein Vater, jo ein alten Krackler ... den muß 
ich natürlich ins Haus nehmen und muß ihn derhalten. 
D' Mutter wird ihn freilich ordentlich kuranzen, da ſieht 
er 's ganze Jahr kein Wirtshäusl nimmer, außer auf 
Oſtern und Weihnächten ... aber no, fein Gwand und 
ſein richtigs Eſſen muß er ja dengerſt kriegen . .. und 
jo wird's halt Sorgen über Sorgen geben . .. in der 
Familli . . . fie wird net lang ausbleiben, d' Familli... 
denk ich mir, ja! Aber hab ich A gſagt, muß ich Be 
ſagen, in Gottsnamen! Und da wär's mir ſchon lieb, 
Herr Fürſt, wenn S' mir als Jagdherr d' Heiratserlaubnis 
geben thäten. Ich thät ſchon recht ſchön bitten, ja!“ 
Er hatte naſſe Augen, als er das ſagte. 

„Die geb ich Ihnen von Herzen gerne.“ 

„Gott ſei Dank!“ Pepperl atmete auf. „Da is mir 

ſchon der ärgſte Stein von der Seel!“ 

Ettingen lächelte und ſah dem Jäger mit herzlichem 
Blick in die Augen. Was wäre ihm in der Stimmung 
dieſes Tages willkommener geweſen, als die Freude und 
das Glück zweier Menſchen ſchaffen zu dürfen! 

„Wie viel Schulden haben Sie denn auf Ihrem 
Häuschen?“ 

Das ging hart heraus: „Dreihundert Gulden!“ 

„Die wird Ihre Braut ſchon bezahlen können.“ 

„Aber!“ Pepperl machte ſchiefe Augen zu dieſem 
Witz. „Der muß ich ja zur Hochzeit die Pomeranzen 
kaufen ſo viel hal die!“ 
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„Nein, Pepperl! Soviel ich weiß, hat Ihre Braut 
fünfhundert Gulden zur Ausſteuer.“ 

„Ja, wär ſchon recht! Da müßt's ihr rein einer 
ſchenken! Aber ein ſolchenen Narren giebt's ja doch net 
auf der Welt!“ a 

„Doch!“ Ettingen lachte. „So ein Narr bin ich!“ 

„Was?“ Pepperl verfärbte ſich, und ſeine Hände 
zitterten, daß aus der Milchſchüſſel ein weißer Taufguß 
über die Kurzledernen niederging. „Was haben © g'ſagt?“ 

„Daß ich der Burgi das zur Ausſteuer gebe.“ 

„Mar und Joſef . . .“ 

„Und der Förſter hat viel Arbeit mit der Jagdver⸗ 
waltung, er wird eine Hilfe brauchen ... das haben 
Sie mir ja neulich bei der Jagd im Gaisthal drunten 
ſelbſt geſagt . . . da will ich vorſchlagen, daß er Sie zum 
Oberjäger macht, mit entſprechendem Gehalt natürlich.“ 

„Was?“ 

„Haben Sie nicht verſtanden?“ 

Die Milchſchüſſel kollerte über Pepperls Kniee hinunter. 
Mit ſtarren Augen ſah er den Fürſten an, ſchlug die 
Hände ineinander und ſtotterte: „Ich bitt Ihnen, Duhr⸗ 
laucht, thun S' mich net für 'n Narren halten!“ 

„Nein, Pepperl. Was ich ſage, das gilt!“ 

Im Zweifel ſtudierte der Jäger noch eine Sekunde 
lang das Geſicht ſeines Herrn. Aber dann ſtieg ihm 
der Glaube und die Freude zu Kopf, wie ein elftes und 
zwölftes „Viertele“ vom roten Spezial. Wie ein Ver⸗ 
rückter ſprang er auf und ſchrie einen Jauchzer zum 
Himmel, daß der Senn vor die Thür gelaufen kam — 
einen Jauchzer, daß ihm die Sehnen am Hals hervor— 
traten wie rote Striemen. 

Das Schweigen im Walde. II. 18 
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Und Ettingen bekam zu merken, daß es Menſchen 
giebt, denen man ein Glück nicht minder vorſichtig mit⸗ 
teilen ſoll als eine Trauerbotſchaft. Denn Pepperl drückte 
im erſten Sturm ſeinem Herrn die Hand, daß Ettingen 
noch eine Stunde ſpäter die Finger kaum bewegen konnte. 

Aber mitten in dieſer Freude kam dem Jäger gleich 
wieder eine Sorge. „Um Gotteswillen, Duhrlaucht, 
wenn's mit der Ausſteuer wirklich wahr is, ſagen S' nur 
ja keim Menſchen ein Wörtl davon!“ 

„Nein, Pepperl, das bleibt unter uns.“ Doch Ettingen 
hatte dieſe Bitte anders verſtanden, als ſie gemeint war. 

„Denn wiſſen S', wenn das unter d' Leut käm, da 
hätten S' kein Ruh nimmer, Tag und Nacht. Da thät 
ja die ganz Gegend heiraten auf Ihnen nauf ... und 
jeder, der was brauchen könnt, thät ſich denken: Ah was, 
der gute Kerl, der giebt mir ſchon auch was ... hat 
er's dem Pepperl geben, giebt er's mir auch! ... Nimmer 
ſchlafen könnten S' vor lauter Brautleut!“ 

Ettingen lachte. „Ja, Pepperl, da wollen wir lieber 
reinen Mund halten!“ — 

Als ſie den Heimweg antraten, hatte der Jäger ſolche 
Eile in den Beinen, daß er alle Augenblicke ein paar 
hundert Schritte voraus war und wieder ſtehen bleiben 
mußte, um auf ſeinen Herrn zu warten. 

Ehe der Pfad ſich in den Wald verlor, klomm er 
über eine vorſpringende Bergrippe hinweg, von welcher 
aus man über die Wipfel frei hinunterſehen konnte ins 
Thal. Wie ein zierliches Spielzeug lag die Tillfußer 
Alm mit den Jagdhäuſern und der Sennhütte da drunten. 

Pepperl zog in ſeiner freudigen Ungeduld das Fern⸗ 
rohr auf. „Muß doch ſchauen, ob ich 's Madl net ſieh!“ 
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Das ſah er nun freilich nicht — dafür aber etwas 
anderes: eine vierſpännige Equipage und einen Zwei— 
ſpänner, die im Hof des Jagdhauſes ſtanden. 

„Duhrlaucht! Da fahren ja Ihre Gäſt davon! Die 
Herrſchaften ſitzen ſchon im Wagen, und grad ſteigt der 
Herr Martin aufn Bock ... und jetzt fahren ſ' naus 
zum Hof!“ 

Ettingen antwortete nicht; er machte nur lächelnd 
mit der Hand eine Bewegung, die jedes Wort erſetzte. 

Pepperl aber war ganz aufgeregt. „Ja kommt denn 
der Herr Martin fort? Für ganz?“ 

„Ja. Und Sie werden feinen Dienſt bei mir über⸗ 
nehmen müſſen ...“ 

Da machte Pepperl ein Geſicht, als hätte ſich in 
ſeinem Freudenkelch der letzte Tropfen Wermut in Zucker 
verwandelt. 

„ . . und bei der Tafel ſervieren.“ 

Nun erſchrak er. „Teufi, Teufi, Teufi, das wird 
ſich hart machen!“ Mißtrauiſch ſah er ſeine klobigen 
Hände an. Dann aber lachte er. „Duhrlaucht .. 
wann S' heut zu mir ſagen, ich ſoll ein Heuwagen auf- 
lupfen mit eim Zwirnsfaden, nachher probier ich's auch!“ 

Und da ging es nun thalwärts ohne Aufenthalt. So 
flinke Beine Pepperl auch machte — Ettingen blieb nicht 
zurück hinter ihm. Bei dieſem ungeduldigen Abſtieg 
plauderten ſie nur wenig. Der Fürſt war in Gedanken 
verſunken, und auch Pepperl hatte zu „ſinnieren“ — er 
ſtudierte ſich's aus, wie er's der Burgi ſagen wollte. 
Was die für Augen machen würde! „Teufi, Teufi, Teufi!“ 
Und ſelig lachte er vor ſich hin. 

Eine Stunde, und ſie hatten die Tillfußer Alm er— 
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reicht. Als ſie aus dem Wald traten, kam gerade der 
Förſter mit Mazegger von der anderen Seite übers Alm⸗ 
feld heraufgeſtiegen. Schon von weitem winkte Kluiben⸗ 
ſchädl ſeinem Herrn zu und eilte ihm atemlos entgegen: 
„O mein Gott, mein Gott, Duhrlaucht, wenn S' nur 
heut bei mir gweſen wären. Da hätten S' ein Hirſch 
gſchoſſen .. . ein Kapitalkerl!“ 

„So?“ Ettingen ſchien über den Entgang dieſer 
Weidmannsfreude nicht ſonderlich ſchmerzlich berührt. 

„Ja, denken S' . .. wie ich gegen zehne vormittags 
beim Steigvermeſſen runterkomm aufs Straßl, ſchau ich 
ſo zufällig nunter zum Bach. Was ſteht drunten? Ein 
Kapitalhirſch! Gar net kümmert hat er ſich um uns. 
und wer weiß, wie lang er noch ghalten hätt, wenn 's 
Malerfräuln net daherkommen wär ...“ 

„Fräulein Petri?“ 

„Ja, die is auf ihrem Hanſi nausgritten zum Seben⸗ 
ſee. Natürlich, da hat ſich der Hirſch davongmacht. Aber 
ganz gmütlich is er angſtiegen ... zwei⸗, dreimal hätt 
man ihn noch derlangen können mit der Kugel ... und 
d' Haar hätt ich mir ſchier ausgriſſen, weil ich mir all⸗ 
weil hab denken müſſen: Ja wenn nur der Herr Fürſt da 
wär, um Gottswillen, wenn nur der Herr Fürſt da wär!“ 

„Ja, Herr Förſter,“ Ettingen lächelte, „ich weiß nicht, 
was ich darum gäbe, wenn ich bei Ihnen geweſen wäre.“ 

„Gelten S', ja? Aber morgen müſſen S' nunter 
auf den Hirſch . . . der kommt ſchon wieder!“ 

„Nein, lieber Förſter! Für morgen hab ich andere 
Pläne. Praxmaler!“ b : 

Pepperl, der zur Sennhütte hinuntergeſchielt hatte, 
fuhr auf: „Ja, Herr Fürſt?“ 
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„Morgen machen wir einen Birſchgang zum Seben- 
fee. Früh um vier Uhr . .. dann find wir draußen, bis 
die Sonne kommt.“ 

Ettingen nickte dem Jäger zu und ging zum Fürſten⸗ 
haus hinauf, in deſſen Thüre Graf Sternfeldt er⸗ 
ſchienen war. 

Pepperl, um ſeine Büchſe los zu werden, eilte ins 
Förſterhäuschen. Kluibenſchädl wollte ihm folgen. Aber 
da ſah er Mazegger ſtehen und ſagte freundlich zu ihm: 
„Jetzt leg dich aber ſchlafen, Toni! Du mußt ein ja 
erbarmen, wenn man dich anſchaut .. . und ſeit Mittag 
haſt dich ja ſchier nimmer auf die Füß derhalten können. 
Wenn mir gleich hundertmal ſagſt, es fehlt dir nir .. 
ſo kann doch ein Menſch net ausſchauen, wenn er richtig 
beinander is! Sei gſcheid und ſchlaf dich ordentlich aus 

. und wenn dir morgen net beſſer is, gieb ich dir 
dienſtfrei.“ 

„Morgen?“ Mazegger nickte und ging ſeiner Hütte zu. 

Droben im Hof des Fürſtenhauſes war Sternfeldt dem 
Freunde lachend entgegengekommen. 

„Schau hinauf, Heinz, wie wir gelüftet haben!“ 

Am Jagdhaus ſtanden alle Fenſter offen. 

„Aber damit du das Ende der Komödie entſprechend 
heiter nimmſt, hab ich eine Überraſchung für dich. Baronin 
Pranckha und Mucki, der Edle von Sensburg, empfehlen 
ſich als Verlobte.“ 

„Nein?“ 

„Wahrhaftig!“ 

Da lachte Ettingen hell hinaus. 

„Ich war ſogar Zeuge dieſes weltgeſchichtlichen Aktes. 
Dem Heinen ſüßen Mucki ſchien's ‚ainigermaaafen‘ über⸗ 
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raſchend zu kommen, als ſie ihm vor meinen Augen 
feierlich die Hand reichte .. . um jedes Mißverſtändnis 
auszuſchließen, wie ſie ſagte. Du hätteſt ſein Geſicht 
ſehen ſollen! Im erſten Moment war er ſo verblüfft, daß 
er richtiges Hochdeutſch ſprach . . . und das will viel jagen. 
Aber dann wurde er wieder ganz „Fiaker“, ſtellte ſich 
möglichſt empört über dich — was er ſich dabei dachte, 
will ich nicht näher unterſuchen — ärgerte ſich, daß er 
‚ohne Gams! fort ſollte, und gab dem drolligen Lied 
ſeiner Wut und Verlegenheit den klaſſiſchen Refrain: „So 
eine Benehmitätt, großoatig!“ Sternfeldt lachte. „Er 
brauchte zehn Minuten, um ſich in die Glücksſtimmung 
hineinzuzappeln. Aber dann ... aaah! Als er mit ihr 
abdampfte, benahm er ſich in der Rolle des Glücklichen 
ſo muſterhaft, daß ich ihn faſt um ſeine Dummheit be⸗ 
neidete! Na alſo . . .“ lachend winkte er gegen den 
Wald, „fort mit Schaden! Sie wird ihm ehrlich helfen, 
die zwei dunklen Millionen ſeines Vaters ins Rollen zu 
bringen.“ Nun wurde er ernſt. „Aber du, Heinz? 
Dein Brief? Ich ſtand vor dieſem lyriſchen Bekenntnis 
wie der Prophet vor dem Berg. Aus der einen Todes⸗ 
angſt um dich erretteſt du mich und wirfſt mich in die andere. 
Du ſchriebſt mir noch in jenem erſten Brief, daß du dich 
fühlſt wie ein gebranntes Kind, das nach neuem Feuer 
nicht lüſtern iſt. Und jetzt? . .. Heinz?“ N 
Ettingen legte den Arm um die Schulter des Freundes. 
„Komm!“ 
Sie traten ins Haus. 
Drüben bei der Förſterhütte rumpelte Pepperl aus 
der Thür und eilte über das Almfeld hinunter, mit langen 
Sprüngen, als könnte er den Augenblick nicht erwarten, 
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den er ſich auf dem Heimweg ausgemalt hatte wie der 
Hungrige die Mahlzeit. 

Auf der Schwelle der Sennhütte ſtellte er ſich breit— 
ſpurig auf, mit den Daumen in den Hoſenträgern und 
mit dem Hut im Genick. „Grüß Gott, Frau Ober— 
jagerin!“ 

Burgi erhob ſich von der Herdbank, machte ſcheue 
Augen an den Jäger hin und fuhr ſich mit dem Schürzen- 
zipfel über die Wangen, als hätte ſie einen feuchten Tag 
hinter ſich. „Geh, du!“ Mehr ſagte ſie nicht. 

Pepperl ſchraubte die Stimme. „Grüß Gott, Frau 
Oberjagerin!“ 

„Ich bitt dich, Pepperl, mach mir kein Fasnacht 
her ... mir is net z' Mut danach . . . ich weiß ſchon, 
wie ich dran bin!“ Das war ein Ton, als wären die 
Thränen nicht weit. 

Der Jäger aber lachte und rief es zum drittenmal: 
„Grüß Gott, Frau Oberjagerin!“ Dann ſprang er mit 
erſticktem Jauchzer auf das Mädel zu wie der Fuchs auf 
die Ente, packte ſie mit beiden Armen, wirbelte ſie im 
Kreis und küßte ſie ab, daß ihr der Atem verging. 

„Wenn's ebber ſieht . . . Mar und Joſef . .. wenn's 
ebber ſieht . . .“ ſtotterte fie wehrlos unter ſeinen Küſſen. 

„Soll's ſehen, wer mag! Meinetwegen der Pfarrer!“ 
ſchrie er lachend. Und dann kam's wie ein Wolkenbruch 
der Freude aus ihm heraus: „Fünfhundert Gulden und 
Oberjäger!“ 

Als ſie begriffen hatte, brachte ſie keinen Laut her— 
vor, rührte nur wortlos die Lippen, und in Schluchzen 
ausbrechend, drückte ſie das Geſicht an ſeine Bruſt. 

Er ſchmiegte gerührt ſeine Wange an ihren Kopf, 
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tätſchelte ſie auf den Rücken und tröſtete ſchluckend: „Geh, 
Schatzerl, ſchau, was haſt denn? Thu dich doch lieber 
freuen! Was thuſt denn jetzt weinen? Geh, Herzerl, 
macht nix ... macht nix . .. macht nix! Is ja doch eh 
alles gut! In drei Wochen wird gheirat!“ 

„Pepperl? Is wahr; 

„Meiner Seel!“ 

Da legte ſie ihm die Arme um den Hals, ſah ihm 
unter Thränen lachend in die Augen und atmete auf. 
„Nachher is mir alles recht ... alles!“ 

„Gelt, ja? Und unſer Herr Fürſt! Das is halt einer! 
Gleich hat er's raus ghabt, daß ebbes in der Familli net 
in Ordnung is. Und wie er nachher gredt hat mit mir 

Halles, alles verzähl ich dir aufn Abend! Jetzt hab 
ich kein Zeit nimmer, weißt, jetzt muß ich nauf! Oder 
weißt es noch gar net? Der Schwarzlackierte is ab⸗ 
gſchoben!“ 

„Ja! Gott ſei Dank!“ 

„Und jetzt hab ich d' Verantwortigung, daß ich ſein 
Dienſt übernimm ... da muß ich ſehrwieren beim Dineh.“ 

„Was mußt?“ 

„Sehrwieren . .. aufwarten beim Eſſen.“ 

„Du, Pepperl, da mußt dir fein d' Händ ordentlich 
waſchen!“ 

„Ja freilich, das is gwiß! Haſt ein warms Waſſer?“ 

„Ja, da geh her!“ In geſchäftigem Eifer ſchöpfte ſie 
aus dem Kupferkeſſel, der über dem Feuer hing, eine 
Schüſſel voll dampfenden Waſſers heraus und probierte 
mit der Hand, ob es nicht zu heiß wäre. „Es thut's 
grad.“ Dann holte ſie einen Klumpen Seife und die 
Holzbürſte. 
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Pepperl rieb und ſcheuerte aus Leibeskräften, zuerſt 
mit der rechten Hand die linke, dann mit der linken die 
rechte. Als er die Hände an Burgis Schürze trocknen 
wollte, ſagte ſie: „Halt, laß mich z'erſt anſchauen!“ Und 
nach kurzer Muſterung meinte ſie: „Na, na, du, da muß 
ſchon ich noch ein bißl drüber!“ Es dauerte eine ziemliche 
Weile, und viel Seife ging drauf, bis ſie erklärte: „So, 
jetzt kannſt doch eine fürſtliche Schüſſel anrühren mit 
Manier!“ 

„Du biſt halt ein Madl! Mit dir bin ich auf⸗ 
gricht! Ja!“ 

Ein Kuß, der ſich etwas in die Länge zog, und dann 
rannte Pepperl davon. 

Als er an der Jägerhütte vorüber kam, ſtand Mazegger 
am Fenſter, mit den Händen hinter dem Rücken, regungs⸗ 
los wie eine Steinſäule. Er ſchloß nur manchmal die 
Lider, als hätte er brennenden Schmerz in den Augen. 
Dann blickte er wieder auf und ſtand und wartete. Nach 
einer Weile ſah er den Förſter zum Jagdhaus hinauf— 
wandern und in der Thür verſchwinden. Mazegger ſtreckte 
ſich und dehnte die Arme wie einer, den die Arbeit ruft. 
Er zog die Läden zu und ſchloß das Fenſter. Dann 
nahm er die Büchſe auf den Rücken, verließ die Stube, 
ſperrte die Hüttenthür ab und ſchleuderte den Schlüſſel 
weit hinaus in das Almfeld. 

Mit ſtarrem Lächeln blickte er noch einmal hinauf 
zum Fürſtenhaus und eilte haſtigen Schrittes davon, in 
der Richtung gegen den Sebenwald. 
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Peer Abend wurde trüb. 

135) Tiefer und tiefer ſenkte ſich das Gewölk über 
die Berge nieder, noch angeflogen von einem 
letzten mattroten Schein der Sonne. Aus den Waldſümpfen 
und von allen kahlen Flächen in der Nähe des Baches 
begann es aufzudampfen, und wie graues Spinngewebe, 
das immer dichter wurde, zog ſich der Nebel über die 
moorigen Almen hin. Unruhig hauchte der Abendwind 
und trieb die grauen Dünſte bergan und gegen den Seben⸗ 
wald hinauf. 

Bei Anbruch der Dämmerung, als die Sennleute der 
Sebenalm unter Geſchrei und Schelten das Milchvieh von 
allen Gehängen zuſammentrieben gegen den Stall, war 
der Nebel ſchon jo dicht geworden, daß man kaum mehr 
auf hundert Schritte ſehen konnte. 

Der Senn und ſein Weib blieben im Stall, um die 
Kühe zu melken, während der alte Hüter, der nun Feier⸗ 
abend hatte, mit ſeinen Holzſchuhen in die Sennſtube 
ſchlorpte, um ſich ans Feuer zu ſetzen — ein krumm⸗ 
gebeugter, weißhaariger Mann mit ſtumpfen Augen in dem 
müden Runzelgeſicht. Mit gähnendem Behagen ſuchte er 
ſeinen Platz am Herd und rückte die Beine möglichſt nah 
an die Glut — ſein abgewerkeltes Leben hatte keinen 
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anderen Wunſch mehr, als Abend für Abend dieſe ſchläfrige 
Raſt am Feuer genießen und die kalten Füße wärmen zu 
können. | 

Als er draußen vor der Hütte einen Schritt hörte 
— den Schritt eines Fremden — blickte er gar nicht 
auf. Gähnend legte er einen dürren Aſt nach dem anderen 
über die Glut und nickte zufrieden, ſo oft er ein neues 
Flämmchen aufzucken ſah. 

Mazegger trat in die Hütte und ſtellte das Gewehr 
an die Mauer. „Guten Abend!“ 

Ein gähnender Laut war die Antwort, des Alten, 
der ſich beim Feuerſchüren nicht ſtören ließ. 

Der Blick des Jägers huſchte durch die Sennſtube 
und blieb an den beiden Holznägeln haften, die über dem 
Herd in die Mauer geſchlagen waren und ein Bündel 
langer Kienfackeln trugen. 

Höher und höher, mit Kniſtern und Gepraſſel, flammte 
in der Herdgrube das Feuer auf. 

Mazegger ſetzte ſich auf die Steine nieder und legte 
die Arme über die Kniee. So ſaßen ſich die beiden eine 
Weile ſchweigend gegenüber. Als der Alte die nackten 
Füße aus den Holzpantoffeln hob und in die heiße Aſche 
hineinwühlte, ſagte Mazegger: 

„Narr! Verbrennſt dir ja die Füß!“ 

„Narr? Hihihihi!“ kicherte der Hüter mit ſeiner 
dünnen hohen Stimme. „Der is gut! Narr ſagt 'r. 
weil ich mir was Guts vergunn!“ Er gähnte wieder und 
legte ein paar neue Aſte in die Flammen. „Wann ich 
net mit halbbratene Füß ins Heu komm, kann ich net 
ſchlafen . .. na, gar net ſchlafen . . . ſo viel kalt hab 
ich allweil ... fo viel kalt!“ Mit zittrigen Händen 
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öffnete er an der Bruſt das Hemd, beugte ſich näher gegen 
das Feuer, und wie ein Kater ſchnurrend, blinzelte er 
mit den roten Lidern. „Is was Schöns, ſo ein Fuierl, 
gelt? Was Schöns?“ 

Heiſer lachte Mazegger. 

„So, ſo, ſo? Lachen thuſt übers Fuierl? Haſt halt 
noch Hitzen im Blut und brauchſt kein Fuierl, gelt? Wart 
nur ein bißl, wart . . . wird dich ſchon noch frieren, dich! 
's kommt für ein jeden, ja . .. 's Frieren! Biſt halt 
noch jung . . . und jung fein heißt dumm fein! Und 
wann er gſcheid wird, der Menſch, nachher fangt 's Frieren 
an . . . s kalte Frieren, weißt. Da kann er nimmer 
warm gnug haben, ja ... da merkt er's, weißt, daß 's 
Fuierl 's einzig is, was bleibt! Hihihihi! Weiberleut 
und Lieb und Haß ... Gut und Geld und Bürger⸗ 
meiſter ſein . .. alles is Waſſer und gfriert in der Kält! 
's Fuierl is 's einzig, was bleibt ... jo viel ſchön 
warm macht 's Fuierl . .. jo viel ſchön warm! Da kann 
er ſchlafen, der Menſch ... gut ſchlafen ... hihihihi!“ 
Kichernd griff der Alte mit ſeinen dürren Händen nach 
den Flammen, während draußen im Stall der Senn 
über die Kühe fluchte, die beim Melken nicht ruhig hielten. 
„Ein bißl ſpat, Jager . .. ein bißl ſpat biſt aufm Marſch? 
Wohin denn heut noch, ſag?“ 

„Nach Ehrwald. Und dürſten thut mich. Kannſt 
mir einen Trunk vom Brunnen holen!“ 

„So? Friſch vom Brunnen? So viel gnäſchig biſt? 
Hihihihi! Aus'm Ganterl taugt's dir net? Gleich vom 
Brunnen mußt es haben ... und thuſt mich furthetzen 
vom Fuierl?“ Seufzend und gähnend erhob ſich der Alte, 
nahm eine Blechkanne und verließ die Hütte. 
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Mazegger ſprang auf, riß zwei Kienfackeln von der 
Mauer herunter und ſchob ſie zu einem Rauchloch hinaus. 
Sie fielen draußen mit dumpfem Klatſch in die Kräuter. 

Der Alte brachte die gefüllte Kanne. „So, du Gnäſchiger, 
da haſt dein Trunk, dein kalten!“ Gähnend ſetzte er 
ſich wieder zum Feuer und wühlte die Füße in die Aſche. 
„Jetzt laß mich aber in Ruh, gelt!“ 

„Ja. Jetzt hab ich, was ich brauch!“ Mazegger 
that einen langen Trunk aus der Kanne. „Gut Nacht!“ 
Er nahm ſeine Büchſe und ging. 

Draußen raffte er die beiden Fackeln auf, barg ſie 
unter dem Wettermantel und eilte über das Almfeld hin⸗ 
aus. Als er den Waldſaum erreichte, blieb er ſtehen 
und blickte ſich um. Der Nebel war ſo dicht, daß die 
Sennhütte völlig im Grau verſchwand und daß von dem 
Lichtſchein, den das Herdfeuer zur Thür hinauswarf, kaum 
noch ein fahler Schimmer zu erkennen war. Aber deut⸗ 
lich hörte man noch die Stimme des Sennen, der mit 
ſeinem Weib und mit den Kühen ſchalt. 

Mazegger wartete. Als mit Einbruch der Nacht in 
der Sennhütte drüben alles ruhig wurde, ſteckte er eine 
Fackel in Brand und ſtieg durch den Wald empor. Der 
Nebel umgab ihn ſo dicht, daß die Fackelflamme nur 
einen Umkreis von wenigen Schritten erhellte. Ver⸗ 
ſchwommen tauchte, als er die Lichtung erreichte, der 
hohe Reiſigwall vor ihm auf wie eine dunkle Mauer, in 
die eine Breſche gebrochen iſt. Dieſe Lücke — das war 
der Weg, den er gehen mußte; nur dünne Stangen ver- 
ſperrten ihn. 

Mazegger ſtreckte die Hand, um das Gitter zu öffnen 
— aber da zögerte er. Hatte ihn das Grauen vor der 
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That befallen, die er verüben wollte? War der rechnende 
Gedanke in ihm erwacht: Wenn ich es thue — was 
hilft es mir? Und erkannte er, daß bei dem wahn⸗ 
witzigen Spiel, das er im Fieberdurſt ſeiner Leidenſchaft 
als ein letztes, gewaltſames Mittel verſuchen wollte, der 
Einſatz ſein eigenes Leben war? 

Er ſtand und ſann — und ſchüttelte ſich, wie um 
ein letztes Bedenken von ſich abzuwerfen. 

„Soll's kommen, wie's mag! Ob ich gewinn, oder ob 
ich hin bin . . . der andere, der ſoll ſie auch nicht haben!“ 

Mit einem Fußtritt warf er das Gitter auf und durch⸗ 
ſchritt den Reiſigwall. Knarrend fielen die Stangen hinter 
ihm an den Pfoſten zurück. 

Er warf den Mantel zu Boden und die Büchſe dazu. 
An der Flamme des ſchon halb verbrannten Kienholzes 
entzündete er das zweite Scheit und hob die beiden Fackeln 
über den Kopf empor, um den Wind zu prüfen. Der 
machte die Flammen lodern und trieb ihren Rauch wald⸗ 
aufwärts — — brannte der Reiſigwall, ſo hatte das 

Feuer nur einen Weg: hinauf zum See! 
Mazegger ſenkte die Fackeln und wollte werfen. Doch 
wieder zögerte er. Aber das währte nur einen Augen⸗ 
blick. Mit kreiſchender Stimme, als bedürfte er zu ſeiner 
That noch eines letzten Spornes, ſchrie er jene Worte 
aus dem Brief des Fürſten vor ſich hin: „Morgen hol 
ich mein Glück!“ Dann ſchwang er die Arme zum Wurf 
und ſchleuderte die eine Fackel zur rechten, die andere 
zur linken des Thores in den Reiſigwall. 

„So, du . . . jetzt komm und hol dein Glück!“ 

Sein heiſeres Lachen hallte im ſtillen, dünne Wald 
wie der Schrei eines Tieres. 
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Die Fäuſte hinter dem Rücken, das Geſicht verzerrt 
und mit funkelnden Augen, ſo ſtand er und ſah, daß 
aus dem dürren Reiſig das Feuer aufflog wie aus ver— 
puffendem Pulver, und daß es mit Praſſeln und Ge— 
kniſter zu beiden Seiten des Thores über den Wall 
dahinlief, ſo flink, als hätt es hundert flammende Füße. 

„So! Jetzt komm!“ 

Den Mantel und die Büchſe vergeſſend, ſchritt er in 
den Wald hinein. Hinter ihm erloſch die matte Feuerhelle, 
die den dichten Nebel durchglomm, und je tiefer er in 
den Wald kam, deſto finſterer wurde es um ihn her. 
Schritt für Schritt mußte er den Weg ſuchen, ſich fort— 
taſten von Baum zu Baum. 

In dieſem Dunkel verlor er den Pfad und wußte 
nicht mehr, wohin ſeine ſtolpernden Schritte ihn führten. 
Und plötzlich wich der Grund unter ſeinen Füßen. Er 
ſtürzte und kollerte über eine ſteile Lehne hinunter. Stöh⸗ 
nend richtete er ſich auf und kletterte wieder über den 
Hang empor. Als er den Grat erreichte, wehte ihm 
dicker Rauch entgegen — und jählings war es im Nebel, 
als ginge die Sonne auf, rot, blutig rot, wie ſie am 
letzten Morgen aufgegangen war. Das wurde heller und 
immer heller, dazu ein Kniſtern und Gepraſſel, ein Rau⸗ 
ſchen und Krachen, als wäre ein Sturm über den Wald 
gefallen, um alle Bäume zu brechen. Wie brennende 
Bäche ſchlängelte ſich das Feuer über den Waldboden 
hin, faßte das dürre Zeug, das in Haufen überall umher⸗ 
lag, und geſchürt vom Winde, klomm es mit Zucken und 
Geflacker an den hundertjährigen Stämmen hinauf und 
entzündete das Harz der blutenden Baumwunden. Die 
morſchen Aſte brannten mit weißer Flamme, die dürren 
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Nadeln gingen glitzernd in Feuer auf und warfen im 
Winde den Brand mit Funkengeſprüh von einem Stamm 
auf den anderen. 

Ein keuchender Laut rang ſich aus Mazeggers Kehle. 
Jählings aus allem hoffenden Wahn ſeiner Leidenſchaft 
ernüchtert und von Entſetzen erfaßt, ſtand er wie gelähmt 
und ſtarrte mit glaſigen Augen in dieſes Brennen und 
Gloſten, in dieſes Gewirbel von ſchwarzem Rauch und 
leuchtenden Dämpfen. Statt der Richtung gegen den 
See zu folgen, war er im Kreis gegangen, die äffende 
Finſternis hatte ihn zurückgeführt an den Ausgang ſeines 
Weges. Und beim Anblick des grauenvollen Flammen⸗ 
bildes, zu dem die That ſeiner Eiferſucht ſich ausgewachſen, 
erloſch ihm alles Denken und Verlangen, ſo daß in ihm 
nur noch ein einziges war: die jäh erwachte Angſt um 
das eigene Leben! 

Mit heiſerem Schrei begann er zu rennen, immer am 
Rande des Feuers hin, verfolgt von den züngelnden 
Flammen und überſchüttet vom Regen der Funken. Er 
kam bis zur kahlen Felswand und ſah das Feuer hinauf⸗ 
ſchlagen über die Steinmauer, turmhoch, halb verſchleiert 
von Rauch und Nebel. Keuchend rannte er zurück, quer 
durch das ganze Thal, bis wieder die Felſen vor ihm 
aufſtiegen. Feuer, Feuer und überall Feuer. Nirgends 
ein Ausweg mehr — das ganze Thal verriegelt von 
Rauch und Flammen. 

Schreiend rannte er zurück in den finſteren Wald, 
rannte wie ſinnlos, ſtrauchelte und fiel, ſchlug mit dem 
Geſicht an die Bäume und ſchrie vor Entſetzen, wenn 
flüchtendes Hochwild mit Brechen und Gepolter an ihm 
vorüberjagte. Schon ſah er, daß der Wald ſich lichtete, 
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aber feine Kräfte begannen zu ſchwinden, fein Atem er- 
loſch. Taumelnd brach er in die Kniee, mit gellendem 
Schrei, der im Nebel zerſchwamm und nur noch wie ein 
matter Ruf hinauftönte zum See. 

Dort oben, am Ufer, klangen in Unruh die Glocken 
der Almtiere, als hätte das Vieh ſich erhoben aus der 
Ruh und zu weiden begonnen, mitten in der Nacht. 

Dieſes Klingen und wirre Läuten tönte hinauf zum 
kleinen Seehaus, deſſen Fenſter noch erleuchtet waren. 
Die Thür ſtand offen, und trüb zerfloß die ins Freie 
fallende Lampenhelle in Nebel und Nacht. 

In der Stube war Lo damit beſchäftigt, alles Grün 
und alle Blumen von den Wänden zu nehmen und das 
kleine Haus für die lange Zeit in Ordnung zu bringen, 
in der es nun unbewohnt und verſchloſſen ſtehen ſollte. 
Still und ruhig that ſie dieſe Arbeit, aber der verlorene 
Blick ihrer feucht umflorten Augen verriet, daß ſie mit 
den Gedanken nicht bei dem Werk ihrer Hände war. 
Manchmal wurden ihr die Arme müd, und dann ſtand 
ſie eine Weile unbeweglich, und während ſie mit ſchmerz— 
vollem Lächeln ziellos vor ſich hinblickte, löſte ſich Thräne 
um Thräne von ihren Wimpern und perlte über die 
bleichen Wangen nieder. Wenn fie mit ſtockendem Atem⸗ 
zug aus ſolcher Verſunkenheit erwachte, ſtreifte ihr Blick 
alles Gerät der Stube, das ihr ſo lieb und durch Er— 
innerung ſo heilig war. Dann redete aus ihren Augen 
eine Wehmut, als wäre in ihr die Ahnung, daß ſie dieſe 
trauliche Waldſtube, in der ſie ſo viele glücklich ſchöne 
Stunden und Tage verlebt hatte, niemals wiederſehen 
würde. 

Wieder begann ſie die Arbeit. Und da blickte ſie 
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lauſchend auf. Was fie gehört hatte, draußen in Nacht 
und Nebel — war das ein Ruf? 

Sie legte die Blumen nieder, die ſie aus einer Rinden⸗ 
vaſe genommen hatte, und trat vor die Thüre. Nur 
den Nebel ſah ſie, der in der Dunkelheit das Haus um⸗ 
lagerte, und einen trüben Umriß der nächſten Beete. 
Horchend ſtand ſie eine Weile und rief dann mit lauter 
Stimme in die Nacht hinaus: „Iſt jemand hier?“ 

Keine Antwort kam. Aber mit fauchenden Stößen 
fuhr der immer ſtärker werdende Wind über das Dach 
der Hütte hin, es rauſchte in den Zweigen des Harfen⸗ 
baumes, und mit wirrer Unruh tönten in ſeinen Wipfeln 
die kleinen Glocken. 

Und was nur die Almtiere haben mochten! Jetzt, in 
der Nacht? Drunten am See, auf den höheren Latſchen⸗ 
feldern, überall klangen ihre Schellen. Ein Rind begann 
zu brüllen, ein anderes gab Antwort, kurz und dumpf 
— wie das Jungvieh brüllt, wenn es ſich in den Felſen 
verſtiegen hat und hilflos auf den Sennen wartet. Und 
die Tiere befanden ſich doch auf gefahrloſem Weidegrund! 
Oder hatten ſie das Vorgefühl eines böſen Wettertages, 
den dieſer Nebel bringen würde? Wohl ſchien der Wind, 
der über den See heraufblies, noch unbedenklich, aber 
dort unten, im tieferen Thal, da ſchien er ſtärker zu 
wehen, faſt wie Sturm, denn ein dumpfes Krachen 
und Rauſchen tönte verworren mit dem Winde über den 
Wald herauf. Und dieſer Nebel — wie ſeltſam! Er 
hatte einen Geruch wie Rauch, oder war's der Herdrauch, 
den der Wind herauftrieb von der Sebenalpe? Sollten 
ſie dort unten ſo ſpät noch beim Feuer wachen? Oder 
waren Holzknechte untertags im Sebenwald bei der Ar⸗ 
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beit geweſen? Hatten ſie das Gezweig und die Rinden 
der Windbrüche auf einer Blöße verbrannt — und dieſe 
Feuerſtätten rauchten noch? 

Schon wollte Lo in die Stube zurückkehren. Da 
hörte ſie ein Gepolter, das Krachen von Aſten und den 
Sprung eines Tieres, das den Gartenzaun durchbrochen hatte. 

„Hanſi!“ 

Mitten durch die Blumenbeete kam der Eſel zur Thüre 
geſtürmt. Schnaubend und zitternd blieb er neben dem 
Mädchen ſtehen und windete mit vorgeſtrecktem Halſe gegen 
den Wald hinunter. 

Was hatte das Tier? War es durch Raubwild er- 
ſchreckt worden? Oder durch einen Steinſchlag unter den 
Wänden? 

„Hanſi? Geh, du Närrchen, was haſt du denn?“ 

Beruhigend wollte ſie ihm den Rücken ſtreicheln und 
fühlte, daß ſeine Haare geſträubt waren wie Stacheln. 
Das Tier mußte eine ernſte Gefahr überſtanden haben — 
oder ſah es eine Gefahr, welche kam? 

„Hanſi?“ 

In grober Zärtlichkeit fuhr der Esel mit der Schnauze 
an ihr hinauf und drückte gegen ſie, als wollte er das 
Mädchen von der Stelle drängen. Schnaubend ſchüttelte 
er das Fell und machte, den Hals immer länger ſtreckend, 
ein paar zögernde Schritte. Plötzlich ſetzte er mit tollem 
Sprung über den Zaun, und ein ſchmetterndes Gewieher 
ausſtoßend, verſchwand er im Dunkel. 

Im gleichen Augenblick jagte im ſtärker ziehenden 
Wind eine dicke Rauchwolke an der Hütte vorüber. Ein 
Schein durchglomm den wirbelnden Nebel, nur matt, doch 
er wurde breiter und breiter. Überall im Thal begannen 
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die Glocken der Almtiere zu läuten, überall dröhnte und 
röhrte ihr Gebrüll, überall hörte man das Rollen der 
Steine, die der Schritt der Rinder auf den ſteilen Ge⸗ 
hängen löſte — jählings war das ganze Thal erfüllt von 


unheimlichem Leben — und da erkannte Lo, was die 
Tiere fürchten und flüchten machte. 
„Feuer im Wald! . . . Die armen Tiere!“ 


Daß auch ihr eigenes Leben bedroht ſein könnte, daran 
ſchien ſie nicht zu denken. Denn ohne Erregung, wenn 
auch mit fliegender Haſt, eilte ſie in die Stube und holte 
eine ſchon halbverbrauchte Pechfackel. Damals, als dieſe 
Fackel gebrannt hatte, das war auch eine ernſte Nacht 
geweſen, eine Nebelnacht im Juni — ſie hatte die Rufe 
eines verſtiegenen Touriſten gehört und hatte den Ver⸗ 
irrten aus der Tejawand heruntergeholt und zur Sebener 
Almhütte geführt. 

Die brennende Fackel ſenkend, damit das Harz ſich 
heller entzünden möchte, trat ſie aus der Hütte. Was 
den Nebel ſo durchſcheinend erleuchtete — war es die 
Flamme der Fackel oder das wachſende Feuer dort unten, 
das man rauſchen hörte wie heranziehenden Sturm? 

Sie wollte zur Gartenthüre, aber da taumelte ihr 
ein Menſch entgegen. Erſt als er vor ihr ſtand, mit 
raſſelndem Atem, das verzerrte und erſchöpfte Geſicht von 
Schweiß überronnen, erkannte ſie ihn. 

„Mazegger!“ 

Lallend ſtürzte er vor ihr nieder und klammerte ſich 
an ihr Kleid. Auch ihr Anblick konnte in ihm nicht 
mehr erwecken, was ihn zum Wahnſinn dieſer That ge⸗ 
trieben hatte. Seine Eiferſucht und ſeine Liebe, alles, 
was er erwartet hatte von dem Gewaltſtreich dieſer Nacht, 
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das alles war erloſchen in ihm. In ratloſer Angſt und 
in der Verſtörtheit ſeiner Sinne umklammerte er die Kniee 
des Mädchens und keuchte: 

„Der Sebenwald brennt ... der Sebenwald . . . wir 
müſſen verbrennen ... du und ich .. . erſticken im Rauch!“ 
Mit Zittern und Grauen drückte er das Geſicht in die 
Falten ihres Kleides. | 

Lo war bleich geworden. Aber fie wich nicht zurück 
vor ihm. Was zwiſchen ihr und dieſem Menſchen lag, 
das war vergeſſen beim Anblick dieſer lallenden Angſt, 
die ſich zu ihren Füßen krümmte. 

„Aber Mazegger! Sind Sie denn ein Mann? Wie 
können Sie ſich vom Schreck nur ſo verſtören laſſen!“ 
Sie verſuchte ihn aufzurichten. 

Doch er war wie Blei und blieb auf den Knieen 
liegen, immer nur mit dem einen Wort: „Verbrennen ... 
verbrennen ...“ 

„Aber ſeien Sie doch vernünftig! Man verbrennt 
nicht gleich, weil Feuer im Wald iſt. Und ſtehen Sie 
auf!“ | 

Er wollte fich erheben, aber die Kniee brachen ihm 
wieder, und er taumelte auf die Schwelle hin. 

Da lief auch ihr ein Zittern über die Hände. Doch 
ihre Stimme klang ruhig: „Ich ſehe, daß Sie ſich über— 
müdet haben bei dieſer ſinnloſen Flucht. Aber wenn 
Sie ſchon flohen vor dem Feuer ... wie kommen Sie 
hierher? Zu mir? Wollten Sie mich warnen?“ 

Er ſchwieg und bedeckte das Geſicht mit den Händen. 

„Aber Mazegger! So geben Sie mir doch Antwort! 
Und ſagen Sie mir: in welcher Richtung des Waldes iſt 
das Feuer?“ 
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„Überall ... überall ... es giebt keinen Ausweg 
nimmer!“ 

„Das iſt ja Thorheit! Wenn es aus dem Feuer keinen 
Ausweg gäbe . .. wie wären Sie denn hereingekommen 
in den brennenden Wald?“ 

„Ich . . . ich weiß nicht.“ 

„Wiſſen Sie denn, wie das Feuer ausgekommen iſt?“ 

„Nein ... nein . .. nichts weiß ih... nichts ...“ 

„Aber wie kamen Sie denn in den Sebenwald? Jetzt? 
In der Nacht?“ 

„Ich ... ich . . .“ es fiel ihm wohl die Lüge ein, 
die er dem alten Hüter geſagt hatte, „ich hab nach Ehr⸗ 
wald wollen . .. nach Ehrwald . .. und hab mich ver⸗ 
irrt .. . im Nebel ... und ... da war das Feuer da 

. überall Feuer ... überall!“ Das Grauen ſchüttelte 
ihn. „Wir müſſen verbrennen ... es giebt keinen Ausweg 
nimmer!“ 

„Ich will ihn ſuchen! Kommen Sie, Mazegger!“ Sie 
nahm ſeine Hand und zog ihn von der Schwelle auf. „Ich 
kenne hier im Wald jeden Weg und Steg ... und ich will 
Sie führen.“ 

„Führ mich, führ mich, ja, mit dir iſt der liebe 
Herrgott!“ keuchte er und klammerte die Hände um ihren 
Arm. „Wenn's noch einen Weg giebt.. du ... du 
mußt ihn finden . . . über den Paß hinüber ... ins 
Prantlka r. | 

Den Felſenpaß, den Ettingen und Praxmaler an 
jenem Gewittertag überſtiegen hatten — ja, den kannte ſie. 
Aber dort hinauf, über die ſteilen Wände? Jetzt bei Nacht 
und Nebel? Nein, das war unmöglich — das wäre der 
ſichere Tod! Es mußte einen anderen Ausweg geben, thal⸗ 
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wärts durch den Wald. Der Zufall dieſes Brandes konnte 
ſo unſelig nicht geſpielt haben, daß ſchon das ganze Thal 
vom Feuer verſchloſſen war. 

„Kommen Sie, Mazegger!“ 

Er ließ ſich ziehen von ihrer Hand. Als ſie über 
das Latſchenfeld gegen den See hinunterkamen, miſchte 
ſich der Rauch immer dichter in den Nebel, immer lauter 
tönte auf allen Seiten das Brüllen der Rinder. Ein 
paarmal tauchte der Eſel in ihrer Nähe auf, mit Schnau⸗ 
ben und Gewieher, begleitete ſie eine Strecke und ver— 
ſchwand wieder. Schwüle Hitze wehte ihnen vom bren— 
nenden Wald entgegen, und rauſchend zog der Wind, 
der die Rauchwolken über die Berge hinaufjagte. Als 
die beiden den See erreichten, kamen von allen Seiten 
die Rinder auf ſie zugerannt und folgten ihnen Schritt 
um Schritt unter angſtvollem Gebrüll. Ein ſauſender 
Windſtoß teilte den von Rauch durchfloſſenen Nebel, und 
nur noch matt verſchleiert lag der brennende Wald vor 
ihnen, eine näher rückende Flammenmauer, welche die 
ganze Breite des Thals füllte, von Wand zu Wand. 

„Wir laufen ins Feuer,“ ſchrie Mazegger wie ein 
Wahnſinniger, „wir müſſen hinauf! Über die Wänd 
hinauf!“ 

„Nein! Das iſt unmöglich!“ 

Mazegger bedeckte mit dem Arm die Augen, und die 
Zähne begannen ihm zu klappern. 

Das bleiche Geſicht vom Ruß der Fackel angeflogen, 
ſtand Lo auf einem Felsblock und ſpähte über den bren— 
nenden Wald hinunter, aus dem die Flammen ſchon 
herauszüngelten gegen die Latſchenfelder. Nur an einer 
einzigen Stelle des Waldes, dort, wo der Seebach ſeinen 
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Weg hinunternahm gegen Ehrwald, dort war es noch 
dunkel. Aber auch dort ſchon quoll es mit rötlichen 
Dämpfen hinter den Bäumen herauf. Es gab durch den 
brennenden Wald keinen Ausweg mehr — und wollten 
dieſe beiden Menſchen ihr Leben retten, ſo mußten ſie 
das Unmögliche verſuchen: den Weg über die Berge. 

Das erkannte Lo, und ſchon wollte fie dem Jäger 
ſagen: ja, wir müſſen hinauf, wir haben keinen anderen 
Weg mehr — als jählings die Rinder, welche brüllend 
um ſie herſtanden, ein tolles Rennen begannen. Hatte 
eines der Tiere jene dunkle Stelle im Wald gewahrt? 
Ahnte es dort noch einen Weg der Rettung? Es be- 
gann zu rennen, und alle die anderen Rinder jagten ihm 
nach im blinden Herdentrieb, ſchnaubend und mit ge— 
ſtreckten Schweifen. 

„Das Vieh ... das Vieh weiß einen Ausweg!“ 
kreiſchte Mazegger, und nur an die Rettung des eigenen 
Lebens denkend, riß er dem Mädchen die Fackel aus der 
Hand und rannte mit verzweifelten Sprüngen den Tieren 
nach. Rauch und Nebel verſchlangen ihn, und das Ge⸗ 
raſſel der Steine, die ſich auf ſeinem Wege löſten, ging 
unter im Sauſen des Windes, im Gepraſſel und Krachen 
des brennenden Waldes. N 

„Mazegger! Mazegger!“ ſchrie Lo in der Todesangſt, 
die ſie erfüllte um dieſen verlorenen Menſchen. Sie 
ſchrie und ſchrie, doch keine Stimme gab Antwort — 
und das Brüllen der Rinder war verſtummt dort unten. 
Nur über den See herüber klang noch das Röhren einzelner 
Tiere, welche bergaufwärts flüchteten, den Felſen zu. 

„Mazegger!“ 

Sie wollte ihm folgen, hoffte, ihn noch hindern zu 
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können, den Weg der toll gewordenen Tiere zu nehmen. 
Aber dichter Rauch umwirbelte ſie, der ſie faſt zu er— 
ſticken drohte, und wohin ſie auch ihren Weg nahm, 
überall loderte ihr das wachſende Feuer entgegen, das 
den Waldſaum ſchon überſprungen hatte und die Latſchen 
ergriff. 

„Mazegger! Mazegger!“ ſchrie ſie noch immer, bis 
ihr die Stimme verſagte. 

Rauch und Flammen trieben ſie weiter und weiter 
zurück. In Qualm und Nebel wußte ſie nicht, wohin 
ſie kam — ſie merkte nur plötzlich, daß ihre Füße in 
Waſſer traten. Der See! Da ihre Kräfte zu erlöſchen 
drohten, bückte ſie ſich, ſchöpfte Waſſer mit den Händen 
und trank und kühlte das Geſicht. Im jagenden Winde 
flogen ſchon die glühenden Funken über ſie her, als ſie 
die ſeichte Bucht durchwatete und wieder das Ufer ge— 
wann. Während ſie hineilte über den ebenen Raſen, 
kam es mit Keuchen und Schnauben hinter ihr nach⸗ 
gerannt. 

„Hanſi!“ 

Zitternd drängte ſich das Grautier an ſeine Herrin, 
als wäre Hilfe bei ihr. 

Noch einmal ſchrie ſie den Namen des Jägers in 
den wallenden Rauch, und als ſie keine Antwort hörte, 
klammerte ſie ſich an die Hoffnung, daß er den rettenden 
Weg gefunden hätte, den ihr das wachſende Feuer ver— 
ſchloß. Ihr ſelbſt blieb jetzt nur dieſer einzige Weg 
noch, dieſer unmögliche: über die Berge hinauf, um den 
Paß in das andere Thal zu gewinnen. Ein Weg, auf 
dem in der Finſternis der tödliche Sturz ſie erwartete bei 
jedem Schritt — aber ſie mußte ihn verſuchen, es blieb 
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ihr kein anderer. Wohl dachte ſie einen Augenblick 
daran, im höheren Felſenthal eine geſchützte Stelle zwiſchen 
kahlem Geſtein zu finden — aber der Rauch, der ſich 
dichter und dichter herwälzte über den See, mußte, wenn 
die grünen Latſchenfelder bis hoch hinauf ins Glühen 
kamen, das ganze Thal erfüllen und alles atmende Leben 
erſticken. 

Sie faßte den Halsriemen des Eſels, um das Tier 
mit ſich fortzuführen. Aber es ſträubte ſich und wollte 
nicht von der Stelle — immer wieder, unter Zittern 
und Schnauben, drehte es den Kopf nach dem brennenden 
Wald zurück. Lo redete ihm zu mit ſchmeichelnden 
Worten und zerrte am Riemen — ein paar Schritte 
folgte das Tier mit Zögern, dann jählings, als hätte es 
die Abſicht ſeiner Herrin verſtanden, als hätte es begriffen, 
welchen rettenden Weg es zu ſuchen galt, begann es zu 
traben, immer raſcher und raſcher, das Mädchen mit ſich 
fortreißend, das an den Riemen geklammert hing. Den 
auch bei Tage nur ſchwer erkennbaren Steig, der über 
die ſteilen Latſchengehänge emporführte zu den öden 
Felſenkaren — Lo hätte ihn wohl nie gefunden bei 
dieſem unruhigen Wechſel zwiſchen trüber Feuerhelle und 
rauchſchwarzer Finſternis — aber die nachtſehenden Augen 
des Tieres fanden ihn. Schnaubend zerrte es ſeine 
Herrin mit ſich hinauf, eine Latſchenhöhe nach der anderen 
überwindend, bis ſie das kahle Geſtein erreichten. Da 
blieb es ſtehen, erſchöpft und mit vorhängender Zunge, 
von welcher der Geifer niedertropfte — es wollte nicht 
weiter, legte ſich auf die Steine nieder und begann an 
ſeinen Knieen zu lecken. 

Auch Lo war atemlos zu Boden geſunken. Mit dem 
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Rücken an das Tier gelehnt und halb erſtickt vom Ge⸗ 
wirbel des Rauches, hielt ſie die Hände auf ihre 
kämpfende Bruſt gedrückt. Ein brauſender Windſtoß 
jagte den Rauch, und vor den Augen des Mädchens lag 
es dort unten wie eine lodernde Hölle. Der ganze Seben- 
wald eine einzige ungeheure Flamme! Rings um den 
See her brannten ſchon alle Latſchenfelder, bald in rote 
Glut verſinkend, bald wieder aufleuchtend mit weißem 
Feuerglanz, wenn der Wind darüber hinfuhr. Aus 
dieſem Glutfeld ragte eine dunkel qualmende Säule her- 
vor: der Harfenbaum, der den Flammen noch wider— 
ſtand — und daneben loderte eine hohe Feuergarbe: das 
brennende Seehaus. 

Als Lo dieſe Flamme ſah, ſprang ſie auf mit 
ſchluchzendem Schrei. 

„Vater! Vater! Unſer Haus... deine Blumen!“ 

Thränen ſtürzten aus ihren Augen, und in der erſten 
Marter dieſes Anblicks wollte ſie ins Thal hinunter und 
dem Feuer entgegen, als könnte ſie noch retten, dieſen 
Flammen noch wehren. Doch wehender Rauch quoll ihr 
entgegen, ſchwarz und ſchwer, das Bild des Brandes 
verhüllend. 

Sie rang nach Atem, einer Ohnmacht nahe. Schon 
wollte fie mit taumelnden Sinnen zu Boden ſinken — 
doch wie von einem Strom neu quellenden Lebens durch⸗ 
floſſen, richtete ſie ſich wieder auf und ſtreckte mit zittern⸗ 
dem Laut die Arme in das Dunkel. Ihr war, als ſtünde 
der Vater vor ihr, in heller Sonne, ruhig und lächelnd 
— und ſeine Stimme hörte ſie, mit jenem gleichen, von 
Liebe durchwärmten Klange, wie einſt: „Komm, Lo! 
Meine liebe, gute, kleine Lo! So komm doch!“ Er 
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reichte ihr die Hand, als ob er ſie führen wollte — 
ſie meinte dieſe Hand zu faſſen, ſie fühlte ihren Druck 
— aber da war es nicht mehr ihr Vater, es war ein 
anderer, der vor ihr ſtand, lächelnd und leuchtenden 
Auges, mit der gleichen Liebe im Ton der Stimme: „Lo! 
So komm doch!“ | 

„Heinz!“ 

In Schmerz und Freude ſchrie fie dieſen Namen — 
und da war alles dunkel vor ihr, alles verſchwunden, 
was ihr fieberndes Blut und ihre erregten Sinne ge⸗ 
ſehen hatten. 

Doch in ihren Gliedern war neue Kraft, neuer Wille 
zum Leben. a 

Bei dem matten Feuerſchein, der das zerfahrende Ge- 
wölk durchſchimmerte, erkannte ſie deutlich im Felſenkar 
den Steig, den ſie gehen mußte. Mit ſtarker Hand riß 
ſie das ruhende Tier von der Erde auf — und als es 
ein paar Schritte mit Gewalt gezogen war, folgte es 
wieder willig ſeiner Herrin und ihrem lockenden Ruf. 
Haſtenden Schrittes eilte ſie, ſolange der Feuerſchein 
noch währte, durch das öde Felſenkar. Dann umhüllten 
ſie wieder die jagenden Rauchwolken und das Dunkel der 
Nacht. Taſtenden Fußes mußte ſie den Weg ſuchen. 
Immer wieder verlor ſie ihn und fand ihn immer wieder. 
Felſen ſperrten den Pfad — das mußte die Wand ſein, 
die ſie zu überſteigen hatte — und dieſes Felſenband, 
auf das ihre Füße traten, das war der Weg, der über 
die Wand hinaufklomm bis zur Höhe des Paſſes. Sie 
ſtieg und ſtieg, doch immer ſchmäler wurde das Stein⸗ 
band unter ihren Füßen. Weit hinter ſich vernahm ſie 
das Schnauben des Tieres, das ihr folgen wollte, das 
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Rollen der Steine, die feine Hufe löſten, und jetzt den 
Fall eines ſchweren Körpers, welcher tiefer und tiefer 
ſtürzte. Eine Weile noch raſſelten die nachrollenden 
Steine — dann war es ſtill dort unten. 

Sie wollte ſchreien, doch die Stimme verſagte ihr. 

Jetzt hörte ſie in ſchwarzer Tiefe das Achzen des 
ſterbenden Tieres, und da ſchlich auch ihr das kalte 
Todesgrauen in die Seele. 

Zitternd hing ſie an die Felſen angeklammert, während 
fern das dumpfe Brüllen der letzten, noch irrenden 
Rinder klang und ſtickender Rauch immer dichter die 
finſteren Lüfte füllte. 

Kein Laut mehr in der Tiefe zu ihren Füßen, kein Achzen 
und Stöhnen mehr — das Tier war erlöſt von ſeiner Qual. 

Da atmete ſie auf, ihre Schwäche und das Todes— 
grauen überwindend, das ſie befallen hatte. Leiſe ſprach 
ſie ein Wort ihres Vaters vor ſich hin: „Tod? Das iſt 
nur ein Wort, nur das letzte Lächeln eines guten 
Menſchen, der mit feinem Leben zufrieden war... wann 
und wie es auch endet.“ | 

Und Sollte ihr Leben auch erlöſchen in dieſer Nacht, 
dort unten in dieſer ſchwarzen Tiefe, ferne von Mutter und 
Bruder — wie war es doch reich geweſen, reich und ſchön 
ohnegleichen — vom erſten, fröhlichen Lachen des Kindes 
an, bis zum letzten Händedruck jenes Einen, der ihre Seele 
und ihr Herz in ſeine Hand genommen hatte wie einen 
Beſitz, der ihm zu eigen war über Tod und Leben hinaus! 

Sie flüſterte ſeinen Namen — und das war ihr wie 
ein Abſchied, den ſie nahm von dem geliebten Manne, 
nicht für den Tod — fürs Leben nur! 

Denn ſie fühlte, daß ſie leben würde — jetzt, da die 
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Furcht des Todes von ihr abgefallen war, jetzt konnte 
ſie an den Tod auch nicht mehr glauben. 

„Mutter! Bruder!“ 

Der Gedanke an dieſe beiden richtete ſie auf — um 
dieſer beiden willen mußte ſie ringen um ihr Leben, 
ſtark und mutig, bis zum Erlöſchen ihrer Kräfte. 

Sie raſtete, an die Felſen gelehnt, um ihren Atem 
in Ruhe zu bringen, und preßte ihr Tuch vor die Lippen, 
um ſich gegen den Rauch zu ſchützen, der emporquoll über 
die Felſen. Und während ſie hinausblickte in die von 
dunklem Gewirbel erfüllten Lüfte, ſah ſie nicht das 
wogende Gewölk und nicht die ſchwarzen Felſen um ſie 
her — ſie ſah die Stube der Mutter und das Kämmer⸗ 
chen des Bruders. Die waren ſtill und dunkel — und 
dennoch erkannte ſie jedes Bild an den Wänden, jedes 
Gerät, ſah den ſchlummernden Knaben und die wachende 
Mutter, die ſich in ihrer ſchlafloſen Immerſorge aus den 
Kiſſen aufrichtete, um auf die Atemzüge des Buben zu 
lauſchen — und hörte, wie die alte Frau vor ſich hin⸗ 
flüſterte: Gott ſei Dank, er ſchläft, da kann er doch keine 
Schmerzen haben! Morgen wird ſein Fuß wieder gut 
ſein .. . und Lo wird kommen! Ach ja! 

„Morgen!“ Wie ein heißer Strom der Freude und 
Sehnſucht rann es ihr durch Blut und Seele. Morgen! 
Die beiden wiederſehen, morgen im Frühlicht! In Sonne! 

Sie erhob ſich, und in ruhiger Vorſicht begann ſie 
ſich mit Händen und Füßen an den Felſen hinzutaſten, 
höher und höher klimmend. 

„Mutter! Bruder!“ 

Sie ſtieg und ſtieg, bei jedem Schritt um ihr ehen 
kämpfend, an das ſie glaubte. 


1 


er ziehenden Nebeln graute der Morgen über 
| dem Gaisthal, über den Tillfußer Wäldern und 
©] Alngehängen. 

we lange vor dem erſten Grau, ſchon um drei 
Uhr morgens, war im Förſterhäuschen ein Licht lebendig 
geworden. Als Praxmaler, um ſeinen Herren zu wecken, 
mit der Laterne zum Jagdhaus hinaufging, ſah er, daß 
im Schlafzimmer des Fürſten ſchon Licht war, das mit 
flimmerndem Schein in die vom Nebel durchwobene 
Dämmerung hinausleuchtete. 

Droben pochte er an die Thüre. 

„Duhrlaucht?“ 9755 

„Ich danke, ja, ich bin Ruhe auf!“ klang es mit 
heller Stimme ER dem Zimmer. 

„Schlecht ſchaut's aus mit'm Wetter!“ berichtete 
Pepperl durch die geſchloſſene Thüre. „Nebel haben wir. 
Ich mein', Sie ſollten heut daheim bleiben, Duhr⸗ 
laucht.“ 

„Nein, nein, ich gehe! Mag das Jagdwetter ſein, 
wie es will!“ 

„No ja, wenn S' meinen! Aber ein Gamsbock 
bringen S' heut kein net heim ... heut marſchieren S' 
umſunſt!“ | 
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Ein frohes Lachen war die Antwort. 

„Nebel hin oder her ... den freut heut 's Leben!“ 
dachte Pepperl, während er die Treppe hinunterging. 
„Und mich freut's auch!“ 

Drunten in der Hütte, um den Förſter nicht aus 
dem beſten Schlummer aufzuſtören, ſetzte er möglichſt 
geräuſchlos die Waſſerpfanne übers Feuer. Bis das 
Waſſer kochen würde, blieb ihm genügende Zeit, ein 
„Sprüngerl“ in die Sennhütte hinunterzumachen. Da 
kam er gerade recht, um ſeinem Mädel den Schlaf aus 
den Augen zu küſſen. 

Lachend ſtreckte ſich Burgi in ihrem Heubett und 
ſchlang die Arme um den Hals des Jägers. „Du... 
jo ein Bußl beim Aufwachen ... das iſt fein was 
Guts!“ 

„Halt ja! Aber jetzt gieb nur gſchwind noch eins 
her zum Bhüt-dih- Gott! Aufn Abend haſt mich 
wieder!“ 

Es dauerte lang, dieſes „gſchwinde Bußl“ — ſo 
lang, daß das Waſſer, als Pepperl wieder in die Hütte 
kam, ſchon kochend aus der Pfanne ſprudelte. — 

Der helle Morgen begann, und durch die grauen, 
im Fluge ſich klüftenden Nebel ſchimmerte ein armſeliges 
Stücklein des blauen Himmels, als Ettingen mit raſchem 
Gang vom Jagdhaus herunterkam, auf dem Hut einen 
blühenden Zweig der Edelroſe. Pepperl ſtand ſchon weg⸗ 
fertig mit der Büchſe vor ſeiner Hütte. Einem Menſchen, 
der froh und glücklich iſt, fällt nur der fremde Kummer 
auf, doch nicht ſo leicht die Freude des anderen — denn 
Freude erſcheint ihm als das Selbſtverſtändliche. Als 
aber Pepperl ſeinen Herrn ſah, fiel ihm doch der Glanz 
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dieſer Augen auf, ſo daß er dachte: „Teufi, Teufi, der 
muß ſich heut einen guten Birſchgang derwarten, 
weil er gar jo gottsfreudig dreinſchaut! Und den 
Bruch hat er ſchon auf's Hütl gſteckt, noch eh, daß 
er gſchoſſen hat ... Teufi, Teufi, da kriegen wir 
gwiß nix ... da hab ich ein Aberglauben drauf!” 
Dem Jäger ging's wie ein Schatten über die eigene 
Freude. Er hätte ſo gern dazu geholfen, daß ſich 
die frohe Jägerhoffnung ſeines Herrn erfüllen möchte 
— aber der verfrühte Bruch und ſolch ein Wind und 
Nebel dazu — da wußte er's ganz gewiß: „Wir kriegen 
nix!“ Auf dieſe Enttäuſchung mußte er ſeinen Herrn 
vorbereiten. 

„Schön guten Morgen, Duhrlaucht!“ 

„Guten Morgen, Pepperl! Und kommen Sie nur 
gleich! Wir wollen keine Minute mehr verlieren und 
tüchtig ausgreifen!“ 

„No ja ... d' Füß mach ich gern jo lang, wie's 
geht . . . aber heut hab ich kein rechte Schneid auf d' 
Jagd!“ 8 | 

„Ich auch nicht!“ erwiderte Ettingen lachend. 

„Gott ſei Dank, weil S' Ihnen nur net z'viel der⸗ 
warten. Und gelten S', ich hab recht ghabt geſtern ... 
heut wird's ein Hakerl haben mit der Sonn!“ 

„Mir wird ſie ſcheinen! Kommen Sie nur!“ 

„Ja, wär mir ſelber recht, wenn d' Sonn grad 
Ihnen zlieb ein Ausnahm machen thät!“ 

Sie ſchritten gegen den Wald hinunter. 

Da wurde im oberen Stock des Fremdenhauſes ein 
Fenſter geöffnet. „Guten Morgen, Heinz! Und Glück 
auf den Weg!“ 


Das Schweigen im Walde. II. 15 
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Mit ſeinen „gottsfreudigen“ Augen grüßte Ettingen 
zu dem Freunde hinauf: „Ich danke dir, Goni! Das 
war lieb von dir!“ 

Pepperl aber ſchüttelte bedenklich den Kopf zu dieſem 
Wunſch und dachte: „Glück hat er ihm auch noch 
gwunſchen . .. jetzt is erſt recht gfehlt!“ Und er wollte 
ſich kaum faſſen darüber, daß ein ſo fermer Jäger wie 
Graf Sternfeldt ſich fo ſchwer gegen den Weidmanns⸗ 
brauch verfehlen konnte. Glück — was Schlimmeres 
als das kann einem Jäger gar nicht gewunſchen werden! 

Raſchen Ganges wanderten die beiden durch das 
lange Thal hinauf; ſie waren ſchon eine Stunde unter⸗ 
wegs, doch der Morgen wurde nicht heller. Wohl klüftete 
ſich manchmal der unruhig ziehende Nebel und gab einen 
dunklen Waldgrat oder ein Stück der düſteren Wände 
frei, doch alle Höhen ſchienen von dunklem Gewölk über⸗ 
lagert, und wenn ſich der Nebel teilte, trieb ihn der 
Wind immer wieder zu dichten Maſſen zuſammen, ſo daß 
man im Wald oft kaum auf zwanzig Schritte die Stämme 
unterſcheiden konnte. Aus dieſen wehenden Dünſten ging 
ein dünnes Gerieſel nieder, bei dem ſich alles wie mit 
feinem Tau beſchlug, und alle Geräuſche klangen trüb 
gedämpft: das Rauſchen des Baches, die ſchreienden 
Stimmen, die man irgendwo in der Ferne von den 
Almen hörte, und das Geläut und Brüllen der Rinder, 
die heute mit ſolcher Unruhe ihre Aſung zu ſuchen 
ſchienen wie nach einem Schneefall, der alles Grün be- 
deckte. 

Immer ſorgenvoller wurde das Geſicht des Jägers. 
Auf ſeinen Herren aber ſchien das unfreundliche Bild der 
Landſchaft mit ſeinem troſtloſen Grau keine Wirkung zu 
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üben. Der wanderte zu und immer zu, mit ſo treibendem 
Gang, daß ihm der Jäger kaum zu folgen vermochte — 
verſunken in ſtille Gedanken, immer mit dieſem träumenden 
Lächeln, mit dieſem Leuchten in den Augen, als wäre 
frühlingsblauer Himmel mit heller Sonne über ihm und 
um ihn her das lachende Grün im Duft der Blumen. 

Schon ein paarmal hatte Praxmaler verwundert den 
Kopf geſchüttelt. „Das is aber doch ein gſpaßiger Nebel! 
Der riecht ja ſchier wie der Dampf, der von der Kohl— 
ſtatt kommt!“ 

Und was war denn das für ein Rauſchen, fern in 
der Höhe? Sie hatten noch eine gute Wegſtunde bis zum 
See — da konnte man doch den Waſſerfall des See— 
baches noch nicht hören? Und waren denn die Leute 
auf der Sebenalm verrückt geworden — ſie ſchrieen ja, 
daß man's auf eine halbe Stunde weit hören konnte! 
Was die nur haben mochten? 

Während der Jäger dieſe Frage ſtellte, kamen ein 
paar Kühe in wilder Flucht heruntergerannt. Jetzt meinte 
er zu wiſſen, was auf der Sebenalm los war — den 
Leuten war das Milchvieh ſcheu geworden und durch— 
gegangen. Aber da hörte er im Wald einen Laut, der 
ihn ganz verblüfft machte — den Pfiff einer Gemſe. 
Und jetzt ein Jagen und Brechen, als würde ein ganzes 
Rudel flüchtig! Das begriff er nicht. Gemſen hier unten 
im Thalwald? So tief ſteigen ſie nicht einmal herunter 
im ſchwerſten Winter! 

„Herr Fürſt! Ich weiß net, was ... aber es muß 
was los ſein heut. Da ſauſt ein Rudel Gams durch'n 
Wald ... wie kommen denn die Gams da runter?“ 

Ettingen ſchien nur halb zu hören. Und da er ſah, 
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daß der Jäger ſtehen blieb, drängte er mit Ungeduld: 
„So kommen Sie doch! Laſſen Sie die Gemſen ... ich 
will ja nicht jagen heute! Kommen Sie doch!“ 

„Net jagen?“ Das war für Praxmaler von allen 
Wundern dieſes Morgens das größte. „Ja warum denn 
ſteigen wir nachher nauf zum See?“ 

Er bekam keine Antwort; aber da er in ſeiner Ver⸗ 
blüffung mit dieſem Schweigen nicht zufrieden war, be⸗ 
gann er zu grübeln, während er mit langen Schritten 
hinter ſeinem Herrn einhermarſchierte. Und da er den 
Maßſtab feiner eigenen Natur an dieſes dunkle Rätſel 
legte, fragte er ſich: Wär's nicht im Dienſt oder der 
Jagd zuliebe — was könnte mich denn zwingen, bei 
ſolchem Wetter einen ſolchen Weg zu machen? „Ich wüßt 
net, was ... oder es müßt mein Burgerl droben fein 
und warten!“ Da machte ſein Scharfſinn einen jähen 
Gedankenſprung, und verdutzt betrachtete er ſeinen Herrn, 
der es ſo eilig hatte. „Ah, da ſchau!“ Hatte nicht geſtern 
der Förſter erzählt, er hätte das Malerfräulein zum 
Sebenſee hinaufreiten ſehen? Und hatte der Fürſt nicht 
gleich darauf geſagt: „Pepperl, morgen machen wir eine 
Birſche zum Sebenſee?“ Er dachte an jenen Morgen, 
an dem er ſeinen Herrn im Blumengarten des kleinen 
Seehauſes gefunden hatte — dachte an die drei Hirſche 
im Gaisthal, die ihr Leben dem Malerfräulein zu danken 
hatten — dachte an jene Gewitternacht in der traulichen 
Waldſtube dort oben, und da ging ihm jählings ein Licht 
auf, bei deſſen Schein er das Rätſel dieſes Nebelmarſches 
flink und leicht gelöſt hätte, auch wenn es noch viel dunkler 
geweſen wäre. „Ah, da ſchau!“ Schmunzelnd muſterte 
er ſeinen Herrn — und jetzt verſtand er auch das Wort 
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von der Sonne, die heute ſcheinen würde. „Das glaubſt! 
Die hat freilich Sonnſchein in die Augerln ... da kann 
der Nebel ſo dick ſein, wie er mag!“ 

Dieſes Mitwiſſen, das vor ſeinem Scharfſinn fo plötzlich 
aufgedämmert war, konnte ſich nicht verborgen halten 
und mußte aus ihm heraus mit einem Wort. 

„Drei Viertelſtünderln noch, Herr Fürſt, und ich mein', 
wir ſitzen droben im Seehäusl! Und nachher haben wir 
d' Sonn! Werden S' ſehen ... nachher haben wir's!“ 

Da ſah ſich Ettingen nach dem Jäger um, ſchweigend 
wohl, doch lächelnd und mit einem Blick, der ſo deutlich 
redete, daß Pepperl vergnügt vor ſich hinſchmunzelte: 
„Hab's ſchon troffen . .. 's Richtige!“ 

Ein ſauſender Windſtoß riß den Nebel entzwei, und 
man ſah den ſteilen Tejakopf von einer ſchwarzen Wolke 
umlagert. 

„Ja Duhrlaucht! Schauen S' doch nur da nauf! 
Was is denn jetzt das für ein Gwölk? So pechſchwarz 
kann ja doch ums Himmels willen kein Wetter net auf⸗ 
ziehen?“ 

Doch ehe der Blick des Fürſten die Höhe fand, nach 
welcher der Jäger deutete, hatte der jagende Nebel die 
Bergſpitze mit ihrer finsteren Haube ſchon wieder verhüllt. 

Sie ſchritten aufwärts durch den ſteigenden Wald. 
Da hörten ſie wieder von der Sebenalm die ſchreienden 
Stimmen. Jetzt blieb auch Ettingen ſtehen, wie von 
einer Sorge befallen. 

„Praxmaler! Hören Sie doch! Was können die Leute 
nur haben?“ 

„Was da droben los fein muß . .. ich kann mir's 
gar net denken! Und da müſſen ja viel mehr Leut bei⸗ 
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nander ſein als wie d' Sennleut und der Hüter! Und 
in der Luft ... wie's in der Luft liegt! Als ob's in der 
Näh wo brennen thät! Es wird doch ums Herrgottswillen 
d' Almhütten net im Feuer ſtehn!“ 

Da hörten ſie das Keuchen eines Menſchen und ein 
Gerappel von Steinen, als käme einer wie in wahnſinnigem 
Lauf über den Steig heruntergerannt. 

„Ja um Chriſti willen,“ ſtammelte der Jäger, „was 
is denn?“ 

Ein Menſch tauchte im Nebel auf. Es war der 
Sebener Senn. Jetzt ſtand er vor den beiden, zitternd 
an allen Gliedern, nach Atem ringend, das fahle Geſicht 
wie mit Ruß beſtrichen. Die Augen waren rot verquollen, 
wie verweint, und die Armel ſeiner Joppe von kleinen 
Brandlöchern durchſiebt, als wäre er durch einen Regen 
glühender Funken gelaufen. Mit beiden Fäuſten packte 
er den Jäger an der Bruſt und keuchte: „Der Förſtner 
. . . wo is der Förſtner? Ich muß den Förſtner haben 
und d' Holzerleut . ..“ 

Ettingen rüttelte ihn am Arm. „Aber Menſch, ſo 
Sagen Sie doch ... was iſt denn geſchehen?“ 

„Der Sebenwald brennt ... der ganze Wald bis übern 
See nauf . . . alles ein einzigs Fuier! 's ganze Jung⸗ 
vieh droben . . . alles muß hin fein, alles, alles! Jeſus 
Maria! D' Höll kann net ärger ſein! Und 's Fräuln is 
droben ſeit geſtern ... das arme Fräuln! Und alles muß 
hin fein droben! Jeſus!. Jeſus! ... Der Förſtner? Ja 
ſag mir doch, Jager, wo is denn der Förſtner?“ 

„Mar und Joſef! . . . Draußten im Tillfuß is er! 
Lauf, Senn, lauf, ja lauf doch ums Himmels willen, was 
d' laufen kannſt!“ 
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Der Senn wollte rennen, doch Ettingen hielt den 
Arm des Mannes umkrampft wie mit eiſerner Fauſt. 
„So laſſen S' doch aus, Herr!“ keuchte der Senn. 
„Ich muß ja um d' Leut! Es brennt ja 's Fuier ſchon 
zruck gegen d' Alm ... und die Küh find narriſch, wir 
zwingen ſ' ja nimmer ... ich muß ja Leut haben, Leut 
. aber fo laſſen S' doch aus!“ 


Ettingen rang nach Worten. „Giebt es noch einen 
Weg ...“ die Stimme brach ihm wieder, „einen Weg 
durch das Feuer . .. zum See hinauf ...“ 

„Kein nimmer! Kein! 's ganze Seethal is zu mit 
Fuier! So laſſen S' doch aus... verflucht!“ Mit Ge- 
walt befreite der Senn ſeinen Arm und rannte davon, 
mit keuchender Stimme betend: „Jeſus, Jeſus Maria 
. . und Vater, Vater unſer, der du biſt im Himmel ...“ 
Er verſchwand im Nebel, und das Geklapper ſeiner ſchweren 
Schuhe erſtickte die betende Stimme. 

Zitternd klammerte ſich Ettingen an den Aſt einer 
Fichte, als müßte er eine Stütze haben, um ſich aufrecht 
zu erhalten. Dem Jäger ſchoſſen vor Erbarmen die 
Thränen in die Augen, als er das verſtörte Geſicht ſeines 
Herren ſah und dieſen verzweifelten Blick. 

„Um Chriſti willen ... mein lieber, lieber Herr 
Fürſt!“ 

Ettingen erwiderte keinen Laut. Aber ſeine Glieder 
ſtreckten ſich, als wären ſie Stahl geworden — und ein 
Blick nur ſagte dem Jäger: „Kommen Sie!“ 

Wortlos eilten ſie durch den Wald hinauf und erreichten 
das Almfeld. Hier lag der Nebel nicht mehr ſo dicht 
wie im tieferen Thal. Man ſah die Leute, die mit Geſchrei 
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umherrannten, um die Kühe einzufangen und nach dem 
Stall zu bringen — man ſah den Wald und über ſeinen 
Wipfeln den ſchwarzen, von trübem Feuerſchein durch⸗ 
flackerten Qualm, der von Wand zu Wand die ganze Breite 
des Seethals füllte. 

Mit brennenden Augen ſpähte Ettingen durch die 
Schleier des Nebels. „Nein ... da giebt es keinen 
Weg mehr! Nicht durch den Wald hinauf!“ ſagte er 
mit erloſchener Stimme. „Aber einen anderen giebt es! 
Sie muß ſich ja vor dem Feuer geflüchtet haben ... in 
die Felſen hinauf! Dort müſſen wir ſie finden! Wir 
müſſen!“ Er eilte den Latſchengehängen zu, die ſich ober⸗ 
halb des Almfeldes ſteil emporhoben gegen den Tejakopf, 
deſſen gewaltige Felſenmauer zwiſchen dem Prantlkar und 
dem brennenden Seethal aufſtieg und mit ſeiner Zinne 
in ſchwarzem Rauchgewölk verſchwand. 

Erſchrocken lief der Jäger ſeinem Herren nach. „Mar 
und Joſef! Duhrlaucht! Wo wollen S' denn hin?“ 

„Hinauf! Dort hinauf! Durch das Prantlkar und 
über den Paß ... den Weg, den wir neulich gingen, 
als das Gewitter kam . . . und die ſchöne Nacht ...“ 
Seine Stimme erloſch wie in einem Schluchzen, das keine 
Thränen hatte. | 

„Ja, ja, Herr Fürſt . . . aber da müſſen wir wieder 
nunter durch'n Wald und drüben nauf!“ 

„Nein! Ich ſehe einen Weg ins Kar, der näher iſt. 
Dort hinauf!“ Ettingen deutete nach den Latſchenbändern, 
welche ſchräg über die Felswand emporkletterten gegen die 
Höhe des Kars. „Da ſparen wir eine Stunde!“ 

Praxmaler wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn 
und ſtammelte: „Um Gotts willen, Duhrlaucht .. alles, 
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was recht is . .. aber da ſteig ja ich kaum durch! Sie 
kommen net nauf!“ 

„Ich muß hinauf!“ Ettingen hatte ſchon den Latſchen⸗ 
hang erreicht und begann zu klimmen. 

Ohne Widerrede legte der Jäger alles ab, was er trug, 
die Büchſe, den Ruckſack, die beiden Wettermäntel — jetzt 
brauchte er freie Arme, denn er wußte, daß es um das 
Leben ſeines Herren ging. 

Sie kamen zum Fuß der Felswand und begannen zu 
klettern, wortlos, mit ſchwerem Atem — Ettingen immer 
voran. Mit Raſſeln und Sauſen ſtürzten unter ſeinen Trit⸗ 
ten die Steine in die Tiefe — er hatte keinen Blick für ſie, 
ſeine Augen ſuchten nur immer die Höhe. Nie bedurfte er 
der Hilfe des Jägers — und wenn Praxmaler ſchon ratlos 
innehielt, immer wieder fand Ettingen eine Schrunde im 
Geſtein, einen Tritt für ſeine Füße, der ihn höher brachte, 
ſo raſch, daß der Jäger Mühe hatte, ſich dicht hinter 
ſeinem Herrn zu halten. 

Als ſie die Kuppe der Wand erreichten, ſchlug Prax⸗ 
maler ein Kreuz und ſah mit bleichem Geſicht in die 
ſchwindelnde Tiefe. 

Nur eine kurze Strecke hatten ſie noch zu ſteigen, 
weniger mühſam, und dann kam über Griesfelder und 
Latſchenrücken ein ungefährlicher Weg in das Kar. 

Der Nebel begann ſich langſam zu heben — und von 
der Höhe, auf der die beiden waren, konnten ſie den Ein⸗ 
gang des brennenden Thals überblicken. Zwiſchen Qualm 
und Dämpfen ſah man die flammenden Bäume. Auf 
weite Strecken war der Grund ſchon kahlgebrannt — und 
bald erſchienen dieſe Stellen grau, bald wieder, wenn 
der Wind die Aſche verwehte, verwandelten ſie ſich in 
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rote Glut. Und alles, die Flammen der Bäume, Rauch 
und Qualm, die Aſchenwolken — alles ſtrebte im jagen⸗ 
den Winde hinauf und immer hinauf, dem See ent⸗ 
gegen. 

Ettingen bedeckte mit den Händen das Geſicht, als 
könnte er dieſen grauenvollen Anblick nicht ertragen, 
als müßte er mit Gewalt die martervollen Bilder er⸗ 
ſticken, welche die Angſt ſeines Herzens ihm vor Augen 
ſtellte. - 

Schwere Thränen rannen ihm über die Lippen, als 
er ſich wandte und den Weg ins Kar begann. 

„Ich bitt Ihnen, mein lieber Herr,“ bettelte der 
Jäger, „thun S' doch ein biſſerl raſten!“ 

Ettingen ſchüttelte den Kopf und eilte weiter. 

Sie ſtiegen eine Stunde und eine zweite. Je näher 
ſie im Kar der letzten Grieszunge kamen, von deren Ende 
der Steig über brüchige Wände hinaufkletterte zum Paß, 
deſto ungeduldiger wurden die Schritte des Fürſten, ob⸗ 
wohl ihm Atem und Kräfte ſchon faſt zu Ende gingen. 
Auch der Jäger war ſo erſchöpft, daß er die letzte Kraft 
ſeiner Glieder geben mußte, um ſich an der Seite feines 
Herren zu halten. 

Einer ſteilen Felswand nahe, ging der Weg zwiſchen 
mächtigen Felsblöcken dahin, die ein Bergſturz über das 
Griesfeld geworfen hatte. Wohl war der Nebel geſtiegen 
und hatte ſich ſchon über Thal und Berg zu einer grauen, 
regungsloſen Decke geſammelt — aber das ganze Kar 
lag verſchleiert vom dünnen Gerieſel der Aſche, die aus 
den Lüften fiel, und vom Rauch, der drüben aus dem 
brennenden Seethal aufſtieg und im Kar ſich wieder 
niederſenkte über die Wände. 
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Nur einen Weg von wenigen Minuten hatten ſie 
noch bis zu der Stelle, an welcher der Paßweg beginnen 
mußte, und Ettingen ſuchte ihn ſchon mit brennenden 
Blicken. Da rollten Steine aus der Wand herunter, an 
der ſie vorüberſchritten. Im gleichen Augenblick riß der 
Jäger ſeinen Herren hinter einen Felsblock und ſtammelte: 
„Mar und Joſef! Kein Laut ... nur um Gotts willen 
kein Laut nimmer! ... Da ſchauen S' nauf!“ 

Hoch über dem Griesfeld, in der ſteilen Felswand, 
welche pfadlos ſchien, bewegte ſich unter dem Schleier des 
Rauches langſam eine Geſtalt. 

„Lo!“ glitt es mit erſticktem Klang über Ettingens 
Lippen. Sein erſtes Gefühl war ein Sturm von Freude. 
Sie nur wiederzuſehen! Lebend! Doch dieſer Rauſch der 
Freude ging ihm unter in Angſt und Grauen, das ihn 
faſt um die Sinne brachte. Jeder Schritt an dieſer Wand 
war ein Schritt in den Tod. 

Ettingen raffte ſich auf mit ſchluchzendem Laut und 
ſtreckte die Arme. Nur helfen, helfen, dieſes ſtürzende 
Leben ſchützen — kein anderer Gedanke mehr war in ihm. 
Er wollte ſchreien: Ich komme, Lo! — doch ſeine Stimme 
war nur ein Lallen. Und da preßte ihm der Jäger 
die Hand auf den Mund und riß ihn zurück und 
flüſterte: 

„Ein Laut, Herr Fürſt, und Sie bringen das Fräuln 
um! Da giebt's kein Helfen .. . wir ſtehen ja da mit 
leere Händ, ohne Seil und Eiſen, ohne alles! Sie muß 
allein da runter ... da hilft ihr keiner, bloß die eigne 
Kraft! Und ſchauen S' nur nauf, wie ſ' jeden Schritt 
probiert und wie ſie ſich ruhig haltet! Sie derzwingt's 
. . . paſſen S' auf, ſie derzwingt's! Aber ein Laut von 
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Ihnen ... ein Merker von ihr, daß wer da herunten 
ſteht, und Sie grad, Sie, Herr Fürſt ... und fie hat 
ihr Ruh verloren und .. .“ Der Jäger ſprach das Wort 
nicht aus, das ihm ſchon auf der Zunge lag. „In 
Rauch und Nebel hat ſ' den Steig verfehlt und hat ſich 
in d' Wänd verſtiegen. Jeſus, Jeſus, Maria... was 
muß das Fräuln für ein Weg gmacht haben mitten in 
der Nacht!“ 

Nun ſtanden ſie regungslos hinter dem Felsblock und 
ſpähten durch den ziehenden Rauch in die Wand hinauf. 
Sie ſprachen kein Wort mehr, aber es hämmerte in ihrer 
Bruſt, daß einer den Herzſchlag des anderen hören konnte. 
Mit beiden Händen klammerte ſich Ettingen an den Fels 
und preßte die Lippen aufeinander, um auch den Ton 
ſeines Atems noch zu erſticken. Immer wieder ſchloß er 
die Augen, als ginge die Marter dieſes Anblicks über 
ſeine Kräfte — und immer wieder ſpähte er hinauf mit 
einem Blick, in dem ſeine ganze Seele war, all ſeine Angſt 
und all ſein Hoffen. Und fielen Steine aus der Wand, 
dann zuckte er zuſammen, als träfe ihn jeder Steinſchlag 
ins Leben. N 

Sie ſchwirrten und ſauſten, dieſe ſtürzenden Steine, 
und wenn ſie das Griesfeld erreichten, machten ſie noch 
weite Sprünge. Der Staub, den ſie aufwirbelten, dampfte 
an der Felswand empor und miſchte ſich mit den Schleiern 
des braunen Qualmes. Der umhlüllte bald die Verirrte 
in der Wand, bald gab er ſie wieder frei. Mit aus⸗ 
gebreiteten Armen die Bruſt an die Felſen ſchmiegend, 
ſuchte ſie Tritt um Tritt. Manchmal blickte ſie über die 
Schulter in den Abgrund, wie um den Weg zu meſſen, 
den ſie noch finden mußte. Tiefer und tiefer kam ſie, und 
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eine glattgeſchwemmte Waſſerfurche überſpringend — Et⸗ 
tingen zitterte, als ſie ſprang — erreichte ſie ein Stein⸗ 
band, das ihr ſicheren Grund für die Tritte gab. Sie 
ging, bis das Band zu Ende war, und dann raſtete ſie, 
lange, lange, wie um all ihre Kraft für dieſes letzte und 
ſchwerſte Stück ihres Weges zu ſammeln. Schräg nach 
abwärts hatte ſie eine Felsplatte zu überqueren, die 
nur von wenigen Riſſen durchzogen war und ſo kahl 
erſchien, daß der Blick, der aus der Tiefe hinaufſpähte, 
kaum einen Vorſprung fand, auf dem ein Fuß hätte ruhen 
können. 

„Unmöglich ... das iſt unmöglich!“ hauchte Et⸗ 
tingen. Sein Geſicht war weiß, und er zitterte an allen 
Gliedern. 

„Nur Ruh, Herr Fürſt, nur Ruh ums Himmels 
willen!“ flüſterte der Jäger. „Von droben ſchaut's beſſer 
aus als wie von unt auf! Und ſie derzwingt's, ſie 
hat die richtig Ruh ... und nachher is alles, alles 
gwonnen!“ 

Ja, war dieſes Schwere überwunden, dann war's ge= 
wonnen. Denn unter der Felsplatte winkte ein Raſen⸗ 
fleck, auf dem ſie ſicher wieder raſten konnte, und nur noch 
ſo hoch über dem Griesfeld, daß ein Steinwurf ihn erreicht 
hätte. Wohl war dann das letzte Stück des Weges bis 
auf den Sand hinunter noch immer gefährlich, aber es 
bot in ſeinen Felſen doch feſte Kanten für den Fuß und 
Schrunden für die greifenden Hände. 

Noch immer raſtete Lo. Doch während ſie die Arme 
um einen Felszacken geſchlungen hielt, prüfte ſie vor⸗ 
gebeugten Kopfes ſchon den Weg, den ſie nehmen mußte. 
Und nun wollte ſie ihn beginnen — man ſah, wie ihre 
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Geſtalt ſich ſtreckte und ihr Arm ſich zögernd von dem 
ſtützenden Schrofen löſte. 

Praxmaler umklammerte die Hand ſeines Herren, als 
hätte er Sorge, daß ſich die Seelenangſt, die ihm aus 
Blick und Zügen redete, in dieſen entſcheidenden Minuten 
durch einen Ruf, durch eine unvorſichtige Bewegung ver⸗ 
raten könnte. Doch Ettingen ſtand regungslos und ſtumm, 
wie zu Stein verwandelt: auch ſein Atem ſchien erloſchen, 
und nur ſeine Augen lebten noch und griffen hinauf mit 
ihrem Blick, wie die Angſt mit Armen und Händen greift. 

Dicht angeſchmiegt an den Felſen, machte Lo mit 
ruhiger Vorſicht den erſten Schritt in die Platte — einen 
zweiten und dritten, und während ſie mit der einen Hand 
immer angeklammert hing an eine Schrunde, fühlte ſie 
mit der anderen gleitend am Geſtein hin, um einen neuen 
Halt zu finden. Zwei Schritte noch, und dann hielt ſie 
raſtend inne, mit ausgebreiteten Armen, wie an den Fels 
gekreuzigt. Wieder begann ihr Fuß zu taſten, ihre Hand 
zu ſuchen, denn ſehen konnte ſie nicht, da ſie mit Körper 
und Wange ſich an die ſteile Mauer preſſen mußte, um 
das Gleichgewicht zu halten. So erkämpfte ſie Schritt 
um Schritt, immer raſtend und wieder klimmend. Oft 
taſtete ſie mit Hand und Fuß eine lange Weile am Felſen 
hin ins Leere, bis ſie einen Tritt und einen Griff zu 
finden vermochte. Schon hatte ſie die Hälfte der Platte 
überquert, und immer näher kam ſie dem Raſenfleck, der 
ſich mit feſtem Sockel aus der Wand herausbaute. Doch 
immer kürzer wurden ihre Schritte, immer langſamer und 
müder ſuchte ihr Fuß, und immer länger währte ihre 
Raſt, als gingen ihre Kräfte zu Ende. | 

„Sie zittert . . .“ hauchte Ettingen und krampfte die 
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Hände um die Kante des Felsblockes, daß ſie weiß wurden 
wie Kalk. 

Beängſtigend lange hing Lo in der Felswand an eine 
aus der Tiefe kaum erkenntliche Rinne geklammert, dann 
jählings machte ſie ein paar haſtige Schritte, und jetzt 
trennte ſie nur noch ein ſchmaler Felspfeiler von dem 
Raſen. 

„Nur Ruh, Herr Fürſt, ſie gwinnt! Sie gwinnt!“ 
ſtammelte der Jäger. Aber die Hoffnung, die er ſeinem 
Herrn einredete, ſchien ihm ſelbſt zu fehlen. Denn er 
betete flüſternd: „O du lieber Herrgott, hilf ihr die paar 
Schritteln, nur die paar Schritteln noch!“ 

Unruhig taſtete Lo mit dem Fuß, und immer ſchwerer 
ſchien ihr Körper an den Armen zu hängen, die ſich länger 
und länger ſtreckten. Nun fand ihr Fuß den geſuchten 
Tritt, aber als ſie ſich vorſchob und ausgriff mit der 
Hand, wich der Stein, auf den ſie getreten war — ein 
leiſer Schrei — doch während ſie ſchon taumelte, wagte 
ſie noch den rettenden Sprung — 

Mit ſtöhnendem Laut ſtürzte Ettingen der Felswand zu, 
aber da klang hinter ihm ſchon der Jubelſchrei des Jägers. 

Sauſend flog der gelöſte Stein aus der Wand herunter 
— doch Lo hatte im Sprung den Raſen gewonnen. Sie 
ſank in die Kniee und wollte ſich an den Felſen lehnen. 
Aber hatte ſie den Schrei dort unten gehört und den 
einen erkannt, der mit erhobenen Armen über das Schutt— 
feld emporſtürmte? Oder löſte ſich, da ſie an die Rettung 
glauben durfte, die gewaltſame Spannung ihrer erſchöpften 
Kräfte zu einem Anfall jäher Schwäche? Ihr Kopf glitt 
am Felſen hin — lautlos ſank ſie auf den Raſen nieder 
und regte ſich nicht mehr. 
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„Sie iſt ohnmächtig! Hinauf!“ ſchrie Ettingen wie 
von Sinnen. „Praxmaler! Hinauf! Hinauf!“ 

Ehe der Jäger noch den Fuß der Wand erreichen 
konnte, war Ettingen über das zerklüftete Geſtein ſchon 
halb bis zum Raſen emporgeklettert. Er hörte die er⸗ 
ſchrocken mahnenden Worte nicht, die ihm Praxmaler zu⸗ 
ſchrie — er ſtieg und ſtieg. Jetzt erreichte er die Be⸗ 
wußtloſe. „Lo . . . Lo . . . meine Lo!“ Aber der Rauſch 
von Freude, der ihn erfüllte, als er ihre Hand erfaſſen 
konnte, verwandelte ſich in neue Sorge. Wie ſchmal 
dieſer Raſen war! Eine Bewegung im Erwachen — und 
ſie mußte ſtürzen. Aus Angſt und Liebe wuchſen ihm 
der Mut und die Kraft, daß er das faſt Unmögliche ver⸗ 
ſuchte: die Ohnmächtige über die ſteilen Felſen hinunter⸗ 
zutragen. Den einen Arm um einen Schrofen klammernd, 
zog er mit dem anderen die Bewußtloſe an ſich. Sie 
fiel ihm ſchwer entgegen, und wie leblos lag ihm ihr 
Kopf auf der Schulter. 

Da ſtand ſchon der Jäger dicht unter ihm und ſtemmte 
den Arm an eine Kante der Felſen. „Da können S' 
drauftreten, Duhrlaucht ... mit aller Ruh... meine 
Knochen halten's aus!“ 

So ſtiegen ſie langſam hinunter. Für jeden Schritt 
des Fürſten ſuchte der Jäger einen ſicheren Vorſprung 
an dem Felſen, ſtützte ihn mit der Schulter oder hielt 
ihm bald den Arm, bald wieder die Fäuſte oder das 
Knie als Staffel hin. 

Als fie den ſicheren Grund erreichten, taumelte. 
Ettingen und ließ ſich niederfallen auf den Sand. Aber 
er fühlte die eigene Schwäche nicht, nur den Jubel, die 
Geliebte gerettet zu wiſſen, ſie ſo zu halten, in ſeinen 
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Armen, an feiner Bruſt! „Meine Lo... meine Lo . ..“ 
Ein anderes Wort fand er nicht, während er in Thränen 
ihre geſchloſſenen Augen küßte, ihr Haar und ihre 
Stirne. 

Der Jäger ſtand vor den beiden, erſchöpft, verlegen 
lächelnd in ſeiner Rührung. Dabei leckte er mit der 
Zunge von ſeiner Hand das Blut fort, das ihm über 
die Finger tropfte. Wohl war das Denken nicht ſeine 
Stärke — aber jetzt brachte er's fertig, für ſeinen Herrn 
zu denken. Er eilte zu den Felsblöcken hinunter, um 
mit dem Hut von dem Waſſer zu ſchöpfen, das zwiſchen 
den Steinen rann. Vorſichtig brachte er den vollen Hut 
getragen. „Da haben S' Waſſer, Herr Fürſt ... Sie 
müſſen das arme Fräuln ein bißl derfriſchen!“ 

Als Ettingen aufblickte, ſah er das Blut an den 
Händen des Jägers. 

„Praxmaler! Ihre Hände!“ 

„No ja, natürlich . .. Sie haben halt ein bißl ſcharfe 
Nägel an die Schuh! Aber macht nix! Ich hab eh 
ein wengerl z'viel Blüet im Leib . .. fo ein kleiner 
Schröpfer is mir gſund. Aber jetzt denken S' net an 
Ait 

„Wie ſoll ich Ihnen dieſe Stunde danken!“ 

„Was? Danken? Das wär mir 's Richtige. 
auf die fünfhundert und auf'n Oberjager nauf! Aber 
da hab ich 's Waſſer! Brauchen S' ein Tüchl? Na, 
um Gotts willen, wie das arme Fräuln ausſchaut! Das 
liebe Gſichterl . .. und ſo verſtellt!“ 

Erſt bei dieſem Wort des Jägers bekam Ettingen 
Augen, um zu ſehen. „Ach!“ Das war ein Laut, als 
würde ihm das Herz zerdrückt. Mit zitternden Armen 
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preßte er die Ohnmächtige an ſich, ſchmiegte ihr Haupt 
an ſeins Bruſt und ſtreichelte ihr das Haar und die 
Wange. Wie müd und erſchöpft ihr ſchönes Antlitz 
war — wie entſtellt von Rußflecken und vom Staub der 
Aſche! „Und ihre lieben Hände!“ Sie waren grau 
vom Steinſand, wund von Riſſen, faſt alle Nägel ge⸗ 
brochen und mit Blut unterlaufen. 

Wie ein Schwindel überkam es ihn, als er ſein Tuch 
in das Waſſer tauchte, das ihm der Jäger hinbot. In 
ſcheuer Zärtlichkeit hauchte er die Aſche aus ihrem Haar, 
wuſch ihr den Ruß vom Geſicht und ſtreifte ihr immer 
wieder das naſſe Tuch über Stirn und Augen. Sie er⸗ 
wachte nicht, doch leiſe begann ſich ihr Atem zu beleben. 
Er wuſch ihr die Hände, küßte jede Wunde — und 
während der Jäger fortlief, um friſches Waſſer zu holen, 
nahm er ſie wieder in ſeine Arme. 

Ein ſtockender Atemzug erſchütterte ihre Bruſt, und 
ſie ſchlug die Lider auf. 

o 

Sie ſah das Geſicht, das ſich in Glück und Sorge 
über das ihre beugte, fühlte ſchauernd den Druck der 
Arme, die ſie umſchlungen hielten, und trank den Blick 
der Liebe, der auf ihr ruhte. Dann lächelte ſie müd 
und ſchloß die Augen wieder, als wüßte ſie: Das iſt ein 
Traum, der verſchwinden muß, wenn ich wache und mit 
offenen Augen ſehe! 

„Lo! . . . Kennſt du mich nicht? . .. So ſieh mich 
doch an!“ | 

Sie öffnete die Lider. 

„Lo! .. . Meine liebe, gute, kei 

Da hörte ſie es wieder — das Wort ihres Vaters! 
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Mit dem gleichen Ton der Liebe! Nur ſüßer, zärtlicher 
noch, durchweht von einer Glut, die hinüberſchlug in ihr 
Herz und ihr das Blut in die bleichen Wangen trieb. 
Als ſähe ſie ein Wunder, deſſen Wahrheit ſie fühlte und 
an das ſie doch nicht glauben konnte, ſo hob ſie zögernd 
die Arme und faßte ſcheu mit beiden Händen die Wangen 
des geliebten Mannes. Ein Zittern rann durch ihren 
Körper. „Du! . .. Du!“ Und da ſchlang fie die Arme 
um ſeinen Hals, ſtark und heiß, und hing an ſeinen 
Lippen, als tränke ſie neues Leben aus ſeinem Kuß. Dann 
ſchloß ſie mit ſeligem Lächeln die Augen, und ihr Haupt 
ſank auf ſeine Schulter, als ob ſie ſchlummern wollte. 

Er ſtreichelte ihr Haar. „Du Starke, du Mutige 
du! Was haſt du überkämpft in dieſen grauenvollen 
Stunden! Was mußt du erlebt haben in dieſer entſetz— 
lichen Nacht!“ 

Ohne die Augen zu öffnen, flüſterte ſie: „Ich weiß 
es nicht mehr . . . ich weiß nur, was jetzt iſt ... und 
das iſt ſo ſchön, ſo ſchön!“ 

„Und ich ſchlief in dieſer Nacht und träumte von 
meinem Glück, während du . ..“ Er konnte nicht weiter- 
ſprechen. Der Gedanke an alle Gefahr, die in dieſer 
Nacht auf jedem Schritt mit ihr gegangen, machte ihn 
zittern bis ins Herz. „Ich habe ja nur dieſes letzte 
geſehen . .. und nicht einmal helfen hab ich dir können! 
Das ſehen zu müſſen, fo hilflos . .. jeder Blick war 
wie ein Tod für mich! Am Morgen, als ich mein Haus 
verließ, um dich zu ſuchen, da wußt ich, daß ich dich 
liebe ... aber erſt in dieſen Stunden der Angſt und 
Verzweiflung hab ich's empfunden, wie viel du mir biſt, 
und daß ich nicht leben könnte ohne dich!“ 

16* 


„„ 


Sie lauſchte ſeinen Worten wie der Dürſtende dem 
Quell, den er rauſchen hört. Aber daß ſie ſo ſtumm 
war, das weckte ſeine Sorge. 

„Lo? . . . Wie fühlſt du dich? Sit dir wohl?“ 

Sie lächelte und atmete tief. 

„Warum ſiehſt du mich nicht an?“ 

Da ſchlug ſie die Augen mit leuchtendem Glanze zu 
ihm auf. j 

„Sag es mir, Lo . .. biſt du mir gut?“ 

„Ach, du . . .“ Sie hob die Arme zu ihm hinauf. 

„Ich weiß es und fühle es ja ... aber ich möchte 
es hören mit deinen Worten. Sag es mir, Lo!“ 

„Du . . . du . ..“ Ein anderes Wort fand fie nicht, 
aber ſie ſchmiegte ſich an ſeine Bruſt, daß er das Beben 
ihres Körpers und ihren Herzſchlag fühlte. 

So hielten ſie ſich ſchweigend umſchlungen, verſunken 
in ihr Glück, bis ein Schritt ſie erweckte. 

Der Jäger brachte friſches Waſſer, und während er 
langſam heraufſtieg über das Griesfeld, hob er keinen 
Blick von dem triefenden Hut. 

Ettingen richtete die Geliebte in ſeinen Armen auf. 
„Willſt du nicht trinken, Lo?“ | 

„Ja, Heinz, mich dürſtet . .. gieb du mir einen 
Trunk!“ 

Er ſchöpfte Waſſer, und das ſchlürfte ſie ihm aus 
der hohlen Hand. | 
„Wie das erquickt! ... Ich danke dir, Heinz!“ 

Lächelnd ſtrich er das feuchte Haar von ihrer Stirne 
zurück. Dann nahm er den Hut des Jägers, leerte ihn 
bis auf den letzten Tropfen und hob ſich auf die Kniee. 
„Komm, Lo . .. ich muß dich heimbringen, damit du 
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ruhen kannſt. Und ſieh nur... deine armen Hände! 
Wir müſſen heim ..“ 

„Heim!“ Sie nickte ernſt, und ein Schatten dämpfte 
den Glanz ihrer Augen. „Die Mutter ... kann es 
meine Mutter ſchon wiſſen?“ 

„Daß der Wald brannte? Nein, Lo!“ Wohl mußte 
er fürchten, daß die Nachricht ſchon hinausgeflogen wäre 
bis ins Dorf — aber er wollte ihr dieſe Sorge von der 
Seele nehmen. „Sie kann es unmöglich wiſſen ... fie 
wird es hören mit der Nachricht, daß dein Mut dich 
teitete,- 

Sie atmete auf. 

„Fühlſt du dich ſtark genug, um gehen zu können?“ 

„Sage mir: Gehe! . .. und ich kann es.“ 

„So komm!“ 


12. 


ie begannen den Heimweg und wanderten lang⸗ 
x a j ſamen Schrittes durch das von Rauch überſchleierte 
Kar hinunter. Ettingen hielt die Hand der Ge⸗ 
liebten in der ſeinen und ſchmiegte ſtützend den Arm um 
ihre Hüfte. Immer ſuchte er den beſten Weg für ſie, und 
lag ein Stein im Pfad, ſo ſchob er ihn mit dem Fuß 
beiſeite. Sie ſprachen nicht. Was ihre Herzen er⸗ 
füllte, war zu übermächtig für Worte. Nur ihre Augen 
ſuchten ſich immer wieder und redeten mit ſtillem Lächeln. 
Während ſie ſo hinunterſchritten ins Thal, war in ihren 
Seelen ein Aufwärtsſteigen, empor zur Sonnenhöhe des 
Glückes. 

Eine Stunde waren ſie ſchon gewandert, als ſie 
Stimmen hörten. | 

Lo verhielt den Schritt. „Menſchen?“ Das fagte 
ſie, wie aus einem Traum erwachend, wie verwundert 
und erſchrocken über die Wirklichkeit des Lebens, deſſen 
Laute ihr entgegenſchollen. Da tauchten auch wieder die 
Bilder der vergangenen Nacht vor ihren Augen auf, und 
ſtammelnd fragte fie: „Mazegger? ... Sit er gerettet?“ 

Ettingen erſchrak. „Mazegger?“ Und betroffen ſah 
der Jäger ſeinen Herren an. 

„Er wollte nach Ehrwald . . . und als das Feuer 


— 247 — 


ausbrach, kam er, um mich zu warnen. Er nahm einen 
anderen Weg ... durch den brennenden Wald . ..“ 
Das Grauen der Erinnerung machte ſie zittern. „Iſt er 
gerettet?“ 

„Ja, Lo!“ ſagte Ettingen und tauſchte einen Blick 
mit dem Jäger. 

Da lächelte ſie erleichtert, als wäre mit dieſem Ja 
der letzte Schreck der überſtandenen Nacht von ihrer Seele 
gelöſt. 

Schreiend kamen ihnen die Leute entgegen. Es waren 
Sennen und Holzknechte, welche den Paß überſteigen 
wollten, um droben in den Felſenkaren des Seethals 
nach dem Jungvieh zu ſuchen. Der Jäger flüſterte ihnen 
eine Frage zu — ſie ſchüttelten den Kopf, ſchrieen durch— 
einander und eilten weiter. 

Eine erregte Stimme rief durch das Thal herauf: 
„Heinz? Heinz? Biſt du's?“ Dort unten im Latſchen⸗ 
feld erſchien Graf Sternfeldt mit dem Förſter. 

„Ja, Goni!“ gab Ettingen mit lautem Ruf zur 
Antwort. „Wir kommen!“ 

Sternfeldt eilte den beiden entgegen, während der 
Förſter ſeinem Herren ein „Gott ſei Dank!“ zuſchrie und 
wieder thalwärts rannte. Er war nicht weit gekommen, 
als ihn Praxmaler einholte, keuchend vom überſtürzten 
Lauf. 

„Herr Förſtner ... der Toni geht ab.“ 

„Der Mazegger?“ ſtotterte der Förſter. „War der 
im Sebenwald? Heut nacht?“ 

Der Jäger erzählte, was er von Lo gehört hatte. 

„Der? Und 's Fräuln warnen?“ Der Förſter 
ſchüttelte ernſt den Kopf, als wäre eine böſe Ahnung in 
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ihm aufgeſtiegen. „Komm, Bub! Ich fürcht, da hat einer 

d' Höll verſucht, und der Himmel hat ihn gſtraft! Aber 

ſei's, wie's mag ... jetzt müſſen wir thun, was gſchehen 

kann! D' Holzknecht ſchaffen ſchon bei der Wandſtaf 
jetzt müſſen wir helfen! Komm!“ 

Sie eilten thalwärts, und Praxmaler begann zu rennen, 
daß der Förſter weit hinter ihm zurückblieb. 

Drunten im Waldthal begegneten ihm Sennleute, die 
zur Brandſtätte liefen, und hinter ihnen kam ein Mädel 
gerannt, atemlos und bleich vor Angſt — die Tillfußer 
Sennerin. Sie haſchte den Förſter an der Joppe. 

„Mein Pepperl ... is meim Pepperl nix gſchehen?“ 

„Dein Pepperl! Ah, da ſchau her!“ 

„Is ihm nix gſchehen? Jeſus Maria! Lebt er denn 
noch?“ 

„Ja, ja, ja . . . um Gotts willen !. Der Schnurrbart 
is ihm net wegbrennt! Den hat er noch!“ 

Burgi drückte die Fäuſte auf ihre Bruſt. „O du 
heilige Mutter im Himmel, ich ſag dir Vergeltsgott ... 
und ein Kerzl ſollſt kriegen!“ Dann fing ſie wieder zu 
laufen an, und die grundloſe Angſt, die ſie ausgeſtanden 
hatte, löſte ſich in ein Schluchzen der Freude. 

Die Stimmen und Schritte verhallten. Schweigen lag 
wieder im Tillfußer Wald. Kein Windhauch regte ſich, 
kein Wipfel ſchwankte. Grau und unbewegt hing die 
glatte Nebeldecke über den Bäumen, die Felswände ver⸗ 
hüllend. Gegen Weſten lag es wie ſchwarzes Sturm⸗ 
gewölk über den Ehrwalder Bergen — gegen Oſten 
aber ſchimmerte es zuweilen mit weißlichem Glanz durch 
die trüben Dünſte, als wäre dort irgendwo die Sonne, 
die den grauen Schleier durchbrechen wollte. 
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Manchmal tönten im Schweigen des Waldes ver— 
worrene Menſchenrufe aus weiter Ferne. Dann war's 
wieder ſtill. 

Sichernd zog ein Rudel Hochwild über den Weg, 
ſcheu hinauswindend gegen den Sebenwald. Und laut— 
los trat es wieder in den ſtillen Forſt. 

Hoch in den Wipfeln ſchlug eine Ringdroſſel. Schnalzend 
kam fie auf den Weg geflogen und begann ihre Käfer— 
jagd im feuchten Gras. Aber jählings hob ſie das Köpfchen 
und flatterte davon. 

Langſamen Schrittes 7 0 Heinz und Lo durch den 
Wald einhergegangen. Wo die Droſſel aufgeflogen, blieben 
ſie ſtehen, als hätte der gleiche Gedanke ihren Fuß ge— 
bannt — die Erinnerung an jenen Abend, an dem ſie 
ſich zum erſtenmal im ſchweigenden Walde begegnet waren. 

„Sieh, Lo . .. dort oben war's!“ 

Sie nickte und ſchmiegte ſich enger an ihn. So 
ſtanden ſie lange und blickten hinein in die blaue Dämme⸗ 
rung, die trotz der Mittagsſtunde zwiſchen den ſtillen 
Bäumen lag. 

Die Droſſel ſchlug. 

Sie lauſchten ihr, bis ſie fern im Wald verſtummte, 
und dann ſchritten ſie weiter. 

Als ſie, ſchon nahe der Tillfußer Alm, die Lichtung 
erreichten, auf welcher die von Leutaſch kommende Fahr— 
ſtraße zum Jagdhaus hinaufbog, raſſelten zwei Leiter- 
wagen mit galoppierenden Pferden aus dem Wald her— 
aus. Auf jedem Wagen ſaßen an die dreißig Männer, 
dichtgedrängt, mit Axten, Feuerhaken und ſchweren Seil⸗ 
rollen. 

„Heinz!“ ſtammelte Lo. „Sie wiſſen es ſchon im 
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Dorf! Ach, meine Mutter! Und der Bub!“ Thränen 
ſchoſſen ihr in die Augen. 

Er drückte ihren Arm an ſeine Bruſt. „Sei ruhig, Lo! 
Die Sorge, die ſie haben, wird ſich in Freude löſen!“ 

Die Leute waren abgeſprungen, da die Wagen auf 
dem ſchmalen Waldweg nicht weiterfahren konnten. Die 
jungen Burſchen ſchleppten die ſchweren Seile und be⸗ 
gannen zu rennen, dann kamen die älteren Männer mit 
den Axten und Haken. So eilig ſie es alle hatten, jeder 
zog vor Lo ſein Hütlein und bot ihr einen Gruß. Und 
ein graubärtiger Alter rief ihr zu: „Heut, Fräuln, heut 
ſollten wir halt Enkern Herrn Vater wieder haben. 
da thäten wir bald Herr ſein übers Fuier da draußt!“ 

Lächelnd, mit naſſen Augen, dankte ſie dem Alten 
für dieſes Wort, das ihr mit warmer Freude ins Herz 
geklungen. 

„Siehſt du, Lo, wie dein Vater noch lebt für dieſe 
Menſchen, denen er Gutes that!“ ſagte Ettingen bewegt. 
„Und wie dieſer Bauer an ihm die Kraft des Mannes 
ſchätzt, ſo wird ihn die Welt als Künſtler ehren. Seine 
Blumen da draußen, die ſind heute nacht in Aſche ge⸗ 
fallen — aber was in ſeiner Seele Wurzel hatte, das 
wird blühen für die Menſchen, ſchön und dauernd!“ 

e 

Sie blieben ſeitwärts vom Wege ſtehen, um zu warten, 
bis die Leute vorüber wären. Als einer der letzten kam 
der Bauer, deſſen Anweſen in Leutaſch draußen an den 
Garten des Malerhauſes grenzte. 

„Nachbar!“ Ihren Arm löſend, eilte Lo auf den 
Bauern zu. „Nachbar! Weiß meine Mutter ſchon von 
dem Brand?“ 
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„Ja, Fräuln, ja! Und das arme Weiberl, o mein, 
o mein .. . die hat ſich anders gſorgt! No, Gott ſei 
Lob und Dank, weil S' nur da ſind! D' Frau Mutter 
wird gleich kommen mit'm Wagerl, nimmer derlitten hat 
ſie's daheim!“ Eine ſchrillende Knabenſtimme klang aus 
dem Wald. „Da . .. hören S' Ihr Brüderl!“ 

Die kleine Kutſche erſchien am Waldſaum und mußte 
halten, da ihr die anderen Wagen den Weg verſtellten. 

„Lo! Lo!“ gellte die Stimme des Knaben. Und 
da kam er auch ſchon gerannt. Aber heute, mit ſeinem 
bandagierten Fuß, den er nur mit den Zehen aufſetzen 
konnte, da ging's nicht ſo flink wie damals, als er von 
Innsbruck gekommen. Und Lo, als hätte ſie ſich in ihre 
Mutter verwandelt, rief in Sorge: „Bubi! Aber Bubi! 
Ich bitte dich, lauf nicht ſo!“ Sie eilte auf ihn zu und 
fing ihn mit den Armen auf. Wortlos hielt ſie ihn 
umſchlungen, dann ließ ſie ihn wieder und eilte der alten 
Frau entgegen. „Mutter! Mutter!“ 

Den kranken Fuß an der Wade des geſunden reibend, 
ſtand Guſtl zwiſchen den niederen Fichten und balancierte 
mit den Armen. Stramm aber richtete er ſich auf und 
zog mit einem Kompliment ſein Hütlein, als Ettingen 
auf ihn zutrat. 

„Guten Tag, Herr Fürſt!“ 

„Grüß dich Gott, Bubi! Wie geht's mit deinem 
kranken Fuß?“ 

„Danke, Herr Fürſt, ganz gut!“ 

Ettingen zog den Knaben an ſich. „Haſt du dich 
geſorgt um deine Lo?“ 

„Die Mama ... ach, Gott! Aber ich? O nein! 
Ich kenn doch unſere Lo . . . und hab's auch der Mama 
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gleich geſagt: unſere Lo, die weiß ſich ſchon zu helfen! 
Und dann, ich war doch überzeugt, daß Sie bei ihr 
ſind!“ 

„Wirklich?“ Ettingen küßte den Knaben auf die 
glühende Wange. „Davon warſt du überzeugt?“ 

„Natürlich! Wenn ein Wald brennt, und jemand iſt 
drin, den man lieb hat, ſo geht man doch gleich hin und 
hilft ihm.“ 

„Daß ich deine Schweſter lieb habe ... das weißt du?“ 

„Freilich!“ Mit ſtrahlenden Augen blickte der Knabe 
an Ettingen hinauf. „Ich hab's doch neulich ſchon ge⸗ 
merkt, viel früher als die Lo . .. der hab's doch ich 
erſt ſagen müſſen!“ Da ſah er Lo mit der Mutter kommen 
und rief: „Gelt Mutterl, gelt, ich hab recht gehabt! 
Siehſt du, daß auch ein Waldbrand nichts Böſes iſt! 
Gelt, jetzt glaubſt du mir's!“ 

Lo mußte der Mutter ſchon von ihrem Glück geſagt 
haben. Denn in tiefer Bewegung, ſcheu und verlegen, 
mit Freude und doch auch mit Angſt in den feuchten 
Augen kam Frau Petri dem Mann entgegen, dem ſie 
ihr Kind fürs Leben anvertrauen ſollte. 

„Das iſt meine Mutter, Heinz!“ 

„Herr Fürſt ...“ die alte Frau vermochte kaum zu 
ſprechen und ſtreckte die zitternden Hände. „Sie haben 
mir mein Kind gebracht. 

„Ja, Frau Petri.“ Ettingen küßte ihr die Hände. 
„Aber ich will Ihnen Lo wieder nehmen. Und ich weiß 

. ih nehme Ihnen viel!“ 

„Die Hälfte von allem, was ich noch habe.“ Zwei 
ſchwere Thränen fielen ihr über die furchigen Wangen, 
und doch lächelte ſie und atmete auf. „Aber das iſt ja 
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das Los der Mütter ... wenn ihre Schmerzen und 
Sorgen vorüber ſind, dann werden ſie einſam. Das 
kann für mich nicht anders ſein, wie es für alle iſt! 
Und wenn Lo das Glück findet, das ich ihr wünſche, dann 
bin ich mit allem zufrieden. Ach ja!“ Sie hielt die 
Hände des Sohnes feſt, den ihr dieſe Stunde gegeben, 
und während ſie ihn anſah, ſprachen aus ihrem forſchenden 
Blick die ſtummen Fragen: Haſt du ſie lieb? Biſt du 
gut? Wirſt du ſie glücklich machen? — Und als hätte 
ſie aus dieſen klaren, leuchtenden Mannesaugen allen 
Troſt für ihre Sorge geleſen, mit ſo tiefer Freude faßte 
ihres Kindes. „Lo! Ach, Lo! 
Warum konnte dein Vater das nicht erleben! Das Glück 
ſeines Kindes hätte ihn doch entſchädigt für alles andere!“ 

Sie blieben ſtumm nach dieſem Wort. 

Wieder raſſelten zwei Wagen mit ſchweißtriefenden 
Pferden aus dem Wald heraus. Die Männer ſprangen 
ab unter wirrem Geſchrei und eilten mit ihren Axten 
und Seilen über den Pfad hinaus zum Sebenſee. 

Da draußen beim Waldbrand ſtanden ſchon am Nach— 
mittage über zweihundert Leute bei der Arbeit. Nicht 
nur von Leutaſch waren ſie gekommen, auch von Ehr— 
wald herauf, von Bieberwier und Lermoos, von allen 
Almen her. Die Sennleute und Holzknechte, welche den 
Weg über den Paß genommen, waren zurückgekehrt: der 
dichte Rauch, der alle die hohen Felſenkare füllte, hatte 
ihnen den Zutritt in das brennende Thal verwehrt. Da 
war auch nichts mehr zu helfen dort oben — alles Jung⸗ 
vieh mußte ſchon längſt erſtickt ſein. 

Aber auch herunten im Thal war andere Hilfe nicht 
möglich als nur der Verſuch, das Feuer einzudämmen. 
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Graf Sternfeldt, der Förſter und Praxmaler hatten die 
Führung der Arbeit übernommen. Man ſchlug eine breite 
Gaſſe durch den Wald, um die Flammen zu hindern, 
gegen die tieferen Wälder hinunterzugreifen. Was ſchon 
brannte, mußte ſeinem Schickſal überlaſſen bleiben. 

Bevor es noch dämmerte, begannen ſchwere Tropfen zu 
fallen, und dann rauſchte es aus den Wolken nieder mit 
grauen Strömen. 

Die Leute ſuchten Schutz unter den Bäumen. Jetzt 
wußten ſie, daß ſie die Arbeit ſparen konnten, die der 
Himmel übernommen hatte. 

Weiße Dampfwolken fluteten über den brennenden 
Wald. Es währte keine halbe Stunde, und die Bäche 
des Regens hatten den Brand gelöſcht. Während bei 
ſinkender Nacht der weiße Dunſt noch die weite Brand⸗ 
ſtatt überwirbelte, wagte ſich ſchon ein Erſter hinein in 
dieſen Wald von ſchwarzen Kohlſäulen, unter deren naſſer 
Kruſte der Kern der halbverbrannten Stämme noch glühte. 
Es war der alte Hüter von der Sebenalm. Als ihn die 
anderen hindern wollten, die Brandſtatt zu betreten, ſagte 
er mit feinem hohen Kichern: „So laßt's mich doch ... 
hihihihi .. . das is ja gut, fo glei nach'm Fuierl!“ Er 
watete in die Aſche hinein. „So ſchön warm hab ich 
ſchon lang net ghabt an die Füß ... hihihihi!“ 

Als jede weitere Arbeit nutzlos war und die Dunkel⸗ 
heit einbrach, trat Graf Sternfeldt mit Praxmaler den 
Heimweg an. a 

Es war gegen Mitternacht, und ſie hatten das Jagd⸗ 
haus noch nicht erreicht, als der Förſter ſie einholte und 
die Nachricht brachte: „Mazegger iſt gefunden!“ 

„Lebend?“ 
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Der Förſter ſchüttelte den Kopf. 

„Herr, gieb ihm die ewig Ruh!“ flüſterte Praxmaler 
und bekreuzte das Geſicht. 

Eine Weile ſtanden ſie ſchweigend im Regen, und 
dann erzählte der Förſter: es wäre der alte Hüter von 
der Sebenalm geweſen, der den Erſtickten gefunden hatte, 
im Seebach, bis an den Hals im Waſſer ſitzend und um— 
ringt von den Leichen halbverkohlter Rinder. 

Sie durchſchritten in der Finſternis den letzten Wald— 
ſtreif und erreichten das Almfeld. 

„Hören Sie, Herr Förſter ... und Sie, Praxmaler!“ 
ſagte Sternfeldt. „Der Fürſt und Fräulein Petri ſollen 
das nicht erfahren . . . nicht jetzt, in der erſten Freude 
ihres Glückes! Die wollen wir ihnen nicht ſtören durch 
die Nachricht, daß Mazegger die Warnung, die das Fräu— 
lein rettete, mit dem eigenen Leben bezahlen mußte! ... 
Der arme Burſch!“ 

Der Förſter nickte, und während er den beiden an- 
deren folgte, murmelte er vor ſich hin: „So? Gwarnt 
hat er 's Fräuln? ... No ja, was man glaubt, is wahr 
für ein!“ 

Sie ſtiegen zum Jagdhaus hinauf, an dem alle Fenſter 
mit hellem Schein hinausleuchteten in die Nacht und in 
den ſtrömenden Regen. | 

Die Tropfen, die durch die Helle fielen, blitzten mit 
farbigem Licht. 

Die ganze Nacht und zwei Tage noch währte dies 
Rauſchen und Gießen, als hätte der Himmel ſeine Berge 
reinſpülen wollen vom Ruß und von der Aſche des Bran— 
des. Dann fegte ein Sturmtag alles Gewölk von den 
Höhen und ſchüttelte die in der Sonne glitzernden Waffer- 
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perlen von allem Gezweig. Wie mit neuer Keimkraft 
erwachte es bei dieſer linden Wärme im getränkten Erd⸗ 
reich. Die Bergroſen hatten eine Nachblüte, und bis 
ſpät in den Auguſt hinein ſah man auf allen Gehängen 
die grünen Stöcke von rotem Schimmer überhaucht. 

Ein ſtiller Sommermonat. Und ein Glück, das lächelnd 
im Schweigen des Waldes blühte, menſchenfern und welt- 
vergeſſen. 


„Iinnde September fiel der erſte Schnee, und es wurde 

9 einſam auf der Tillfußer Alm. Am Jagdhaus 
waren ſchon ſeit drei Wochen die Läden geſchloſſen 
— und nun ſtand auch die Sennhütte ſtill und verödet. 
Nur das Förſterhäuschen war bewohnt. Hier braute 
Pepperl alltäglich ſeinen Sehnſuchtsſchmarren, und wenn 
die Pfanne leer war, ging er in die Sennhütte hinunter, 
zündete auf dem Herd ein Feuer an, ließ ſich das Herz 
und den Buckel wärmen und ſchmauchte ſein Pfeiflein 
dazu. Am Morgen und Abend der Birſchgang über die 
verſchneiten Almen. Er hatte den Schutzdienſt im Gais⸗ 
thal ganz allein zu verſehen, denn der neue Jäger ſollte 
erſt mit dem 15. Oktober in Dienſt treten. Aber dann 
— ja, dann bekam der Praxmaler-Pepperl acht Tage 
„Hochzets-Urlab“. Und wenn er beim Feuer in der 
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Sennhütte an dieſe kommende Zeit dachte, blies er in 
langem Faden den Rauch vor ſich hin und ſchmunzelte: 
„Teufi, Teufi! Die acht Täg will ich mir aber ſchmecken 
laſſen!“ 

Trotz all ſeiner ungeduldigen Sehnſucht verging ihm 
die Zeit gar raſch. Denn im Bergwald und auf den 
Almen röhrten an jedem Morgen und Abend die Hirſche, 
daß der Orgelton ihrer Stimmen von den Wänden wieder— 
hallte. Wenn Pepperl am Waldſaum einer Alpe ſaß und 
einen Kronenhirſch auf hundert Schritte vorüberziehen ſah, 
machte er ſeiner Aufregung mit einem heißen Seuſzer 
Luft: „Teufi, Teufi, Teufi! Ja wann nur der Herr 
Fürſt jetzt da wär! Solchene Hirſchen haben ... und 
net jagen! Da hört ſich doch alles auf!“ Nach ſolchem 
Arger kam ihm aber gleich die Einſicht wieder: „Freilich, 
der weiß ſich was Beſſers jetzt!“ Und ſchmunzelnd dachte 
er an ſeinen fernen Herrn und an das „Maler-Fräuln“, 
das jetzt Frau Fürſtin wurde. — — 

Schon in den erſten Septembertagen war Ettingen 
mit Frau Petri und ihren Kindern nach dem Allgäu ab— 
gereiſt. Über München, wo ſie eine Woche blieben, ging 
die Reiſe an die Donau und dann zu Schiff ſtromabwärts 
nach Bernegg, wo Graf Sternfeldt den Freund und ſeine 
Gäſte erwartete. 

Das waren wunderſame Tage für Lo, dieſes erſte 
Einleben in die neue Heimat, das Wandern durch alle 
Räume des Schloſſes, der Beſuch der Felder und Arbeiter- 
häuſer, die Begegnung mit den hundert neuen Menſchen, 
deren Herrin ſie wurde, die Fahrten durch die ſtunden— 
weiten Buchenwälder, und die Plauderſtunden im Park, 
deſſen welkendes Laub in der Herbſtſonne leuchtete wie 

Das Schweigen im Walde. II. 17 
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Gold. Jede ſchöne Stunde nahm ſie dankbar als köſt⸗ 
liches Geſchenk aus der Hand des geliebten Mannes an 
— und er bot ihr, glücklich und ſtolz, jede neue Freude 
wie eine Ehre, die ihr gebührte. 

Zu Anfang Oktober mußte Guſtl mit ſeinen Büchern 
nach Innsbruck einrücken. Aber ſchon einen Monat ſpäter 
bekam er wieder eine Woche „Extraferien“, um der Hoch⸗ 
zeit ſeiner Schweſter beizuwohnen. 

In der Schloßkirche zu Bernegg wurde das Paar getraut. 
Außer Frau Petri und Guſtl waren nur Graf Sternfeldt 
und die Beamten des Fürſten bei dieſer ſtillen Feier zugegen. 

Als die Nachricht von dieſer Vermählung in alle 
Winde hinausflatterte und die Geſellſchaft in Verblüffung 
und Aufruhr verſetzte, waren die beiden Glücklichen ſchon 
auf dem Weg nach dem Süden und hörten nicht, was 
hinter ihnen geſchwatzt, geläſtert und geziſchelt wurde. 
Und hätten ſie es gehört — ſie würden gelächelt haben. 

Bis Guſtls Ferienwoche vorüber war, blieb Frau 
Petri auf Bernegg. Dann brachte ſie den Buben wieder 
nach Innsbruck und kehrte nach Leutaſch zurück in ihr 
ſtillgewordenes Haus. Sie hatte es nicht anders gewollt. 

„Lo, ach ja, die lebt ſich ein in das Neue und 
wird getragen von ihrem Glück. Aber ich alte Frau? 
Nein! Ich will bleiben, wo ich mich feſtgewachſen habe 
durch jo viele Jahre . . . und wo noch alles mit mir lebt, 
was mein Glück geweſen iſt! Und wenn ich einmal die 
Augen ſchließe, ſoll es dort ſein, wo ich das letzte Lächeln 
meines Mannes ſah!“ 

Allen Bitten ihrer Kinder gegenüber blieb fie feſt in 
dieſem Entſchluß. Und ſie wäre doch nur den Winter 
allein! Die paar Monate! 
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„Im Mai, da kommt ihr ja! Und dann ſind wir 
beiſammen, bis der Schnee fällt!“ 

Trotz dieſes Troſtes, den ſie mit heimbrachte, war 
ihr während der erſten Tage in dem leeren Haus das 
Herz zum Springen weh. Und ſie weinte ſo viel, daß 
ihr die Magd einmal ſagte: „Frauerl, Frauerl, ein bißl 
was ſollten S' ja dengerſt noch übrig laſſen von Ihrene 
Augerln!“ Dieſe Mahnung fruchtete nicht. Aber etwas 
anderes half. Eines Mittags wurde die Thüre aufgeriſſen, 
Guſtl flog herein und der Mutter jubelnd an den Hals. 
Ihm folgte ein junger Mann, der wohl eine goldene 
Brille trug, aber ſonſt ein ganz vergnügtes Geſicht machte. 
Er ſtellte ſich vor als Kandidat der Philologie und „Hof— 
meiſter des fidelen Jungen da“. Zu ſeiner Beglaubigung 
überreichte er einen Brief: 


„Capri, Hotel Quiſiſana, den 15. November. 


Liebes Mutterl! Damit Dir der erſte Winter ſo allein 
nicht gar zu hart wird, haben wir beſchloſſen, daß Guſtl 
ein Jahr lang zu Hauſe lernen ſoll. Haben wir's recht 
gemacht? Ja? 


Deine glücklichen Kinder Heinz und Lo.“ 


Jetzt war geholfen gegen Thränen und Schwermut. 
Denn Frau Petri hatte wieder ein Sorge — jeden Tag 
eine neue. „Ach Gott, der Bub im Schnee! ... Ach 
Gott, der Bub auf dem Baum! . . . Guſtl! Dein Halstuch!“ 

Aber dieſes Sorgenkind war ihr zugleich auch ein 
Tröſter für die Sorge, die in die Ferne wanderte. 

Wenn der Winterſturm die Mauern umbrauſte und 
alle Fenſterläden raſſeln machte, dann hieß es: 

17* 
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„Ach Gott! Bubi! Glaubſt du, daß es in Capri 
auch ſo ſtürmt?“ 

„Gott bewahre, Mammi! In Capri iſt ewige Sonne 
und immer blaues Meer. Und weißt du, wenn das 
Meer auch ein bißchen aufgeregt wird, dann liegt doch 
Capri ſo hoch, daß die Wellen gar nicht hinauf können. 
Weißt du, Capri, das iſt eine rieſig hohe Felſeninſel! 
Ja, du, das war die Lieblingsinſel des römiſchen Kaiſers 
Tiberius. Du, denk nur, den hat man bisher für den 
grauſamſten unter den römiſchen Cäſaren gehalten. Aber 
nach den neueſten Forſchungen iſt das gar nicht wahr. 
Er ſoll ſogar ein ſehr guter Fürſt geweſen ſein. Aber 
weißt du, jo gut wie Heinz war er doch nicht ... davon 
bin ich überzeugt!“ 

„Ja! Gut iſt er! Von Herzen gut! Lo hat ein rechtes 
Glück gemacht!“ 

Und die Sorge war ſtill — für einen Tag. 

Als es März wurde, gab's eine Aufregung, die durch 
Wochen dauerte. Die Bilder mußten verpackt werden, 
um nach München zu wandern. Denn ehe ſie mit Be⸗ 
ginn des Mai zur Ausſtellung kamen, ſollten ſie repro⸗ 
duziert werden für die „Kollektion Emmerich Petri“, deren 
Verlag eine Münchener Kunſthandlung erworben hatte. 

Pepperl zimmerte die Kiſten, der Förſter half beim 
Packen — aber an jedem Bild, das in die Bretter gelegt 
wurde, mußte Frau Petri ihre beiden Hände haben. Und 
war das Tuch darüber gebreitet und drauf das Heu 
gedrückt, dann fielen zwei ſchwere Thränen dazu. Mit 
jedem dieſer Bilder ſchickte ſie ja ein Stück Leben, unruh⸗ 
volle Tage und ſchlummerloſe Nächte ihres Mannes in 
die Welt hinaus. 
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„Ach ja! . .. Und die Menſchen! Die Menfchen!... 
Sehen Sie, lieber Herr Förſter, ich muß es ja thun, dem 
Namen meines Mannes zulieb ... aber mir wär's lieber, 
die Bilder blieben hier! Gefallen ſie nicht, dann kränk 
ich mich wieder und weiß, daß ihm Unrecht geſchieht ... 
und haben ſie Erfolg, dann thut's mir weh, weil er zu 
ſpät kommt! Nein, nein, ich geh gar nicht hin zur Aus— 
ſtellung! Nein, ich kann's nicht! ... Ruhm! ... Könnt 
er noch eine Stunde leben und ſich an feinen Kindern 
freuen, das wär ihm lieber als aller Ruhm! ... Nein! 
Ich müßt nur weinen! Ich geh nicht hin!“ — — 

Sie hielt dieſes Wort, ließ den Knaben mit ſeinem 
Hofmeiſter nach München reiſen und blieb zu Hauſe, obwohl 
ihr Lo am erſten Tage der Ausſtellung depeſchierte: „Komm, 
Mutter, wir bitten Dich, komm, und freue Dich an Papas 
Erfolg. Das iſt wie ein ſeliger Rauſch für mich, vor 
ſeinen Bildern dieſe Menſchen zu ſehen, in ihrem Staunen 
und ihrer Andacht. Den ſtärkſten Eindruck unter allen 
Bildern übt die „Verſuchung“. Wie ſich die Menſchen 
vor dieſem Bilde drängen, das mußt Du ſehen. Komm 
doch, Mutter, komm! Wir alle bitten Dich, Heinz und 
Guſtl und Deine Lo.“ 

Als ſie geleſen hatte, ſaß ſie lange, lange, immer die 
Depeſche vor ſich, und ihre Zähren tropften nieder auf 
das Blatt. 

„Nein, Kinder, nein! Ich kann nicht! Freut euch 
nur, ach ja . .. und laßt mich daheim! Ich kann jetzt 
dieſe Menſchen nicht jubeln ſehen! Ich kann nicht! Ich 
hab's doch mit erlebt, wie fie gelacht haben über ihn ... 
und wie er die Nächte lang in meinen Armen lag und 
weinte, als ob es ihm das Herz zerreißen möchte! Ach, 
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ihr Menſchen! Ihr Menſchen! Euer Jubel ... der 
macht ihn mir nicht mehr lebendig! ... Nein! Ich geh 
nicht hin!“ 

Die Depeſche in der zitternden Hand, ſtieg ſie ins 
Dachgeſchoß hinauf, ſetzte ſich im öden Atelier in einen 
Winkel und ſchluchzte. 

„Emmi, Emmi ... mein guter, guter Mann!“ 

Ganz erſchöpft vom Weinen lehnte ſie den müden 
Kopf an die Mauer und blickte auf eine leere Wand, 
die ein großes Bild getragen hatte — das Viereck, über 
dem die Leinwand gehangen, war weiß, wie friſch ge= 
tüncht, während ringsherum der Kalk vom Lichte ſchon 
vergilbt war. Ein großer Haken ragte aus der Mauer. 

Aber zu ſo viel hundertmalen hatte ſie dieſes Bild 
betrachtet, daß ſie es auch jetzt noch ſah, mit jeder Linie 
und jeder Farbe, als ob es wirklich vor ihren Augen hinge: 

Nicht die bibliſche Wüſte. Sondern ein ödes, un⸗ 
wirtbares Seethal zwiſchen hohen Bergen. Dunkle, ſtar⸗ 
rende Felswände mit kärglichem Wuchs in ihren Schrunden. 
Das Steinland um den See her wirr mit krüppelhaften 
Föhren überwuchert, aus deren kriechendem Gezweig ver⸗ 
dorrte Stämme ſich erheben. Ein einziger Baum nur 
grünt — und der iſt ſeltſam gewachſen, wie in Form 
einer Harfe. Über allem ein grauer Abendhimmel, doch 
die Luft durchſichtig rein, wie nach einem Gewitterregen. 
Und da ſcheint alles Ferne nah, jede Farbe leuchtet, auch 
noch der Schatten und das Grau. 

Inmitten der Wildnis eine blühende Inſel, wilde 
Blumen in Beete geſammelt. Hier hat die Hand eines 
Gärtners gerodet, gepflanzt und gepflegt: der Heiland, 
der begonnen, die Wüſte urbar zu machen. Von der 
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Arbeit des Tages müd geworden, ruht er auf einem Stein. 
Das blaue Zwilchgewand umhüllt mit harten Falten einen 
von Entbehrung hager gewordenen Körper. Alles ijt 
menſchlich an dieſem Leib, menſchlich jeder Zug an dieſem 
ſchmalen Gramgeſicht, deſſen bleiche Wangen das vor— 
fallende Braunhaar halb bedeckt — göttlich nur die ſtillen 
Augen in ihrem reinen Licht und das milde Lächeln der 
Liebe. 

Ein Knabe, gekleidet wie ein armer Hüterbub der 
Berge, mit kurzem Höslein und nackten Füßen, mit grau 
zertragenem Hemd, durch deſſen Schliſſe die Bruſt und 
die mageren Armchen lugen, hat dem milden Gärtner 
eine ausgeriſſene Pflanze gebracht, das Stämmlein einer 
Bergroſe, die Blätter ſchon halb verwelkt, die ſchwachen 
Wurzeln ſchon faſt verdorrt. 

Der Heiland ſchlingt ſeinen Arm um den Knaben und 
nahm aus ſeiner Hand die dürſtende Pflanze. Da tritt 
der Verſucher zu ihm — eine herrliche, kraftvolle Manns— 
geſtalt, die nackten Glieder gebräunt, ſchwarzes Locken⸗ 
gewirr um den ſtolzen Kopf, die Stirn umſchlungen von 
einer Krone, deren Zacken goldene Fäuſte ſind. 

„Du ſtiller Gärtner! Wirf die Liebe von dir! Sei 
ſtark wie ich, und alle Herrlichkeit der Welt iſt dein!“ 

Die Augen des Verſuchers brennen in düſterem Feuer, 
und ein mitleidig ſpottendes Lächeln irrt um den üppigen 
Mund, während ſein Arm hinunterdeutet zum See. Dort 
ſteigen leuchtende Nebel aus der grünen Flut, fie ver- 
wandeln ſich in weiße Glieder, in den Leib eines zauber— 
ſchönen Weibes, welches lachend und jauchzend die Arme 
öffnet und das Goldhaar löſt zu flatternden Strähnen. 
Wie die Wünſche der Sünde, wie die bildgewordenen 
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Gedanken dieſes begehrenden Weibes, ſo quillt es hervor 
aus dem fliegenden Gold dieſer Haare: die taumelnde 
Luſt mit gefülltem Becher, das Gewimmel eines Mänaden⸗ 
zuges, der lorbeergeſchmückte Held im Blut des erſchlagenen 
Feindes, der Reiche in gleißendem Prunk, der Mächtige, 
dem ſich die Sklaven beugen, der Starke, der Felſen 
ſchleppt zum Bau einer Pyramide, ein ſtürmender Reiter⸗ 
trupp in blitzenden Panzern, ein Adler, der ſich mit breiten 
Schwingen von einem zerriſſenen Lamm erhebt, ein jagen⸗ 
des Gewimmel von Geſtalten bis in weite Ferne, in der 
man Paläſte und Türme ſieht, eherne Thore und ſtei⸗ 
nerne Mauern, welche die Nacht von der Sonne ſcheiden. 

Mit ſtillen Augen blickt der milde Gärtner in das 
Glanzgewirr dieſer Bilder. Sie locken ihn nicht. Schützend 
umſchlingt ſein Arm den erſchrockenen Knaben, und man 
ſieht: er will ſich bücken, um den ſchmachtenden Zweig 
in nährende Erde zu legen, wie er das dürſtende Herz 
dieſes Kindes erquickt aus dem Born ſeiner Güte. Dieſes 
Werk der Liebe gilt ihm höher, als alle Herrlichkeit der 
Welt. — — 

Das war die „Verſuchung“, vor der ſich in der Stadt 
die Menſchen drängten, während im öden Atelier die ein⸗ 
ſame Frau vor der kahlen Mauer ſaß. 

Ihre Thränen waren verſiegt, ein glückliches Lächeln 
verſchönte ihre welken Züge, und wie in Andacht betend 
hielt ſie die Hände im Schoß, während ihre Augen mit 
bewunderndem Schauen an der leeren Mauer hingen. 

Breit fiel die Maienſonne durch das ſchräge Man⸗ 
ſardenfenſter, und manchmal huſchte etwas wie ein dunkler 
Falter durch dieſe Helle — der Schatten einer heim⸗ 
gekehrten Schwalbe, welche draußen das Dach umflog. 


— 
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Reich. Dritte, vermehrte Auflage. Geb. 
2 M. 50 Pf. 

Konrad Telmann, Bohémiens. Ro⸗ 
man. Geb. 6 M. 

Ola Hanſſon, Der 
Roman. Geb. 4 M. 

Ernſt Eckſtein, Roderich Löhr. 
Roman. Zweite Auflage. Geb. 8 M. 


Julius Wolff, Aſſalide. Dichtung 
aus der Zeit der provençaliſchen Trous 
badours. Fünfzehntes Tauſend. Geb.6 M. 

Ernſt Eckſtein, Adotja. Novellen. 
Geb. 6 M. 50 Pf. 


Doppelte 


Schutzengel. 


/ 
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Erzaͤhlende Dichtungen von Ernſt v. Wildenbruch: 


Das edle Blut. 
Eine Erzählung. 
Mit Illuſtrationen von Carl Röhling. 
76. Tauſend. Kart. 1,50 M., geb. 2,20 M. 


Claudia'8s Garten. 
Eine Legende. 

Mit Illuſtrationen von Carl Röhling. 
15. Auflage. Kart. 1,50 M., geb. 2,20 M. 
Die Danaide. 

Eine Erzählung. 

Mit Illuſtr von Hermann Vogel. 
5. Tauſend. Kart. 1,50 M., geb. 2,20 M. 
Kindertraͤnen. 

Zwei Erzählungen. 
Buchſchmuck v. H. Vogeler-Worpswede. 
39. Tauſend. Kart. 1,50 M., geb. 2,20 M 


Der Aſtronom. 
Erzählung 
9. Tauſend. Geh. 2 M., geb. 3 M. 


Francesca von Rimini. 
Erzählung. 
Geh. 2 M., geb. 3 M. 


Das ſchwarze Holz. 
Roman. 


13. Tauſend. 
Geh. 4 M., geb. 5 M. 


Lachendes Land. 


Humoresken und Anderes. Neue, vermehrte 
Ausgabe der „Humoresken“. 


15. Tauſend. Geh. 4 M., geb. 5 M. 
Eifernde Liebe. 


Roman. 
15. Tauſend. Geh. 4 M., geb. 5 M. 


Lieder und Balladen. 
8. Auflage. Geh. 4 M., geb. 5 M. 


3. Auflage. 


Unter der Geißel. 
Eine Erzählung. 
7. Tauſend. Kart. 2,20 M., geb. 3 M. 


Neid. 
Eine Erzählung. 
20. Tauſend. Kart. 2,20 M., geb. 3 M. 


Vice-Mama. 


Eine Erzählung. 
15. Tauſend. Kart. 3 M., geb. 3,60 M. 


Semiramis. 
Eine Erzählung. 
8. Tauſend. Kart. 3 M., geb. 3,60 M. 


Der Meiſter von Tanagra. 
Eine Künſtlergeſchichte aus Alt-Hellas. 
9. Auflage. Geh. 2 M., geb. 3 M. 


Novellen. 
10. Auflage. 
Geh. 4 M., geb. 5 M. 


Neue Novellen. 
9., vermehrte Auflage. 
Geh. 4 M., geb. 5 M. 


Sedan. 
Ein Heldenlied in drei Geſängen. 
4. Auflage. Geh 1 M., geb. 2 M. 


Vionbille. 
Ein Heldenlied in drei Geſängen. 
4. Auflage. Geh. 1 M., geb. 2 M. 


Tiefe Waſſer. 


Fünf Erzählungen. 
6. Auflage. Geh. 4 M., geb. 5 M. 


Der Zauberer Cyprianus. 
Eine Legende. 


4. Auflage. Geh. 3 M., geb. 4 M. 
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Grote'ſche Klaſſiker⸗-Ausgaben 


Das Programm, das wir uns für unſere Klaſſiker-Aus⸗ 
gaben geſtellt haben, iſt Vollſtändigkeit, Korrektheit des Textes, 
geſchichtliche, äſthetiſche und philoſophiſche Kommentierung des— 
ſelben durch begleitende Anmerkungen, vorbereitende Einführung 
durch Einleitungen, Lebensſchilderung der Dichter mit beſon— 
derem Bezug auf ihre Werke, korrekter, ſcharfer Druck mit 
Durchſchuß zwiſchen den Zeilen, gutes, die Farbe nicht ver— 
änderndes, holzfreies Papier, ſchönes Format, gleich handlich 
bei der Benutzung, wie gefällig und ſtattlich in ſeiner Er— 
ſcheinung, die Ränder der Seiten von angemeſſener Breite, dauer— 
hafter, hübſcher Einband und möglichſte Billigkeit des Preiſes. 


* * 
. 


— 


Bürgers Werke. Herausgegeben von Ed. Griſebach. 
Fünfte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Zwei Bände. 
8%. In einem Leinwandband geb. 3 M., in einen Halb- 
franzband geb. 3,30 M. 


Chamiſſos Werke. Herausgegeben von Wilh. Rauſchen— 
buſch. Zwei Bände. 8. In Leinwand geb. 4 M., 
in Halbfranz geb. 5 M. 

Goethes Werke. Herausgegeben von Ludwig Geiger. 
Neue Ausgabe. Zehnte Auflage. Zehn Bände. 8°. 
In Leinwand geb. 20 M., in Halbfranz geb. 25 M. 


Anaſtaſius Grüns geſammelte Werke. Herausgegeben 
von Ludwig Auguſt Frankl. Neue Ausgabe. Mit einer 
Biographie des Dichters von Stefan Hock und einem 
Porträt in Stahlſtich. Fünf Bände. 8“. In Lein⸗ 
wand geb. 10 M., in Halbfranz geb. 12,50 M. 
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Hebels Werke. Mit einer Einleitung von Guſtav 
Wendt. Achte Auflage. Zwei Bände. 80. In einen 
Leinwandband geb. 3 M., in einen Halbfranzband geb. 
3,30 M. 


Heines geſammelte Werke. Herausgegeben von 
Guſtav Karpeles. Kritiſche Geſamtausgabe. Zweite 
Auflage. Neun Bände. 8“. Geheftet 22,50 M., in 
Leinwand geb. 27 M., in Halbfranz geb. 31,50 M. 


Körners ſämtliche Werke. Mit Einleitungen von 
E. Hermann. Vierzehnte Auflage. Zwei Bände. 8°. 
In einen Leinwandband geb. 3 M., in einen Halb⸗ 
franzband geb. 3,30 M. 


Leſſings ſämtliche Werke. Nach den Quellen revi⸗ 
diert, herausgegeben und mit Anmerkungen begleitet 
von Rich. Goſche unter Mitwirkung von Rob. Bor- 
berger. Zweite Auflage. Acht Bände. 80. In Lein⸗ 
wand geb. 24 M., in Halbfranz geb. 27 M. 


Schillers Werke. Mit Einleitungen und Anmerkungen 
herausgegeben von Rob. Boxberger. Siebente Auflage. 
Sechs Bände. 8%. In Leinwand geb. 12 M., in Halb⸗ 
franz geb. 15 M. 


Shakeſpeares dramatiſche Werke. Überſetzt von 
Aug. Wilh. von Schlegel und Ludw. Tieck. Mit Ein⸗ 
leitungen und Anmerkungen herausgegeben von Rich. 
Goſche und Benno Tſchiſchwitz. Dritte Auflage. Acht 
Bände. 8%. In Leinwand geb. 16 M., in Halbfranz 
geb. 20 M. 
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